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Bormwort. 


„Goethe und Fein Ende!’ werden Mandje bei Er- 
blickung diefer Schrift ausrufen, denen es nach gerabe zu viel wird, 
immer und überall von ihm zu hören und zu lefen, nachdem mit 
feiner Beiſetzung in einer Fürftengruft und Erhöhung feines Stand⸗ 
bildes die Sache für alle Zeiten abgethan ſchien, und der Antheil, 
den die Nation an feinem Dafeyn und Wirken nehmen wollen, da⸗ 
durch Hinlänglich beurfundet worden. 

Man bevenfe jedoch, daß mit allen den 60 Bänden oder Bänd- 
chen feiner Schriften immer nur der Eleinfte Theil von all vem Bes 
deutenden, was ©. gedacht und in Wort und That ausgehen 
laffen, zur Deffentlichfeit gelangt feyn Fünne, und daß noch Mans 
ches aus feinem Leben, Gefchäften und Studien übrig ſeyn werde, 
was wohl verdiene, der Welt nicht vorenthalten zu bleiben, und 
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daß außer dem Schriftſteller auch noch der Menſch in Betrachtung 
kommen dürfe, ja müſſe, um einen etwas vollftändigern Begriff 
auch von jenem zu gewinnen. Da man nicht als Autor geboren 
wird, fondern als Menfch, aus dem fo Gott will ein Autor wer- 
ben fann und wird, fo bleibt der Eine immer die intereffante Grund⸗ 
lage, aus dem der Andere erft völlig verſtanden und erflärt werden 
fann. Charafterzüge, Anefvoten und Witzworte aus dem Leben 
berühmter Männer waren fonft eine fehr beliebte Lefefoft, und das 
Publifum findet an folchen Einzelnheiten aus dem häuslichen und 
Privatleben, wodurch ein ganz befonderes Individuum ihm näher 
rüdt, noch den meiften Gefchmad, 

Aber unmittelbar unterrichtenver find Briefe, befonders die 
an Freunde und Vertraute, Man lernt z. B. Cicero den Menfchen 
nicht aus feinen Reden fennen, wohl aber aus feinen Briefen an 
Atticus und ad familiares. 

Welchen Werth und Nugen überhaupt Hinterlaffene Briefe des 
Einzelnen haben, belehrt uns ©. bei der Herausgabe ver Win- 
felmann’fchen [it. Bd. XLIX, ©. 99 f.]; welchen insbe- 
fondere die feinigen, ergiebt fich aus dem ebenfalls von ihm veran⸗ 
ftalteten Schillerfhen und Zelterſchen Briefwechfel. 
Warum follte eine dritte Sammlung von Briefen an feinen Freund 
Heinrih Meyer nicht von gleichem Belange feyn, da fie das⸗ 
jenige praftifche Intereffe offenbart, das nach feinem Ausfpruche 
Freundſchaft allein dauerhaft begründet? Und koͤnnte eine dauer⸗ 
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hafter feyn als die, welche fi über 40 Jahre (von 1786—1832) 
in gleicher Stärke und Treue fo in Nähe als Ferne bewährt hat? *) 

Wenn G.'s Berhältnig zu Schiller fi) durch gleiche Theil- 
nahme an der Poefle und Allem, was mit ihr verwandt ift, durch 
gegenfeitiges Ginwirfen ihrer Naturen auf einander, durch gemein⸗ 
fame Zörberung äfthetifcher Zwecke geftaltet, fo bildet den Bezug 
G.'s zu Meyer, außer dem ftillen, perfünlich ihm zuſagenden 
ruhigen Charakter diefes Mannes, das praftifch =theoretifche In⸗ 
texefie an aller und jeder Kunft, die früh ſchon in Rom gemachte 
Bekanntſchaft, das Bedürfniß gegenfeitigen Ideentauſches, die 
dureh ©. befürderte Weiterbildung und Subfiftenz des Künftlers, 
das Zufammenleben mit demſelben und das fociale literarifche Wir- 
fen in Schriften, deren Zettel und Einfchlag bald mehr bald weni- 
ger wechfelfeitig beforgt, immer jedoch zu volllommenfter Ueber: 
einftimmung im Refultat gebracht, unter der Firma der Wei⸗ 
marifchen Kunftfreunde eine geraume Zeitallein die deutſche 
Kunftwelt zu unterhalten und zu belehren geeignet war. 

Diefe hier aus einer großen Menge nur in mäßiger Anzahl mit 
Auswahl, Abkürzung und Mebergehung des minder Wichtigen oder 
blos Perfönlicden mitgetheilten Briefe G.'s an feinen Freund find 
aus des Leptern bei feinem Tode der großherzoglichen Bibliothek 


*) Eine gevrängte Ueberficht von dem Leben und Schaffen des Mannes gab 
Böttiger im Artiftifchen Notizblatte vom Jahr 1832 Nr. 20. und von fei= * 
nen Kunftfachen Füſeßli in feinem Künftlerferikon. 
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zu Weimar vermachten Nachlaß an Schriften und Papieren mit 
Genehmigung der höchften Behörde genommen, wie denn fehon 
früher aus demfelben die durch einen dritten Theil vollendete ,, Ge⸗ 
fohichte der bildenden Künfte bei den Griechen und Römern ’’, 
Dresden, Waltherfehe Buchhandlung 1836, von dem Heransgeber 
veröffentlicht werden durfte. Da außer diefem nur Wenige noch 
am Leben feyn möchten, denen das ganze freundfchaftliche Ver⸗ 
hältniß in dem Maße befannt wäre, um darüber binlängliche 
Auskunft zu geben; auch die „„ Mittheilungen über ©.’ 
das frühe Entftehen deſſelben bereits ankündigen: fo werden diefe 
Briefe nur als Belege des Fortgangs darin gelten und hoffentlich 
von befonderem Intereffe für diejenigen feyn, die Beide noch im 
Leben kannten und verehrten. 

Die Briefevon Goethe an Schiller und von Schiller an Goethe 
fehlen in der gedruckten Correfpondenz, wahrfcheinlich durch einen 
Zufall, wie denn G. felbft an Meyer Nr. 77.) gefteht, daß es 
bei dem Ordnen ber legten Briefe etwas confus zugegangen. Die 
Urfache lag in nachläffiger oder mangelnder Angabe des Datums, 
wie bereits in den Mittheil. Bd. II, S. 471 Note bemerkt worden, 
Genug, ein glücliches Ungefähr brachte fie mir zu Händen, und 
anftatt fie vereinzelt in irgend einer Zeitfchrift nochmaliger Unbe⸗ 
achtung preiszugeben, päuchte es mir fehicklicher, fie der gegen: 
wärtigen Sammlung einzuverleiben, die auch wegen der Zeitorb- 


nung fich am beften dazu eignet. Da fie eine zwar gefühlte, aber 
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fonft nicht zu erflärende Lücke in der Schillerfchen Correſpondenz 
ausfüllen, fo dürfte einem aufmerkffamen Kefer nicht unwillfommen 
feyn , folche hier anzutreffen. 

Vielleicht nicht fo beifällig dürfte von Manchem die Befannts 
machung einiger Briefe Goethe's und feiner Freunde, als W. v. 
Humboldt, Knebel, Graf Reinhard, F. A. Wolf und 
Zelter an mich, den Herausgeber, aufgenommen werden, da 
fie wie Selbſtgefälligkeit und verkapptes Eigenlob ausſieht, und 
es einmal hergebracht iſt, von einem Jeden zu verlangen: er ſolle, 
wenn es Thatſachen gilt, vor lauter Demuth und Beſcheidenheit 
fi ſelbſt negiren und fein Ich, wie es fonft im Schreiben an Vor⸗ 
nehme gefchah, auch in Berfon verfchwinden laffen. 

Wenn jedoch ©. an mehreren Stellen des Herausgebers ge⸗ 
denft als feines Haus- und Studiengemoffen, als literarifchen 
Gehülfen; wenn er mit ihm die Schillerfche Correfpondenz zum 
Druck durchgeht, ihm die Herausgabe der Zelterfchen völlig an⸗ 
vertraut, auch ihn an manchem gelehrten Gefchäft Theil nehmen 
läßt, fo daß er auf dieſe Weife aus dem Hintergrund in die Goe⸗ 
then umgebende Beripherie herangerufen erfcheint: fo wird man 
ihm die Bekanntmachung folcher testimonia, wie man fie fonft 
bei einem curriculo vitae zu geben pflegte, nicht verargen, da 
fie nurein allbefanntes symbolum, das a laudatis laudari velle, 
zu bezeichnen dient, und Wahlfprüche ja nur auf das deuten, was 
man eben nicht hat, aber beftrebt. Man wird es ihm um fo weni⸗ 
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ger verargen, als fo mancher Illaudatus das Seinige gethan hat, 
um ihn vor aller Welt Herunterzufegen, ja zu vernichten. Cine 
indirerte Selbſtvertheidigung ift Dann wohl fo erlaubt und erlaubter 
als eine directe. Defensio est de jure naturali, fagen die faifer- 
liyen Rechte, und wäre dies auch nicht, „ſo hat ihm doch Gott 
einmal Antheil gegönnt an biefen ihren Tagen ’’, der dankbar an= 


zuerkennen ift. 


I. 


Goethe's Briefe an Heinrih Meyer. 


— — — — 


Goethe an Meyer. 
(Rah Rom.) 


1. 
Meimar, den 19. Sept. 1788, 


Ich kann und darf nicht fagen, wie viel ich bei meiner 
Abreife von Nom gelitten habe, wie jchmerzlich ed mir 
war, das ſchöne Land zu verlaffen*); mein eifrigfter 
Wunſch ift, Sie dort wiederzufinden. 

Mich Hat befonverd vergnügt, daß Sie das Bild von 
der Circe im Farnefifchen Pallafte fo fehr Toben, es war 
immer eine meiner Yavoritcompofitionen. Leider ift der 
Sinn, in welchem es componirt ift, ſehr verſchwunden 
und erlojchen, und unfer lebendes Gefchlecht möchte mohl 
meift das Lobenswürdige daran zu tadeln geneigt feyn**). 


*) Bol. Mittheil. Bo. II. S. 306 u. f. 

**) ,, Unfere neueften Runftariftofraten nehmen gegen dieſe höchſt 
ſchätzbare Bamilie der Carracci und ihre Wirkung eine ganz 
abfurd =vornehme Stellung ’’ fehreibt G. an Zelter Nr. 778 noch 
im Sabre 1831. 

1 * 


° 
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Es ift dieſes Bild eined von ven Muftern, wie ver Maler 
dichten fol und fann; Carrache habe es nun von ſich 
ſelbſt oder von einem Alten. 

Ihre beiden Briefe haben mir viel Freude gemacht, 
ſagen Sie mir ja von Zeit zu Zeit etwas. Von Ihnen 
ganz allein höre ich einen ernſthaften Wiederklang meiner 
ächten italieniſchen Freuden. Wie ſehr wünſche ich, daß 
wir uns irgend in der Welt wieder begegnen möchten! 

Dank für die Zeichnungen der Figuren von der Vaſe. 
Es iſt eine koſtbare Compoſition, oder wie Moritz will, 
man ſoll nicht Compoſition ſagen: denn ſolch ein Werk 
iſt nicht von Außen zuſammengeſetzt, es iſt von 
Innen entfaltet: Ein Gedanke in mehreren Figuren 
verkoͤrpert. 

Die ſymmetriſche Art, die Figuren zu ſtellen, hatte 
eigentlich die Abſicht, daß die Geſtalten zugleich eine Zier- 
rath werben follten. Auch bin ich überzeugt, daß in die⸗ 
fer fommetrifchen Art mehr Mannichfaltigkeit zu zeigen 
mar ald in unferer neuen. Dies ſcheint ein tolled Para: 
dox; vielleicht find Sie aber auch ſchon meiner Meinung. 
Ein andermal fage ich mehr davon. | 

Man ift in ver neuern Zeit, nach meinen Begriffen, 
felten wieder auf Die Spur der alten Denkart gekommen, 
und wenn auch ein Meifter ſich ihr näherte, fo verließen 
die Nachfolger folche gleich wieder, In unfern Tagen 
fcheint fie mir ganz verſchwunden. Eben ver Punkt, wo 
wir und wegen Circe vereinigten, ift ein Sauptpunft. 
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Die Alten ſahen das Bild als ein ab- und eingefchloffe 
nes Ganze an, fie wollten in dem Raume Alles zeigen, 
man follte fich nicht etwas bei dem Bilde denken, ſondern 
man follte das Bild denken und in vemfelben Alles 
ſehen. Sie rüdten die verfchiedenen Epochen ned Gedich- 
teö, der Tradition, zufammen und ftellten uns auf dieſe 
Weiſe die Succefjion vor die Augen, denn unfere leib- 
lichen Augen follen das Bild fehen und genießen. 
Das bat Carrache wohlgefaßt. Merkur legt eine 
Pflanze in ven Becher, wenn er beim Homer dem Ulyß 
die antimagifche Pflanze lange vorher giebt u. ſ. w. Wie 
erbärmlich quälen fich nicht Die neuern Künftler um die 
Eleinften Hiftorifchen Umftände! Uber freilich jenes ift 
nicht jedem gegeben. Raphael hatte dieſe Sinnesart 
penetrirt, feine Verklärung ift ein deutlicher Beweis, 


® 


2. 


‚Weimar, den 27. April 1789, 


Ihre beiden Compofttionen haben meinen völligen 
Beifall. Sie componiren aus denfelben Grunpfähen, 
wonach ich urtheile, und wenn ich recht urtheile, fo 
haben Sie auch recht. Mach meiner Meberzeugung ift die 
böchfte Abficht der Kunft, menfch liche Formen zu zeigen, 
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fo finnlich bedeutend und ſchön ald möglich if. Von 
ſittlichen Gegenſtänden foll jie nur diejenigen wählen, 
die mit dem Sinnlichen innigft verbunden find und fich 
durch Geftalt und Geberde bezeichnen laffen. Ihre Süjets 
haben diefe Eigenfchaften in einem hohen Grabe. 

Die Zufammenfegung ift, nach meinen Begriffen, kei⸗ 
nen Regeln unterworfen, fie ift die befte, wenn fie, bei 
Beobachtung der zarteften Gefeße der Eurhythmie, die Ge- 
genftände jo ordnet, daß man aus ihrer Stellung fchon 
ihr Verhältniß erkennen und dad Yactum wie ein Mähr: 
hen daraus abfpinnen Fann. Die fchönften einfachften 
Beifpiele geben und Raphaels Bibel, Dominichin's 
Exorcismus in Orotta Ferata. Ihre beiden Compofitionen 
haben auch diefen Vorzug. Ich habe beide genau durch: 
gedacht und glaube Ihre Abfichten eingefehen zu haben 
und finde fie durchaus rein und gründlich. Möchten Sie 
Luft und Zeit haben, fie ald größere Zeichnungen auszu⸗ 
arbeiten und fie mir zu bewahren. Es kann Niemand Ihre 
Arbeiten mehr jchägen ald ih, und Niemand arbeitet 
meinen Wünfchen jo entgegen wie Sie. 

Bei der homerifchen Scene habe ich zu erinnern, daß 
Ulyß beim erften Anblicke zu Hein erfcheint. Es mag eine 
doppelte Urfache haben, theils weil er zuſammengebogen 
iſt, theils weil der robufte Charakter die Lange unmerf: 
lich macht. Ich müßte aber nicht, ob und wie etwas 
zu verändern wäre. Denn die Superiorität der Prinzeffin 
als Geberin, feine edle Euborbination als Empfangender, 
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kann nicht beffer als durch diefe Formen und Weiten aus: 
gedrückt werden. 

Die Mafchinen, womit die Bälle geichlagen werben, 
wünjchte ich weg, fie fehen gar zu modern auß. 

Es hat gar nichts zu beveuten, daß Ihr Devipus 
dem Pylades auf der Vaſe einigermaßen gleiht. In 
dem Kreife, in welchem Sie arbeiten, liegen die Nüancen 
gar nah beifammen. Die menfchliche Figur ift von den 
Alten fo durchgearbeitet, daß mir fchwerlich eine ganz 
neue Stellung hervorbringen werden, ohne aus den Gränzen 
des guten Gefchmad zu fchreiten. Es kommt nur darauf 
an, daß fie dad ausdrücken, was wir genacht haben, ‚und 
daß wir fie zu unferer Abficht wiener hervorbringen 
können. 

G. 


3. 


Weimar, den 21. Aug. 1789. 


Endlich, mein lieber Meyer, kann ich Ihnen ſagen, 
daß ich meinem Wunſche, etwas für Sie zu thun, näher 
komme. Herder, welcher glücklich zurück iſt und Sie 
herzlich ſchätzt, hat mir geſagt, Ihr Wunſch ſey, noch einige 
Jahre in Rom zu bleiben und nachher irgendwo ein ruhiges 
Plätzchen zu finden, wo Sie unter Freunden Ihr Talent 
üben und ein leidliches Leben führen möchten. Ich kanr 
Ihnen folgendes AUnerbieten thun. 
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Menn Sie noch zmei Jahre bleiben wollen, kann ich 
Ihnen hundert Scudi verfprechen, welches wenigftens eine 
Zubuße ift und bei Ihrer Art zu leben Sie erleichtert und 
Ihnen Raum zum Studiren giebt. Ich fehreibe mit heu— 
tiger Poft an Reifenftein, daß er Ihnen vierteljährig 
fünfundgwanzig Scudi auszahlt. Sind die zwei Jahre 
herum, fo fommen Sie zu und. Für das Reiſegeld ſorge 
ih, und forge, daß Sie eine Situation hier finden, die 
Ihrer Gemüthsart angemeffen ift. Wenn ich Ihnen feine 
große Penfion verfprechen kann, io jollen Sie doch haben, 
was Sie brauchen. 

Nun wäre mein Wunſch: Sie fagten mir Ihre Ge- 
danken etwas umftändlicher über die Zeit Ihres dortigen 
Aufenthaltes, über die Studien, die Sie noch zu machen 
wünfchen u. ſ. w. Sie fünnten auch in der Zeit Manches 
fammeln, was Sie glaubten, das dereinſt hier nüglich 
und erfreulich ſeyn Tünnte, und fich fo nach und nach zu 
einer Griftenz in einem norbifchen Städtchen vorbereiten. 
In der Nachbarfchaft haben wir koſtbare Kunftwerfe, wo 
fich der Sinn wieder auffrifchen laßt. Gute Freunde fin: 
den Sie und eine ehr zwangloſe Eriftenz. 

Der Herzog, der mich in den Stand fest, Ihnen 
diefe Anerbieten zu tbun, tft ein Herr, dem Sie anzugehö⸗ 
ren fich freuen werben. Mir giebt e8 eine neue Ausjicht 
auf's Leben, daß ich mir nun denken kann, dereinſt Ihres 
Umganged zu genießen. 

Ihr AUntheil an meinen Eleinen Gedichten Mt mir fehr 
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werth. Ich werde Madam Angelika erfuhen, Ihnen 
den nächften Band mitzutheilen,, ſobald fie folchen erhält. 
. Sie finden darin Taffo, ein Schaufpiel, das ich mit 
großer Sorgfalt gearbeitet Habe. Der Dichter, ver feine 
Leiter opfert,. in hetruriſcher Vorftellungsart, ift fehr 
ſchön gedacht. Von Ihren Arbeiten, wie fie vorwärts 
gehen, fchreiben Sie mir ja, und von Allem, was Sie 
glauben, was und gegenwärtig und künftig erfreulich 
jeyn kann. Da wir nun zufammengehören, fo müffen 
wir auch unfern Lebendgang zufammenleiten, auf jede 
Weife. Nur eined muß ich Sie bitten, fagen Sie Nie- 
mandem etwas von diefem Engagement, ſondern arbei- 
ten Sie und wirken Sie ftill fort, bis die Zeit kommt. 
©. 


4. 


Weimar, den 13. März 1791. 


Auf einen Kanon männlicher und weiblicher Propor: 
tion*) Ioszuarbeiten, die Abweichungen zu juchen, wo⸗ 
durch Charaktere entfichen, das anatomifche Gebäude 
näher zu ſtudiren und die fohönen Formen, melche die 
äußere Vollendung find, zu fuchen, zu fo ſchweren Unter: 
nehmungen wünfchte ich, daß Sie das Ihrige beitrügen, 
wie ich von meiner Seite Manches vorgearbeitet habe. 





*) Bgl. Mittheil, Bd. II. S. 240, 298, 305. 
1” 
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In dem Stüde von Albreht Dürers Werken, das 
Sie mir anzeigen, ftehen wahrhaft golone Sprüche; es 
wäre [hön, wenn man fie einmal zuſammenrückte und in 
neuere Sprache überſetzte. 

Hierbei liegen einige Worte über Ihre Arbeiten ; da 
ich ein höchſt fauler Schreiber bin, habe ich ſie dictirt. 

Ich habe Ihnen ſchon in einem Briefe angezeigt, 
daß ich Ihr Gemälde zur rechten Zeit erhalten habe; nun: 
mehr ift auch die Zeichnung der Aurora angekommen, 
beide find mir die angenehmiten Zeugniffe Ihres Nachden: 
tens und Fleißes geweſen. 

Ich wünjchte ſehr, mich dereinft mit Ihnen mündlich 
auch über dieſe Arbeit unterhalten zu können ; es ift ſchwer, 
über eine fo complicirte Sache, als ein gutes Kunftwerf 
ift, sich Schriftlich zu erklären. 

Die Endzwecke, welche Sie fih beim Oedipus vor: 
gejegt, und dad Raifonnement, dad Sie in Ihrem Briefe 
vom 22. Dec. führen, muß ich vollkommen billigen, und 
ich kann wohl jagen: Sie haben nach meiner Einjicht 
Ihre Abjichten jehr fchön erreicht. Der erfte Eindruck, 
den das Bild macht, ift angenehm und reizend; die glüd- 
liche Wahl ver Farben bringt diefe Wirkung zumege; 
Klarheit und Deutlichfeit des Ganzen hält jogleich die 
Aufmerkſamkeit feſt. Es ift fo angenehm, wenn wir bei 
Erblickung eines Bildes fogleich wahrnehmen, der Künft- 
fer wolle und nicht nur beftechen, oder wie ein Tafchen- 
fpieler täufchen, fondern es fey ihm Ernft, wirklich etwas 
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zu leiften, er wolle und Rechenfchaft geben von dem, was 
er gethan hat, und uns durch Klarheit und Genauigkeit 
in den Stand feßen, ihn zu beurtheilen. 

Die Hauptfigur ift Ihnen fehr glücklich gerathen, ſo— 
wohl in Abficht auf den Gedanken und die Natürlichkeit 
der Stellung und des Ausdruckes, ald auch der Ausfüh- 
rung ber einzelnen Theile, wovon ich beſonders Kopf; Bruft 
und Leib mehr zu ſchätzen weiß als die Extremitäten, von 
denen ich überhaupt einen entfchievenen und ganz Flaren 
Begriff noch nicht habe. Was die Figur ver Minerva 
betrifft, fo ſcheinen Sie jelbft mit derſelben nicht recht 
einig; Doch) ijt immer bier zu bebenfen, daß fie ald unter- 
geordnet erſcheint und eigentlich da ift, den Helden durch 
ihre Gegenwart zu erheben. Die Gewänder und die Yar: 
ben verfelben find mit vieler Kenntniß und Nachvenfen 
angelegt. 

Was die Figur der Sphinr betrifft, fo Hätte ich 
dabei wohl Einiges zu erinnern. Zum Exempel daß Kopf 
und Bruft, deren wilden und frechen Charakter ich fehr 
wohlgevacht finde, etwas Eleiner feyn möchten, damit das 
Ganze eine ſchlankere Geftalt erhielte und die Flügel pro- 
portionirlich größer werben könnten. Allein da hier von 
Bildung eined Ungeheuerd die Rede ift, wo fo mancherfet 
Betrachtungen eintreten und Sie wohl mit Vorbedacht 
diefe Geftalt überhaupt gröber und roher gehalten haben, 
um bie menfchlichen und göttlichen Geftalten deſto zierli- 
her ericheinen zu machen: fo mag dad in verfolge, wenn 
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wir und fprechen, der Gegenſtand einer critijchen Unter: 
redung werben. Sie wiffen, wie fehr ich die Compoſi⸗ 
tionen der Alten fehäge, und da Cie auf einem Wege 
geben, ver auch von mir für den rechten gehalten wird, 
fo wird es uns fünftig zu großer Zufriedenheit gereichen, 
wenn wir und mechjelieitig darüber erklären und unjere 
Meinungen durch Beifpiele erläutern werben. Ich ‚bin 
überzeugt, daß ver Künftler, der dieſe Gejege Fennt und 
fi ihnen unterwirft, eben fo wenig befchränft genannt 
werben kann als der Muſikus, der auch nicht aus den be: 
flimmten Berhältnifjen ver Töne und der Tonarten heraus 
geben, fich aber innerhalb verfelben ind Unendliche bewe⸗ 
gen kann. 

Mas die Compofition der Aurora betrifft, fo bin 
ich mit derfelben vollfommen zufrieden. Wenn Cie gleich 
bei der Bearbeitung dieſer Idee ihr wohl noch eine größere 
Vollkommenheit geben können, fo kann ich doch nichts 
daran finden, was ich verändert wünfchte. Was die Er- 
findung betrifft, fo haben Sie, dünft mich, die glüd- 
liche Linie getroffen, worüber die Ullegorie nicht hinaus 
geben follte. Es find alles beveutenve Figuren, fie be— 
deuten aber nicht mehr ald fie zeigen, und ich darf 
wohl jagen, nicht mehr als fie find. Die Symmetrie 
und Mannichfaltigkeit geben der Compofition eine gar 
ſchöne Wirkung, und der Reiz, ver fich ſowohl in For: 
men ald Farben über das Ganze verbreiten kann, ift wir: 
lich ohne Gränzen. Die verſchiedenen Figuren der Men-. 
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fchen und ver Thiere heben einander, ohne einander zu 
eontraftiren, und es ift eben Alles beifammen, um ein 
glückliches Bild zu machen. Die Schwierigkeiten der Bar: 
den und des Helldunkels find groß, aber eben deswegen 
ift e8 deſto teigenver, fie zu überwinden. Es muß Ihnen 
ganz überlaffen bleiben, wie Sie die Figur der Aurora 
mehr in die Höhe zu bringen venfen; die Gruppe des 
Ganzen würde dadurch freilich leichter und edler, und Sie 
werden alddann die Zwifchenraume, die dadurch entftehen, 
wieder zu benugen wiffen. &8 wäre fchön, wenn Sie die: 
jes Bild zu Ihrer Sommerarbeit machten. 


G. 


. 
Meimar, den 9. Juni 1794. 


— Voß war hier; ein recht wackerer liebenswürdiger 
Mann, offen, und dem es ftrenger Ernſt ift um das, was 
er thut ; deswegen es auch mit feinen Sachen in Deutſch⸗ 
land nicht recht fort will. Es war mir fehr lieb, ihn ge- 
jeben, geiprochen und die Grundſätze, wonach er arbeitet, _ 
von ihm felbft gehört zu haben. So läßt fich nun das, 
was im Allgemeinen mit uns nicht harmonirt, durch das 
Medium feiner Individualität begreifen. 
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6. 
Weimar, den 17. Juli 1794. 


— Uebrigens ift jebt mit den Menjchen, bejonders 
gewiffen Sreunden, fehr übel leben. Der Coadjutor er: 
zählte, daß die auf dem Peteröberge verwahrten Clubbiſten 
unerträglich grob werben, ſobald ed den Franzoſen wohl 
gebt; und ich muß geftehen, daß einige Freunde fich jebt 
auf eine Art betragen, die nah an den Wahnfinn grängt. 

Danken Sie Gott, daß Sie dem Raphael und an- 
dern guten Geiftern, welche Gott den Herrn aus reiner 
Bruft loben*), gegenüberjigen und das Spufen des gar: 
fligen Geſpenſtes, das man Genius der Zeit nennt, 
wie ich Hoffe, nicht verfpüuren. — 


7: 
Weimar, den 16. Nov. 1795. 


Nürnberg Hoffe ich vereinft mit Ihnen zu fehen und 
glaube ſelbſt, daß man von da und von Augsburg aus 
den alten veutfchen Kunfthorizont recht gut werde über: 
ſchauen können. 


) Bol. G.'s Werke Bd. XLIV, 7. 
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Die Art, wie Sie die Merkwürdigkeiten in und um 
München gefehen und bejchrieben, zeigen zum voraus, 
was für eine reiche Ernte jenfeitö der Alpen zu erwarten 
ift. Laſſen Sie fich nicht reuen, auch in Buchftaben frei: 
gebig zu fein.. DieWorte des guten Beobachters find Feine 
Buchſtaben mehr; fein Urtheil fpricht unmittelbar zu un: 
jerem beſſern Eelbft, lehrt und aufmerkfam, genau und 
beicheiven feyn. 


Die tabellarifche Methode finde ich auch in ihrer 
Ausführung vortrefflich, beſonders wird fie dem kunſtrich⸗ 
terlichen Gedächtniſſe auf das befte zu Hülfe fommen, und 
ich follte denken, wenn man fich einmal hierauf geübt Hat, 
fo müßte e8 auch fo viel Zeit nicht wegnehmen ; denn «8 
verlangte doch mehr Stimmung und Anftrengung, zu einem 
jeden Bilde die eigenthümliche Formel der Befchreibung 
zu erfinden, die dazu paßte und gehörte. Uebrigens wird 
ed immer auf Sie anfommen, wie viel Bilder Sie auf 
dieſe Weije genau durchgehen und welche Sie nur obenhin 
‚mit einigen Worten berühren wollen. Bei Sauptbilpern 
wird e8 immer, wie mich dünft, von großem Nugen feyn. 


Sch habe indeſſen auch mancherlei zu unferem Zwecke 
zufammengetragen und hoffe, die Bafe zu unferem Ge: 
baude breit und hoch und dauerhaft genug aufzuführen. 
Ich fehe ſchon die Möglichkeit vor mir einer Darftellung 
der phyſikaliſchen Lage, im Allgemeinen und Befondern 
des Bodens und der Eultur, von der älteften bis zur 
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neueſten Zeit und des Menſchen in feinen nächſten Verhälts 
niffen zu diefen Naturumgebungen. Auch ift Italien eind 
von den Landern, wo Grund und Boden bei Allem, was 
gefhieht, immer mit zur Sprache fommt. 

Höhe und Tiefe, Feuchtigkeit und Trockne find bei 
Begebenheiten viel bedeutender, und die entſcheidenden Ab⸗ 
mwechfelungen ver Lage und der Witterung haben auf Eul: 
tur des Bodens und der Menfchen, auf Einheimifche, 
Goloniften, Durchziehende mehr Einfluß als in nörblichen 
und breiten ausgedehnten Gegenden“). 


) ©. zur Naturgeſch. u. Morphol. I, 1, S. XXIV. oder Werfe 
Br. LVII, ©. 104. „Der Menfch ift mit feinem Wohnorte fo 
nah verwandt, daß die Betrachtung über diefen uns auch über die 
Bewohner aufflaren muß ’‘, fehrieb G. ſchon 1785 an Knebel, 
[S. Mittheil. II, 190.) 

Dergleichen Betrachtungen über climatifchen und Localitäts-Eins 
fluß Hatte ſchon in alten Zeiten Hipporrates angeftellt in ſeiner Ab⸗ 
handlung de aöre, aquis et locis (über Einfluß der Luft, des Ge⸗ 
wäfjers und der Ortslage auf den Menfchen) und Cicero hat bereits 
die populäre Bemerfung: Non ingeruntur hominibus mores tam 
a stirpe generis ac seminis, quam ex iis rebus quae ab ipsä 
naturä loci et a vitae consuetudine suppeditantur, quibus ali- 
mur et vivimus. Gbenfo bedeutungsvoll fagt Ariftoteles : iisdem 
nutrimur quibus constamus, und Plutardh s &x zourwv vooor- 
nev ois xal Luruev. 

In neuerer Zeit war es zuerft Montesquieu, der In feinem Werfe 
de l’esprit des loix [Buch 14—18]) von der Bedeutung der 
Natur für das Rechtsleben des Menfchen handelte, 

indem er es beinah allein auf vie Befchaffenhelt des Clima's und 
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Durch einen Außern Anlaß bin ich bewogen worden, 
über Die Baufunft Betrachtungen anzuftellen, und habe 
verfucht, mir die Grundſätze zu entwideln, nach welchen 
ihre Werke beurtheilt werven können. Ich habe Schil- 
lern meinen erften Entwurf mitgetheilt, ver ganz wohl 
damit zufrieden iſt; wenn bie Arbeit mehr gereinigt ift, 
werde ich’8 Ihnen auch zur Beurtheilung vorlegen. 

Dom Antonio Labacco lege ich eine Nachricht 
beit). Wenn Sie das Werk dieſes Mannes entweder ganz 
oder in einzelnen Abdrücken finden können, jo nehmen 
Sie es ja mit, denn es findet fich nicht leicht Etwas beſſer 
gearbeitet und geſtochen. 

Auch hat Palladio, außer ſeinem Werke über die 
Architektur, das wir beſitzen, noch römifche Alter: 
thümer herausgegeben, die uns nicht entgehen dürfen; 
denn theils iſt es ſehr intereſſant, was die Menſchen noch 
damals fanden, deſſen Spuren jetzt völlig verſchwunden 
ſind, theils find auch ihre Reſtaurationen und Bemer⸗ 
kungen immer wichtig. 

Im Serlio habe ich auch die Riſſe verſchiedener merk⸗ 
würdiger Ruinen gefunden, vie ſonſt nicht überall vor⸗ 


des Bodens ſtellt. Ihm folgte Rouffeau in feinem Contrat social, 
bis auf Falconer’s Betrachtungen über den Einfluß des Himmel- 
ſtrichs. A. d. H. 
) Dieſer Architekt, Schüler von San Gallo und Bramante, 
gab im Anfange des 16. Jahrhunderts Tabulae nonnullae qui- 
bus repraesentantur aliquot vetusta aedificia Romana heraus. 


o 
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fommen. Auch habe ich ven Scamozzi durchlaufen, ein 
vortreffliches Werk, das wohl wenige feines Gleichen bat. 
Vielleicht bin ich bald im Stanve, Ihnen eine Charakte⸗ 
riftit Diefer beiden Männer und Werke zu liefern. Worauf 
ih Sie aufmerkfam machen wollte, find die alten Vor: 
ſchläge zur Erbauung ver Peterskirche. Vielleicht giebt es 
gut geftochene Blätter von den Ideen des Bramante, des 
Baltafar von Siena; vielleicht findet fich eine Spur von 
den Thürmen, welche Bernini auflegen wollte, ja wo: 
von einer fchon fland und wieder abgetragen werden mußte. 
Die Geſchichte der Peterskirche interefjirt mich mehr als 
jemals; es ift wirklich eine kleine Weltgefchichte, und ich 
wünfche, daß wir die Belege dazu fammeln. Gewiß war 
Labarco nicht der Einzige, der fi) in jenen Zeiten beſchäf⸗ 
tigte, dergleichen Werke durch den Kupferftich auszubreiten. 
Beſonders auf. Alles, was von Benannten fich auffinden 
ließe, bitte ich aufmerkfam zu feyn. 


an Heinrich Meyer. 19 


8. 
Weimar, den 30. Dee. 1795. 


Das Deraifonnement der Deutfchen in Rom mag ſich 
noch wiverlicher ausnehmen, ald wenn man es in Deutich- 
land hören muß, und doch ift das Gefpräch überall nichts 
als ein Austaufch von Irrthümern und ein Kreislauf von 
bejchräntten Eigenheiten. Wir wollen unfern Weg recht 
fill, aber auch recht eigenfinnig verfolgen. Laſſen Sie 
nur ja Niemand nichts von unfern Hypotheſen, Theorien 
und Abfichten merken, wenn die Leute von und noch einige 
gute Meinung behalten follen. Es ift blos mit ver Maffe 
unferer vereinigten Kräfte und mit der Ausführung des 
Ganzen, daß wir ihnen in der Folge imponiren Fünnen, 
und Doch werben fie audzufegen genug finden. 

Ich war von jeher überzeugt, daß man entweder un- 
befannt oder unerfannt durch die Welt gehe, fo daß 
ich auf Eleinen oder größeren Reifen, infofern e8 nur mög: 
fich war, meinen Namen verbarg, und fünftig will ich 
ihn gewiß nur zu befjerer Ausführung unferes Zweckes 
aushängen. 

Ich habe dieſe Zeit ber, foviel mir meine übrigen 
Zerftreuungen erlaubten, in ven alten Büchern der Bau: 
funft fortftudirt. Es ift eine Freude, wie wader und brav 
die Leute find, und wie ernſt' es ihnen um ihre Sache ift. 
Serlio war mir ein eigened Phänomen; in dem ernft- 
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baften und foliven Theile der Baufunft und gleichjam in 
ihren erften Anfängen ift er vortrefflih. So habe ich 
die Ruftica nirgends fo gut behandelt gefehen, und fo 
find auch viele Anlagen von Gebäuden, wenn fie gleich 
ein etwas unangenehmes Anſehen haben, voller Verftand 
und Sinn; allein wo er in Mannichfaltigfeit und Zier- 
vath übergehen will, wird er oft, man kann fagen 
abgeſchmackt, obgleich felbft aus dieſen Schladen noch 
manches Metallkorn herauszufinden wäre. Sehr hübſch 
ift ed aber, daß man aus feinen wenigen beigefügten No⸗ 
ten ſieht, daß er nicht aus Wahl, fondern um dem man⸗ 
nichfaltigen Gefchmade ver Baulufligen zu dienen, der⸗ 
gleichen Ungeheuer aufgeftellt hat. Dan fieht, welche 
Höhen der menfchliche Geift überklettern muß ‚ ehe er zur 
Bierde wieder herabfteigen kann. 

Je mehr man ven Palladio ſtudirt, je unbegreif: 
licher wird einem das Genie, die Meifterfchaft, der Reiche 
thum, die Verfatilität und Grazie diefes Manned. Im 
Einzelnen mag Manches gegen feine Kühnhelt zu erinnern 
feyn, im Banzen find feine Werke eine Gränzlinie, die 
Niemand ausfüllt und die fo bald überfchritten ift. 

Als Buch iſt des Scamozzi Werk vielleicht eins der 
erften,, die gefchrieben worden find. Eine Fülle, ein Um⸗ 
fang, eine Nüchternheit, eine Methode, die höchft er: 
freulih find. Seine Kenntniffe natürlicher Gegenftände 
find fo richtig und rein, als e8 zu feiner Zeit nur möglich 
war. Er hat gereift und ſtudirt und blickt frei und treffend 
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in der Welt umber. Ich möchte aber auch beinah fagen, 
die Baufunft ift der einzige Gegenftand, über welchen 
man ein folches Buch Schreiben kann; denn nirgends ift 
das erfte Bedürfniß und der höchite Zweck fo nah verbun- 
den. Des Menſchen Wohnung ift fein halbes Leben; ver 
Ort, wo er fich nieberläßt, die Luft, die er einathmet, 
beflimmen feine Exiſtenz; unzählige Materialien, die und 
die Natur anbietet, müffen zuſammengebracht und genugt 
werden, wenn ein Gebäude von einiger Bedeutung aufge: 
führt werden fol. Wie fchön fich über alles dieſes Sca— 
mozzi genommen, muß man aus feinem Werke felbft ſehen. 


G. 


9. 


Weimar, den 22. Januar 1796. 


Geben Sie doch auf die legten Stücke der Horen Acht, 
worin vieljagende Abhandlungen Schillerd über die 
naiven und fentimentalen Dichter flehen. Auch werben 
Sie in den erften Stücken ver Literaturzeitung dieſes Jah: 
red dad Elogium des poetifchen Theiles der Horen lefen, 
worüber fich die Wiverfacher männiglich erzürnen werben. 

Was Sie von den Pfufchereien in der Villa Borghefe 
ſchreiben, iſt freilich traurig; Doch geht es bei und nicht 
befier, und wir fönnen aljo von dorther Troſt fchöpfen. 
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Des Bauens und Anlegend aus dem Stegreife und ohne 
Riß und Plan ift fein Ende; man fürchtet fich vor einer 
großen Idee, Die auszuführen, und vor einer großen 
Summe, die auszugeben ift; aber eben dieſe Summen 
nach und nach für Anftalten zu verzetteln, Die man am 
Ende gern wieder wegfaufte, muß unglaublich reizend 
jeyn. So will ed das unerbittliche Schickſal der Menfchen 
und dabei mag’8 denn auch bleiben. 

Ih habe zu einer neuen Oper drei Decorationen 
oder vielmehr nur drei Hintergründe erfunden, mo: 
mit ih im Ganzen leidlich zufrieden bin, um fo mehr 
als fie auch ihre Wirkung getban und Beifall erhalten 
haben. Die erſte ift ein Bauernhof im edlern Style, mo 
ich dad, was man vom Urjprunge ver Baufunft zu fagen 
pflegt, angebracht habe. Die zweite, eine Gegend mit 
Felfen und Palmen, in vem Sinne, wie Ihre Landichaft 
mit dem Altar. Es ift merfwürdig, daß der Theatermaler 
den Hauptpunkt, worauf e8 anfommt, bei diefer Gelegen- 
heit recht gut gefaßt hat. Die Abſonderung und Entgegen- 
ftellung der Farben ift ihm recht gut gerathen; fogar Die 
farbigen Schatten hat er, wiewohl etwas outrirt, ange- 
bracht. Ich erwartete gar nicht, daß er meine Anweifung 
als Prinzip faffen follte; denn ich gab fie nur als Lehre 
für den gegenwärtigen Fall. Ich werde fünftig Feine Ge: 
legenheit vorüberlaffen, um eben auf dem Theater im 
Großen die Effecte zu fehen. Zur dritten Decoration 
hatte ich folche gewundene und gezierte Säulen componirt 
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und transparent malen laffen, wie fie in ven Raphaelifchen 
Cartons, bei der Heilung des Rahmen, in einer Vor: 
halle des Tempels ftehen; diefe haben, weil fie die bril⸗ 
Ianteften und reichften am Schluffe des Stückes find, 
natürlich den meiften Beifall erhalten*). So hilft man 
ih auf Leinwand und Pappe, um in diefer Eunftlofen, 
höchſt alltäglichen Welt menigftend einigen Sinn und In- 
tereffe und Ahnung von einer Fünftlichen und barmonifchen 
Darftellung zu erhalten. 
G. 


10. 
Weimar, den 8. Febr. 1796. 


Ich freue mich zu ſehen, wie es Ihnen geht und 
daß nur, wie vorauszuſehen war, des Guten zu viel iſt. 
Sobald man die Dinge nicht nur eben nehmen will, wie 
fie ſich uns zeigen, und ſie etwa nach ſeiner Art genießen 
oder verarbeiten will, wenn man tiefer in die Werke der 
Natur und Kunſt einzudringen, wenn man ſeine Kennt⸗ 
niſſe auſ das innigſte und beſte auszubilden gedenkt, dann 
fieht man erſt die Unzuläſſigkeit unſerer Kräfte und bie 
Eingefchränftheit der Zeit, vie und gegeben if. Wir. 


*) Alle drei Decorationen eriftirten noch bis zum Theaterbrande 
1825. 
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baben und, .mein lieber Freund, freilich ein fehr weites 
und breite Penſum vorgeftedt, und das war, der Ueber: 
jicht wegen, fehr gut; aber ich bin doch immer dafür, 
dag wir beim Einzelnen gründlich find, und weder Ihre 
noch meine Natur wird in einer gewifjen Allgemeinheit 
ein Vergnügen finden, in der man, je weiter man vor- 
rückt, immer veutlicher fieht, daß man anders hätte an⸗ 
fangen follen. Gehen Sie fo genau zu Werke, ald es 
Ihre Natur heiſcht, feyen Sie in dem, was Sie nachbil⸗ 
ven, fo ausführlich, um fich feldft genug zu thun, wäh: 
fen Sie nach eigenem Gefühle, wenven Sie die nöthige - 
Zeit.auf und denken Sie immer: daß wir nur eigentlich 
für und felbft arbeiten. Kann das Jemand in der Folge 
gefallen ober dienen, fo ift e8 auch gut. Der Zwed 
des Lebens iſt das Leben ſelbſt, und fo laflen Sie 
auch Ihren Aufenthalt in Nom Ihren Zweck feyn. In 
diefem Sinne bereit’ ich mich auch vor, und wenn wir 
nah Innen das Unfrige gethan Baben, fo wird fich das 
nah Außen von jelbit geben. 

Das Werk des Cellini über die Goldſchmiede- und 
Bildhauerkunſt habe ich von Göttingen erhalten und zu 
lefen angefangen. Die Vorrede enthält noch recht hübſche 
Nachrichten von ihm, und in dem Werke felbft finden ſich 
die beftimmteften mechanijchen Anmeifungen. Vielleicht 
. findet jich in der Folge Gelegenheit, den Zuftand der 
jegigen Kunfte und Handwerke, was dad Mechanifche 
betrifft, mit jenen Zeiten zu vergleichen. 
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Es ift mir dabei eine Bemerkung aufgefallen, die ich 
Ihnen mittheilen will. Italien lag in dem 15. Jahrhun⸗ 
dert mit der übrigen Welt noch in ver Barbarei. Der 
Barbar weiß die Kunft nicht zu ſchätzen, als infofern fie 
ihm unmittelbar zur Zierde dient; daher war die Gold— 
ſchmiedearbeit in jenen Zeiten fchon jo weit getrieben, als 
man mit den übrigen noch fehr zurüd war, und aus den 
Merkftätten ver Goldſchmiede gingen, durch äußere An- 
läſſe und Aufmunterung, die erften trefflichen Meiſter 
anderer Künfte hervor. Donatello, Brunellesdi, 
Ghiberti waren fammtlich zuerjt Goldſchmiede. Es 
wird dieſes zu guten Betrachtungen Anlaß geben. Und 
find wir nicht auch wieder als Barbaren anzufehen, pa 
nun alle unfere Kunſt fich wieder auf Zierrath bezieht? 

Ich bin bei diefer Gelegenheit auch wieder an des Cel⸗ 
Lini Lebensbefchreibung gerathen ; e8 fcheint mir unmög⸗ 
lich, einen Auszug daraus zu machen: denn was tft dad 
menſchliche Leben im Auszuge? Alle pragmatifche 
biographiſche Charakteriſtik muß ſich vor dem naiven Des 
tail eines bedeutenden Lebens verkriechen. Ich will nun 
den Verſuch einer Ueberſetzung machen, die e aber ſchwerer 
iſt als man glaubt. 


G. 
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11. 
Sena, den 3. März 1796. 


Es geht mit ver Meberfegung eines Buchs, wie 
Sie von dem Copiren eined Gemälves fagen, man lernt 
beide durch die Nachbildung erft recht fennen. Gellini, 
mit feiner Kunft und mit feinem Lebenswandel, ift für 
uns ein trefflicher Standpunkt, von dem man, in. Abjicht 
auf neue Kunft, vorwärts und rückwärts fehen fann, fo 
wie und dad Leben eines einzelnen Menfchen zu einem zwar 
beſchränkten, aber vefto lebhaftern Mitgenoffen vergangener 
Zeiten macht. Es ift außerordentlich hübſch, wie fein 
Werk über die Kunft und feine Lebenshefchreibung auf ein- 
ander hinweiſen. 

Wenn ich fo bevenfe, daß mir der große Werth der 
Kunftwerfe jegt Doch nur wie in einer Art von Tradition 
erfcheint, und alle Erinnerung diefer Art mehr oder me: 
niger ftumpf tft, fo wird mir der Gedanke fo angenehm 
al8 wunderbar, daß ich in Ihrer Gefellfchaft wieder zum 
lebhaften Anfchauen gelangen foll. 

Daß Sie durch genaue Beobachtungen des Sinnes, 
in welchem die Kunftwerfe gemacht find, der Art wie, 
und der Mittel wodurch fie gemacht find, neue und 
fichere Quellen des Befchauens und der Erfenntniß eröff: 
nen würden, war ich durch Ihre Verfuche in Dresden 
und durch Ihr ganzes Leben und Wefen überzeugt. Wer 
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in dem immerfort dauernden Streben begriffen ift, die 
Saheninfich undnicht, wie unfere lieben Landsleute, 
fi nurinden Sachen zu fehen, ver muß immer vor: 
wärts fommen, indem er feine Kenntnißfähigfeit vermehrt 
und mehrere und beflere Dinge in fich aufnehmen kann. 
Daß wir und gefunden haben, ift eines von ven glüdlich- 
ften Ereigniffen meines Lebens; ich wünſche nur, daß 
wir lange zufammen auf diefem Exrdenrunde bleiben mögen, 
wie ich auch hoffe, daß Schiller, ohngeachtet feiner 
anfcheinenden Kräanklichfeit, mit und ausdauern wird. 

Die firen Ideen, welche der gute Hirt fchon fo ein 
Dugend Jahre nährt, mögen denn freilich etwas fleif und 
troden geworben feyn. Mannichfaltigfeit des eigenen Gei- 
fted und Biegfamfeit gegen fremde Gegenftände find niemals 
feine Eigenfchaften gewejen. *) 

G. 


12. 
Weimar, den 18. März 1796. 


Zu ver Vollendung Ihrer Eopie (der Aldobrandinifchen 
Hochzeit)) wünſche ih Glück! fagen Sie mir Doc, wie 


) Bol. Mittheil. II., ©. 677. 

») Die Aldobrandinifche Hochzeit, archäclogifche Ausdeutung 
von C. A. Böttiger, nebft einer Abhandlung über dies Gemaͤlde 
von Seiten der Kunft betrachtet von H. Meyer. Dresven, 
Walther 1810, 
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groß das Bild und die Figuren des Originals ſind, und 
in welcher Größe Sie es copirt haben? Ich bin voll Ver- 
langen, dieſes merfwürdige Werf von Ihrer Sand zu 
fehen. Dem Freunde der Gefhmäde*) in Dresden 
glüdt e8, daß diejenigen’), die dem Kindlein nach dem 
Leben ftrebten, über die Alpen gezogen find; denn er ift 
vor Kurzem mit einer Recenfion in der Literaturzeitung be: 
feligt worden, die denn freilich auf einige Jahre hinaus 
wirken und die deutfche Bereitwilligfeit, ihr Geld für 
nichts hinzugeben, noch vermehren kann. Wenn jie 
Ihnen zu Gefichte fommt, werden Sie den Berfaffer an 
den Katenbudeln und fpanifchen Reverenzen nicht verfen- 
nen, fo wenig ald an dem antiquarifchen Notabene,; 
womit fich die Lobeserhebung ſchließt. Es bleibt alſo vor 
diesmal nichts übrig, als das Unfraut noch einige Zeit 
wachfen zu laffen, bis dad Schreckensſyſtem gegen alle Pfu- 
fohereien mit Nachdruck durchgefegt werben kann. 

So eben erhalte ich Ihren Brief Nr. 10 und will nur 
geſchwind ſchließen, damit dieſes Blatt noch heute abgehe. 
Was Sie mir von der Aldobrandinifchen Hochzeit 
fagen, giebt mir auf einmal einen Begriff von dieſem 
wichtigen Werke. Fahren Sie in allem Ihren Wefen und 
Arbeiten nur immer nach Ihrer eigenften Ueberzeugung 
fort, und Alles wird zum beften geben. 

Die confufe Kennerichaft der Liebhaber, die doch auf 


) von Radnig. — *”) von Ramdohr. 
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der Reife für ihr Geld, wie die Zufchauer in der Komödie, 
auch mit Elatfchen oder zifchen wollen, bitte ich ja in ihren 
Detaild zu merken, damit fie fünftig, unter Rubriken 
gebracht, entweder Stoff zu einem Kapitel oder zu einer 
Epiftel liefern. Alles ift und werth und wichtig zu beob- 
achten, das was uns hindert, fo gut als was uns för- 
dert. Ich Habe mit Schillern über die Art, wie unfer 
Feldzug zu eröffnen und zu führen ſeyn möchte, eine um: 
ftandliche Conferenz gehabt. 


G. 


13. 


Meimar, den 3. April 1796. 


Iffland fpielt fchon feit drei Wochen hier, und 
durch ihn wird der gleichfam verlorene Begriff von dra⸗ 
matifcher Kunft wieder lebendig. Es ift das an ihm 
zu rühmen, was einen achten Künftler eigentlich bezeich- 
net: er fondert feine Rollen fo von einander ab, daß in 
der folgenden fein Zug von der vorhergehenden erfcheint. 
Diefes Abfondern ift der Grund von allem Uebrigen ; eine 
jede Figur erhält durch dieſen fcharfen Umriß ihren Cha: 
after, und ebenfo wie es dadurch dem Schaufpieler 
gelingt, bei ver einen Rolle die andere völlig vergeffen zu 
machen, fo gelingt e8 ihm auch, fich von feiner eigenen 
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Individualität, fo oft er will, zu fepariren und fie nur 
da, wo ihn die Nachahmung verläßt, bei gemüthlichen, 
herzlichen und würdigen Stellen hervortreten zu laſſen; 
der Bortheil, durch die ſchwächſten Nitancen bedeutend 
und mannichfaltig zu werben, Tiegt auch gleich zur Hand, 
und alles Uebrige, was zur Erſcheinung kommt, ent- 
Ipringt aus diefer tiefen Quelle. Er hat eine große Ge: 
wandtheit feines Körpers und ift Herr über alle feine 
Organe, deren Unvolllommenheiten er zu verbergen, ja 
fogar zu benugen weiß. 

Die große Fähigkeit feines Geifteö, auf die Eigen- 
heiten der Menſchen aufzumerfen und fie in ihren charaf- 
teriftifchen Zügen wieder darzuftellen, erregt Verwunde- 
rung, fowie die Weite feiner Vorftellungsfraft und vie 
Geſchwindigkeit feiner Darftellungsgabe. 

Schließlich aber ſowie anfänglich ift mir der große 
Verftand bewundernswerth, durch den er die einzelnen 
Kennzeichen des Charakteriftifchen auffaßt und fo zufam- 
menftellt, daß fie ein von allem Anderen unterjchiedenes 
Ganze ausmachen. 

Er wird noch eine Woche bleiben und zuletzt Egmont 
aufführen. Schiller, der auch ſchon dieſe Zeit hier iſt, 
hat das Stück dergeſtalt bearbeitet, daß die Vorſtellung 
möglich wird*). Es freut mich ſehr, daß ich vor unferer 


) &. über diefe Redaction G. im 45. Bande feiner Werke 
© 2? uf. 
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großen Expedition, wo wir doch auch manches Theater 
fehen werden, einen folhen Mann als Typus, wonach 
man das Uebrige beurtheilen fann, mit den Augen des 
Geiſtes und Reibes gefehen habe. 


G. 


14. 
Jena, den 20. Mai 1796. 


Auf Alles, was Sie nachbilden und notiren, freue 
ich mich Herzlich; es geht nichts über den Genuß würdi—⸗ 
ger Kunſtwerke, wenn er nicht auf Vorurtheil, ſondern 
auf würdiger Kenntniß ruht. 

Das Hirtiſche Manuſcript hab' ich erhalten; es 
betrifft einen intereſſanten Gegenſtand, iſt aber meitläufig 
und, unter und gefagt, ungeſchickt gefchrieben, fo daß 
e8 beinah noth thäte, man redigirte das Ganze”). In 
einem beigelegten Briefe hat er auch folche miferable Fra⸗ 
gen an mich gethan, worüber ich ihm nächftens eine Aus⸗ 
funft, die Feine Auskunft ift, zu geben gedenke. 

Wilhelm Schlegel ift nun hier, und es iſt zu 
hoffen, daß er einfchlägt”*). So viel ich Habe vernehmen 
fünnen, ift er in äfthetifchen Haupt- und Grundideen 


Bl. Schiliers Briefw. Nr. 330—335. — ) Ebdaſ. Nr. 204. 
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mit und einig, ein fehr guter Kopf, lebhaft, thätig und 
gewandt. Leider ift freilich Schon bemerklich, daß er einige 
demofratifche Tendenz haben mag, wodurch denn manche 
Gefichtöpunfte fogleich verrudt und die Ueberſicht über 
gewiffe Dinge eben fo fchlimm als durch die eingefleifcht 
ariftofratifche Vorftellungsart verhindert wird. Doch mehr 
vonihm, wenn ich ihn näher fenne. Wenn Sie über das, 
was Sie in Ihrem Bache aufzeichnen und leiften, forglich 
jind, fo habe ich bei meiner Natur noch viel mehr Urfache 
ed zu ſeyn, da ich weit mehr ald Cie von der Etimmung 
abhange und fo felten gerade eben das thun fann, was 
ich mir vornehme. So geht ed mir eben jeht mit dem 
Romane, den zu endigen ich abermals hierher gegangen 
Din, und in vierzehn Tagen allerlei Löbliche und erfreuliche 
Dinge zu Stande gebracht habe, nur gerade das nicht, 
was ich mir vorgenommen hatte. Auch weiß ich recht gut, 
daß die fammelnde Aufmerkſamkeit bei mir auf äußere 
Gegenftände nur eine gewiffe Zeit lang dauert, und daß 
die verbindende und, menn Sie wollen, poetifche Tenvenz 
alsdann vefto lebhafter und unaufbaltfamer fich in Bewe⸗ 
gung fjegt*). Wir wollen von der Selbfifenntniß und von 
der Mebung, unſere geiftigen und leiblichen Kräfte zu leiten 
und zu nutzen, das Befte hoffen. 

Bon uniern Anlagen überhaupt fann ich nicht jagen ; 
Alles, was dabei gefrhieht, ift vem Zufalle unterworfen. 


) S. Mittgeil. Bd. II, ©. 116 u. vol. Schiller Nr. 397". 
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Ich hatte noch geftern Gelegenheit, mich über die munder- 
liche und unfichere Art, wie dieſe Gegenftande behandelt 
werben, zu verwundern und zu betrüben. 

Es will fein Menfch die gefeßgebende Gewalt des gu⸗ 
ten Geſchmacks anerkennen, und weil er freilich nur durch 
Individuen fpricht und diefe auch durch die Eigenheit und 
Beichränftheit ihrer Natur nicht immer das letzte Voll- 
kommene und ausfchließlich Nothwendige hervorbringen, 
fo verliert man fich in einer Breite und Weite des Zwei: 
feld, läugnet die Regel, meil man jie nicht findet oder 
nicht einfieht, geht von den Umftänven aus, anftatt ihnen 
zu gebieten, läßt ſich vom Material Gefete vorfchreiben, 
anftatt fie ihm zu geben. Bald will man abftrafte Ideen 
darftellen und bald bleibt man hinter dem Gemeinften 
zurück, was fogar das Handwerk ſchon möglich mad. 
Bringt man ungeſchickte und widerliche Dinge hervor, fo 
follen fie fogar als Symbol verehrt werden; man arbeitet 
blos nach dunkeln Vorftellungen auf unbeftlimmte Ideen 
[08, und weil das, was daraus entipringt, Niemand 
befriedigen Tann, fo nimmt man feine Zuflucht zum Aen⸗ 
dern und abermals zum Aendern, und fo kommt Alles zum 
Schwanfen, daß man immer von einem Erdbeben geſchau⸗ 
felt zu werben glaubt. Die ewige Lüge von Verbindung 
der Natur und Kunft macht alle Dienfchen irre, und bie 
falfche Verbindung der Künfte untereinander, wo eine 
bald oben bald unten fteht, bald herrſchen will, bald 
dienen foll, macht die Confufion vollfommen , beſonders 

2. 
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wenn die beftimmteften Künfte, der Imagination oder der 
Empfindung und will’8 Gott gar am Ende einer fittlichen 
Eultur, unmittelbar zu Hülfe kommen follen. Leider wird 
ed Ihnen nicht an Beijpielen zu den verſchiedenen Strophen 
dieſer extemporirten Litanei fehlen. Dieſe Klagelieder er⸗ 
ſtrecken ſich freilich, genau beſehen, über das Gebiet der 
Kunſt weit hinaus und können alſo an verſchiedenen Feſten 
abgeſungen werden. Da noch einiger Platz übrig iſt, 
will ich eine Recenſion der neuacquirirten Statue ver⸗ 
ſuchen. Sie iſt mit der Waderifchen Sammlung an 
einen Herrn von Sedendorf in Dresden verkauft wor: 
den, der, weil er nur ein Liebhaber von Münzen ift, fie 
an mich überlaſſen hat. Es ift eine Figur in Bronze, 
7 Zoll Hoch, mit der Kugel aber, worauf fie ſteht, und 
der Eleinen Platte, in welcher die Kugel eingelafjen ift, 
mit den Flügeln, die in die Höhe gerichtet find, ift fie 
accurat einen Leipziger Fuß hoch. Eine weibliche bekleivete 
Figur fteht mit dem vorvern Theile des linken Fußes auf 
einer Kugel und trägt den rechten frei und ein wenig hinter- 
wärtd, die Linie des Körpers neigt fich ein wenig zur lin- 
fen Seite und fo fteht das Ganze im fchönften Gleichge- 
wichte. Die beiden nackten Arme hält fie gebogen über den 
Kopf erhoben, jo daß die linfe Sand etwas höher als vie 
rechte fteht, die Flügel find gerade in die Höhe gerichtet. 
Die Figur ift fehr gut gezeichnet und das Nadte vollkom⸗ 
men verftanden, die Knieſcheiben und Muskeln der Schenkel 
und Füße befonders vortrefflich ausgedrückt. Von der Dra⸗ 
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perie ift vorzüglich zu reden. Die Figur hat eigentlich ein 
langes Gewand an, dad, wenn ed nicht zweimal gegürtet 
wäre, ihr weit über die Füße herabfallen müßte; unter 
der Bruft ift e8 mit einer Binde zum erften Male gegürtet, 
der zweite Gürtel über der Hüfte ift durch die herabfallen- 
den ſchwankenden, in ber Mitte bis an den Nabel reichen: 
den, an der Seite aber weiter herunterfallenden Falten 
bedeckt. Die Schenkel find durch das bis zu den Füßen 
berabfallende, durch den Wind aber angetriebene Kleid, 
fowie die Knie, Schienbeine und Waren fihtbar. Die- 
fer dreifache Faltenwurf iſt jeder in feiner Art vortrefflich 
und mit dem größten Verftande gedacht; an der Bruft 
find fie feft angefchloffen, um ven Leib ſchwanken fie und 
um die Füße find fie in Bewegung. Ohngefähr wie bei 
meiner Diana, nur daß bei diefer der untere Theil des 
Gewandes viel Fürzer if. Das Gewand felbft fcheint als 
daß einfachfte von der Welt gedacht zu ſeyn; es ift auf ber 
einen Seite in feiner ganzen Länge zu und auf der andern 
offen und wird durch nicht3 als durch ein Paar Knöpfe 
auf den Schultern, durch den fihtbaren und unfichtbaren 
Gürtel feft: und zufammengehalten. Der befte Stanppunft, 
die Figur zu fehen, tft, wenn das Auge gerade mit der 
Kugel in gleicher Höhe fteht; das Ganze zeigt fich mit der 
größten Leichtigkeit ganz en face außerordentlich ſchön, 
und wenn man fich ein wenig hin und wieder bewegt, ent= 
fteht eine unglaublich anmuthige Bewegung in allen Thei- 
fen der Figur; beſonders zeichnen fich die äußern Umriffe 
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auf einer weißen Wand mit ver größten Mannichfaltigfeit 
und Zierlichfeit. Das Oval des Kopfes ift rundlich und 
wird durch den Haarpug ganz rund. Der Ausprud Des 
Geſichts ift fehr ftill und evel, die Ecken des halb offenen 
Mundes ein wenig heruntergezogen. Der Hals fteht mit 
außerorventlicher Freiheit und Feinheit auf dem Körper. 
Durch ein fonderbares Tiftiges Kunſtſtück fieht man den 
Hals immer frei, obgleich die Flügel fich von der Seite 
und von hinten dem Kopfe ſehr nähern. Die Flügel find 
überhaupt mit der größten Zierlichfeit angejegt ; fie gehen 
von den Schultern bis in die Weichen, erſtrecken fich ein 
wenig über den Gürtel und laffen aldvdann einen Fleinen 
Raum zwischen fich und den ſchwankenden Falten ver Hüfte. 
Erhalten find fehr gut ver Kopf und die Bruft, welche 
der edle Grünſpan zart überzieht, ingleichen die Flügel, 
welche in allen ihren Theilen mit großer Eleganz ausge: 
ftochen find. Das untere Gewand hat ſowohl als die freien 
Arme durch Abblätterung der gefauerten Metallrinde etwas 
weniges Epidermis verloren, Doch thut fowohl dad Ganze 
in gehöriger Entfernung feine vollfommene Wirfung,. al8 
man in der Nähe die feinften und zarteften Theile noch 
entdeden kann. Es gehört mit zu den vorzüglichften Kunft- 
werfen, die wir befigen, und ich wünfche, daß ed auf 
gute Nachfolge deuten möge. Die Rüdfeite, qua Rüdfeite, 
ift nur im Großen gearbeitet; infofern fie aber die Con⸗ 
turen der Vorderfeite enthalt und die Leichtigkeit des Hin- 
wegſchwebens vielleicht noch mehr als die Vorberjeite die 
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bed Heranſchwebens vor's Auge bringt, außerorbentlich 
intereffant. Soll ich meine Vermuthung angeben, fo Eünnte 
ed eine Victoria feyn, deren Original eine berühmte Gott: 
beit auf der Hand getragen und die nun in diefer Copie 
als Zierde einer Fahne oder eined andern militärifchen 
Bereinigungäzeichens gedient haben möchte. 


+ 


15. 


\ 


Meimar, den 20. Juni 1796. 


Am melften betrübt mich bei der gegenwärtigen Rage 
der Sachen, daß, indem ich länger Ihres Umganges ent— 
behre, Sie auch nun länger für fich bleiben und einer 
freundlichen Iheilnahme ermangeln. Es geht und der 
ganze Gewinn des Lebens verloren, wenn wir und nicht 
mittheilen fönnen, und eben in den zarteften Sachen, an 
denen man fo felten Theilnehmer findet, wünſcht man fie 
am lebhafteften. 

Bei Ihrer AUbwefenheit und bei der ganzen jegigen 
Lage tröftet mich dad am meiften, daß wir, die wir nun 
einmal verbunden find, einander fo rein und ficher ent⸗ 
gegenarbeiten; von Schillern bin ich gewiß, daß er 
nicht rückwärts geht. Dagegen hat Freund Humanıs*) 


) Vgl, Schillers Brief. Nr, 165 u. 168. 
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tin dem 8. Bde. ber Briefe über Humanität) vor Kurzem 
noch ein boͤſes Beiſpiel gegeben, was Willführlichkeit im 
Urtheile, wenn man fie fih einmal erlaubt, bei dem 
nrößten Werftande für traurige Folgen nad fich zieht. 
Eine Warentation kann nicht lahmer feyn ald das, was 
tiber deutſche Riteratur in gebachter Schrift gejagt wird. 
Eine unglaubliche Tultung gegen das Mittelmäßige, eine 
vedneriſche Vermiſchung des Guten und des Unbedeutenden, 
eine Weredrung des Abgeftorbenen und Vermoderten, eine 
Gleichgültigkeit gegen das Lebendige und Strebende, daß 
man den Zuftand des Verfaſſers recht bedauern muß, aus 
dem eine fd traurige Sompofition entfpringen Eonnte. Und 
fd ſchnurrt auch wieder durch das Ganze die alte halb- 
wahre Philiſterleier: ,, daß die Künfte das Sittengefeß 
anerkennen und fich Ihm unterorhnen ſollen.“ Das Exfte 
baden fie Immer gethan und müſſen es thun, weil ihre 
Geſetze fo gut als das Sittengefeß aus der Vernunft ent- 
ſpringen; thäten ſie aber das Zweite, fo wären fie ver- 
loren und es ware befler, daß man ihnen gleich einen 
Mühlſtein an ven Hals hinge und fie erfäufte, als daß 
man fie nach und nach Ins Nüglichplatte abfterben Tieße. 

Der prismatifche Streif unter dem alten Bilde ift 
Außerft bedeutend. Es ift der entgegengefeßte vom Regen⸗ 
bogen: Gelb und Blau nämlich ftehen außen und das 
Gelbrothe und Blaurothe trifft in der Mitte zufammen 
und bildet den Purpur. Da nun auch von außen eine 
gelbrothe Linie dad Ganze von beiden Seiten einfaßt, und 
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eine gelbe Schattirung von derfelben wieder nach innen 
gebt, fo erhält das Ganze dadurch eine befondere Anmuth 
und Lebhaftigfeit, indem es zugleich dad möglichfte reine 
Farbenfpiel enthält.. Ich will, wenn ich erft Ihre Copie 
erhalte, den Verfuch machen und einen folchen Streifen 
fo rein als möglich auf ein befonderes Papier ziehen laſſen 
und darunter halten, auch dafjelbe mit dem umgefehrten 
eigentlichen Regenbogenftreifen verfuchen, auch daſſelbe, 
oder was Ähnliches, bei verſchiedenen colorirten Zeich- 
nungen anbringen und Ihnen fodann meine Meinung dar: 
über vermelven. 

Richter aus Hof, der allzubefannte Verfaſſer des 
Hesperuß, tft hier. Es ift ein jehr guter und vorzüg- 
licher Menfch, dem eine frühere Ausbildung ware zu gön- 
nen gewejen. Ich müßte mich fehr irren, wenn er nicht 
noch könnte zu ven Unfrigen gerechnet werben. 


G. 


16. 
(Nach Florenz.) 


Meimar, den 1. Auguft 1796. 


Ihren vritten Brief von Blorenz erhalte ich Heute den 
erften Auguft, Ihr zweiter war fchon vor einiger Zeit an⸗ 
gefommen. In den feltfamen Zufländen, in denen wir 
nicht leben fondern ſchweben, kann mir nichts Tröftlicheres 
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ſeyn, ald Sie in Florenz zu wiſſen, und ich freue mich 
in jedem Ihrer Briefe die Beſtätigung des herrlichen 
Kunftgenuffes zu vernehmen, deſſen Sie fih an diefem 
Orte erfreuen. Meine einzige Hoffnung, Sie noch in 
Stalien zu ſehen, ruht auf Ihrem Aufenthalte in dieſer 
Stadt. Jetzt, da die Zeit herannaht, in der ich abreifen 
follte, fühle ich erft vecht Iebhaft, wie nöthig mir Die 
Gultur war, die mir eine jo große und fchöne Reife gege: 
ben hätte; Alles, was ich mir flatt Derfelben vornehmen 
kann, ift ein kümmerliches Weſen und bringt mich nicht 
vom Flecke, und doch muß ich an etwas denken, das 
mich zu Haufe befchäftigt und mich nicht ganz verfallen läßt. 
Denn die Kriegsafpekten find die wunderlichften und 
traurigften für unfer Vaterland. Würzburg ift, da ich 
dieſes fehreibe, fchon einige Zeit in den Händen der Fran⸗ 
zofen fowie auch Stuttgart. Der Zeit und den Umſtänden 
nach müſſen fie ſchon viel weiter vorwärts ſeyn; von 
Schweinfurt aus find ihre Seitenpatrouillen bis gegen 
den Thüringer Wald gegangen; man erwartet fie in Co⸗ 
burg und noch läßt ſich Die Gränze nicht denken, wo fie 
ſtille ſtehen oder wo fie können aufgehalten werben. 
Veberhaupt wiederhole ih nur: richten Sie ſich im 
Florenz ein, als wenn Sie dort leben und fterben wollten. 
Die Zeit vergeht bei den würbigften wie bei den unnügeften 
Beichäftigungen, in der beften wie in der fchlechteften Ge⸗ 
fellfehaft. Ich darf jegt nicht daran denken, vom Plaße 
zu geben, und ich will lieber aus der Noth eine Tugend 
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machen, meine Gedanken inwärts richten und ausführen, 
wozu fich mir Luft und Neigung darbietet. So werben 
wir ja wohl den Winter überftehen, und ich habe feinen 
andern Wunſch, als Sie mit dem erften Frühjahre in 
Florenz zu finden und daſelbſt mit Ihnen eine Zeit lang 
ruhig zu leben, durch Sie die finnlich-äfthetifche 
Cultur zu erneuern und erft wieder ein Menfch zu werden, 
ehe ich etwas Anderes beginne. 

Die Drespner Gefchmäde find nun au heraus⸗ 
gekommen und die illuminirten Kupfer mit außerordent—⸗ 
licher Delicateffe und Reinlichfeit vollendet. Das ganze 
Werf qualificirt ih, Prinzen und Prinzeſſinnen vorgelegt 
zu werden, wie ed denn auch dem Churfürften dedicirt ift. 
Was Schurigt in diefer Art machen kann, hat er ge: 
leiftet, und hätte, bei einer vernünftigen Idee und einer 
weniger freiberrlichen Leitung, noch was Beſſeres 
und Schicklicheres hervorgebracht. 

Das ägyptiſche Zimmer tft im höchften Grade abge- 
ſchmackt, in den übrigen aber manches Gute und Brauch- 
bare; durchaus aber befticht einen die verwunderſame 
Reinlichkeit und Zierlichkeit. Der Text ſieht aus wie ein 
altes Heft eines Schulreetord vor zwanzig Jahren. Wun- 
deröhalben laſſe ich Ihnen den Anfang des Elogii abſchrei⸗ 
ben (ift unterblieben), wodurch das Werk im Modejournale 
introducirt wird; eigentlich ſollte dieſes Specimen im 
hinelifchen Zimmer vorgelefen werben. 

Um von dem etrurifchen Wefen etwas zu reden, fo 
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fagen Sie mir do, was nennen Sie griechifche Werke 
fpäterer Zeit? von denen fich die Graburnen in der 
florentinifchen Sammlung im Style nicht unterfcheiden. 

Auf die Befchreibung der Zimmer der Prinzeffin Al⸗ 
tiert”) bin ich voller Verlangen. 

Bon Gotha Höre ich, daß das römische Manufeript 
in Venedig angelangt ſey; haben Sie denn Ihre Aldo⸗ 
brandinifche Hochzeit dabet gelaffen ? 


G. 


17. 
Weimar, den 30. Oct. 1796. 


Mit den hetruriſchen Gefäßen iſt es, wie Sie mir 
ſchreiben, doch eine gar ſonderbare Sache; Sie werden 
aber gewiß, bei weiterer und näherer Betrachtung, auf 
den Grund diefed Phänomens kommen. Man bat freilich 
immer nur zu fehr beim Erklären und Glaffificiren alter 
Kunftwerke das Materielle walten laffen und felten Geftalt, 
Sinn und Kunftwertb um Rath gefragt. — Da ich eben 
in meinem Cellini an den Guß feines Perfeus Tomme, 
und durch Sie von feinen herrlichen Vorgängern höre, 
fo wird e8 mir recht deutlich, wie man von dem reinen 


- *) Sie fieht im 9. Stüde der Horen von 1796. 
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Wege der Natur und der gefühlten und überlegten Kunft, 
durch Phantafie und Leidenſchaft, bei einem angeborenen 
großen Talente, auf den Weg der Phantafterei und Ma- 
nier gerathen könne und müſſe. Wenn man hört, wie er 
gearbeitet bat und was er fich rühmt, jo ahnet man, 
was feine Werke jeyn müffen. Möchte ich doch die treff: 
lichen Arbeiten feiner Vorgänger, die Sie mir nennen, 
bald mit Ihnen anfchauen! Denn was nur durch die 
Einne gefaßt werben kann, deſſen Erzählung erregt im 
Gemüthe eine lebhafte und beinah ängftliche Sehnjucht, 
und je genauer wir von ſolchen Gegenftänden fprechen 
hören, defto gewaltfamer ftrebt ver Geift nach ihnen. 
Ihre Beichreibung von Fiefole in Nr. 9 hat mich außer: 
orventlich erfreut; das wäre fo ein Anfang, wie ich der⸗ 
einft unfere Topographie ausgeführt wünfchte, anftatt daß 
man die Lefer immer mit Wieverholung der Straßen und 
Megebefchreibungen ermüdet. — Es ift mir fehr lieb, daß 
Ihnen die vortreffliche reifende Dame aufgeftoßen ift und 
daß Sie durch dieſes Mufterbild einen Begriff von dem 
chriſtlich⸗ moraliſch⸗äſthetiſchen Sammer befommen haben, 
der fich an den Ufern der Oftfee in der ohnmächtigften 
Aufgeblafenheit verfanmelt. Es ift weder ein Bund noch 
eine Gefellfehaft, fondern der höchſte Grad von Schwäche, 
Armuth, DVerworrenheit und Eigenvünfel, ver fie ver- 
bindet; denn im Grunde find fie mit einander gar nicht 
einig ald darin, daß fie gern Alles, was fich über den 
Niveau ihrer Mifere erhebt, dem Erdboden gleichmachen 
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möchten. Wir haben in dem Schiller'ſchen Muſenalmanach 
eine ſehr lebhafte Kriegserklärung gegen das Volk gethan 
und ſie ſo gewürzt, daß ſie wenigſtens Jedermann leſen 
wird. Denn da die Geſellen mit ihrer Druckſerei, Schmei⸗ 
chelei und heiligen Kunftgriffen aller Arten immer theils 
im Stillen fortfahren, theils auch ſich gelegentlich mit ei- 
nem vornehmen Chriſtenblicke öffentlich fehen laſſen, fo 
bleibt nichts übrig, als ihnen hartnädig und lebhaft zu 
zeigen, daß man in der Oppofition verharren werde. — 
Der alte Kant bat fih, Gott fey Dank, envlich- über 
die Herren auch ereifert und hat einen ganz allerliebften 
Aufſatz: überdie vornehbme Art zu philofopbhiren 
in die Berliner Monatöfchrift feßen laſſenz; er hat Nie- 
mand genannt, aber die philofophifchen Herren Xrifto- 
fraten recht deutlich bezeichnet. Ich Hoffe, wir follen uns 
bei unferem böfen Ruf erhalten und ihnen mit unferer 
Oppofition noch manchen böfen Tag machen. Sie haben 
zwar eine Menge für fich, aber es wird ihnen Doch immer 
weh, wenn man auf ihre Schattengögen auch) nur mit 
der Laterne zugeht; und dann iſt e8 das Luftigfte, daß, 
wie bei andern Parteiverhältniffen, die Familien unter 
ſich nicht einig find, und ehe man ſich's verfieht, einmal 
ein Sohn oder eine Tochter fi) zu unſerem eredo berüber- 
neigt. Hier fteht ein kleines Gedicht von mir aus gedach- 
tem Muſenalmanach: „Der Chinefe in Rom““). 


”) 8.6.8 Werke Bd. IT. S. 136 u. Mittheil. Bo. II. S. 540. 
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Da nun der allergrößte Verdruß, den man dieſem 
pfufcherifchen Volke anthun kann, darin befteht, wenn 
man jede Kraft, die an einem ift, beffer und Iebhafter 
ausbildet und fich und fein Talent immer fortfchreitend 
und fruchtbar fehen laßt, fo gratulire ich zu der vollen- 
deten Madonna; ich freue mich im Geifte, ſie dereinft 
bei und aufgeftellt zu ſehen. Arbeiten Sie ja vor allen 
Dingen für fich und für und und forgen Sie für Haus: 
gütter in das große, noch immer leere Gebäude. Sch will 
das übrige Nöthige nicht verfaumen. 


18. 
Weimar, den 5. Dec. 1796. 


Die Sonne fteht fo nievrig und man fühlt von außen 
gegenwärtig jo wenig Reiz, daß aud) dad, mad in uns 
ift, eben fo wenig reizend erfcheint, fo daß man träge und 
läſſig zu jeder Art von Mittheilung wird. Ich habe in- 
defien drei von Ihren Briefen erhalten, und da die Fran: 
zofen von der Etſch vertrieben find, fo läßt fich hoffen, 
daß fünftig unjere Briefe nicht vier Wochen brauchen, um 
ihren Weg zurüdzulegen. — 

Ih fange mit einigen Nachrichten an, die ich bisher 
vergeffen hatte. Die Nemefis im Fronton ded neuen 
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Baujes”) ift nunmehr aufgeftellt und eingepaßt ; ſie nimmt 
ich recht gut aus und giebt der ganzen Vorderſeite ein 
Anſehen. Eine einzige Tafel hat fich im Brennen gewor- 
fen, die man früher hätte austaufchen können ; indeſſen 
da nıan bei Basreliefd fo genau nicht auf die Glätte des 
Grundes zu fehen gewohnt ift, jo hat es fo gar viel nicht 
au jagen. 

Durch meine Idylle“), über welche mir Ihr Beifall 
ſehr wohltHätig ift, bin ich in das verwandte epifche Fach 
geführt worden, indem fich ein Gegenftand, der zu einem 
übnlichen Kleinen Gedichte beftimmt war, zu einem grö⸗ 
Bern ausgedehnt hat, das fich völlig in der epifchen Form 
darftellt,, fech8 Gefänge und etwa ziweitaufend Herameter 
erreichen wird; zwei Drittel find ſchon fertig und ich hoffe, 
nach dem neuen Jahre die Stimmung für ven Ueberreft zu 
finden. Ich babe das rein Menfchliche ver Exiſtenz einer 
Eleinen veutfchen Stadt in dem epifchen Tiegel von feinen 
Schlacken abzufchneiven gefucht und zugleich die großen 
Bewegungen und Veränderungen des Welttheaterd aus 
einem Eleinen Spiegel zurückzuwerfen getrachtet. Die Zeit 
der Handlung ift ohngefähr im vergangenen Auguft, und 
ich babe die Kühnheit meines Unternehmens nicht eher 
wahrgenommen, als bis das Schwerfte ſchon überftanden 
war. In Abficht auf die poetifche ſowohl als profonifche 


*) Sogenannten römifchen, im Parf zu Weimar. 
**) Alexis und Dora. 
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Drganifation des Ganzen, habe ich beftändig vor Augen 
gehabt, was in diefer legten Zeit, bei Gelegenheit ver 
Bopifchen Arbeiten, mehrmald zur Sprache gefommen 
ift, und habe verjchiedene ftreitige Punkte zu entſcheiden 
gefucht; wenigftend kann ich meine Veberzeugung nicht 
beſſer ausdrücken als auf diefe Weife. 

Schillers Umgang und Briefmechfel bleibt mir in 
diefen Rüdfichten noch immer höchſt ſchätzbar. So ift 
wieder des zerbrödelten Urtheild nach der Vollendung mei- 
ned Roman fein Maag noch Ziel. Man glaubt manch⸗ 
mal, man höre den Sand am Meere reven, fo daß ich 
ſelbſt, der ich nun nichts mehr darüber denken mag, bei- 
nah verworren werben könnte. Gar ſchön weiß Schiller, 
gleihfam wie ein Präſident, vie Vota mit Leichtigkeit 
zufammenzuftellen und feine Meinung dazwiſchen hinein: 
zufegen, wobei es denn zu mancher angenehmen Unter: 
haltung Gelegenheit giebt. 

Uebrigend macht er felbft einen Verſuch ‚ aus dem 
PHilvfophifchen und Gritifchen wieder ind Feld der Pro- 
duction zu gelangen ; er arbeitet an feinem Wallenftein, 
einer Tragödie, deren Entftehen und die Art, wie er fidh 
dabei benimmt, Außerft merfwürbig ift. Das, was ich 
davon weiß, laßt mich viel Gutes davon hoffen. 

Bon einem merfwürdigen Buche muß ich Ihnen auch 
noch melden, das den Einfluß der Leidenſchaften auf das 
Glück der Einzelnen und der Völker abhanbelt und die 
Frau von Stael zum Verfaffer hat. Eigentlich erfüllt 
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aber diefer erfte Theil nur die erfte Hälfte ded auf dem 
Titel Verfprochenen, und giebt eine allgemeine Idee von 
dem, was nachfolgen follte. — Dieſes Buch ift außerft 
merkwürdig; man jieht eine jehr leidenfchaftliche Natur, 
die in beftändigem Anſchauen ihrer felbft, ver gleichzei- 
tigen Begebenheiten, an denen fie fo großen Antheil ge— 
nommen, und der Gefchichte, die fie jo ſehr lebhaft über: 
ſieht, von den Leidenſchaften fchreibt und das Gewebe ver 
menjchlichen Empfindungen und Gejinnungen trefflich über- 
jieht*). Vielleicht ziehe ich Ihnen einmal den Gang des 
Ganzen aus, der wirklich überrajchend ift, fowie einzelne 
Stellen von der größten Wahrheit und Schönheit jind. 
Das Kapitel vom Barteigeifte finde ich befonvers gut 
gefchrieben; auch dieſes ijt vorzüglich im Anfchauen ver 
neueften Begebenheiten aufgejegt. 


G. 


19. 
Weimar, den 19. Jan. 1797. 


Daß das Stückchen Muſenalmanach abermals Ihren 
Beifall hat, freut mich außerordentlich; aber nach dem, 
was Sie äußern, wird Sie vielleicht nicht wenig wundern, 
wenn ich Ihnen ſage, Daß die Bogen, welche Sie beſitzen, 


*) Bol. Schiller Nr. 244 u. ff. 
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noch die gelinveften des Büchleins find. Da wir voraus: 
fahen, daß wir Schon durch diefe Aeußerungen ung Feinde 
und Widerfacher genug zuziehen würden, fo hielten wir 
für das Befte, gleich auf einmal dem Faſſe den Boden aus: 
zuftoßen und in ohngefähr vierhundert und funfzig Difti- 
hen Baven und Mäven*), den Phantaften und Heuch- 
lern, theils namentlich theil8 mit leichter und fchmwerer 
Deutung zu Leibe zu gehen, worüber ein fürchterlicher 
Lärm entftanden ift, wovon Sie feiner Zeit mehr verneh: 
men follen, wenn ich nur erſt jelbft dad Corpus delieti in 
die Hand gebracht habe. 

Die Kunftliebhaberei im Ganzen gebt ihren alten 
Gang: Vorurtheil und Vorliebe greifen nach irgend einem 
Schein; die hiftorifche Kenntniß macht gegen den Werth 
des Kunftwerfs gleichgültig, und ohne ſie tappt der Lieb: 
haber doch nur herum; was man befigt, halt man für's 
Befte; die Großen hören auf ſich zuzueignen, was einen 
Kunftwerth hat, und Privatleute ſammeln fehon mit dem . 
Bemußtfein, von ihren Erben Alles wieder zerftreut zu . 
fehen. So iftes befchaffen und fo wird e8 eine Weile bleiben. 


G. 
*) Bavius und Maevius, zwei aus Virgil. Ecl. II, 90. und 
Horatius Epod. X, 2: befannte-fchlechte Dichter, deren Namen 
heutzutage für ähnliches Gelichter gebraucht werden. 
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20. 
Jena, den 18. März 1797. 


Mein Gedicht und deſſen legte Ausarbeitung erfordert 
viel Aufmerkſamkeit; Anfangs April geht die erfte Hälfte 
ab. Dann ift noch der jüngere Herr von Humboldt 
hier, deſſen großer Rotation in phyſikaliſchen und chemi- 
ſchen Dingen man auch nicht wiberftehen kann; ſodann 
giebt Fichte eine neue Darftellung feiner Wiffenfchafts- 
lehre ftüctweife in einem philojophifchen Journal heraus, 
die wir denn Abends zufammen durchgehen, und fo über- 
fchlägt fich die Zeit wie ein Stein vom Berge herunter 
und man weiß nicht, wo fie hinfommt und wo man ift. 
Bei manchen diefer Verhandlungen werben Sie recht leb- 
haft gewünfcht, wie noch Schiller geftern Abend that, 


. indeſſen ich mich recht herzlich zu Ihnen fehne, um durch 
=: Anfchauung fo mancher herrlichen Formen mich wieder 


zu beleben. Denn für und Andere, die wir doch eigentlich 
zu Künftlern geboren find, bleiben doch immer die Spe: 
eulation fowie das Studium der elementaren Naturlehre 
falfehe Tendenzen, denen man freilich nicht ausweichen 
fann, weil Alles, was einen umgiebt, fi) dahin neigt 
und gewaltfam vahin ftrebt. 


G. 
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21. 


Meimar, den 28. April 1797. 


Ich habe mir wieder eine eigene Welt gemacht, und 
das große Intereffe, das ich an ver epifchen Dichtung ge- 
fapt Habe, wird mich fchon eine Zeit lang hinhalten. 
Mein Gedicht ift fertig; es befteht aus zweitauſend Hera- 
metern und ift in neun Gefänge getheilt, und ich ſehe 
‚darin wenigftend einen Theil meiner Wünfche erfüllt. 
Meine hiefigen und benachbarten Freunde find wohl damit 
zufrieden und es kommt hauptfächlich noch darauf an, 
ob e3 auch vor Ihnen die Probe aushält; denn die höchſte 
Inſtanz, vor der es gerichtet werden kann, ift die, vor 
welche der Menfchenmaler feine Eompofitionen bringt, 


und ed wird die Frage feyn: ob Sie unter dem mobernen 


Coſtüm die wahre ächte Menfchenproportion und Glieder⸗ —J 


formen anerkennen werden? Der Gegenſtand ſelbſt iſt äu⸗ 


ßerſt glücklich, ein Süjet, wie man es in ſeinem Leben 


vielleicht nicht zweimal findet. Wie denn überhaupt die 
Gegenſtände zu wahren Kunſtwerken ſeltner gefunden wer⸗ 
den als man denkt, deswegen auch die Alten beſtändig ſich 
nur in einem gewiſſen Kreis bewegen. 

In der Lage, in der ich mich befinde, habe ich mir 
zugeſchworen, an nichts mehr Theil zu nehmen als an 
dem, was ich ſo in meiner Gewalt habe wie ein Gedicht, 
wo man weiß, daß man zuletzt nur ſich zu tadeln oder zu 

3* 


* 
rn 
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loben bat, an einem Werfe, an dem man, wenn der 
Plan einmal gut ift, nicht das Schidfal des Benelopeijchen 
Schleiers erlebt; denn leider in allen übrigen irdiſchen 
Dingen Idfen einem die Menjchen gewöhnlich wieder auf, 
was man mit großer Sorgfalt gewoben hat, und das 
Leben gleicht einer befchwerlichen Art zu wallfahrten, wo 
man drei Schritte vor und zwei zurück thun muß. Kom: 
men Sie zurück, fo wünfchte ich, Sie Eünnten fich auch 
auf jene Weiſe zuſchwoͤren, daß Sie nur innerhalb einer 
beſtimmten Bläche, ja ich möchte wohl fagen innerhalb 
eines Mahmens, wo Sie ganz Herr und Meifter find, 
Tre Kunft ausüben wollten. Zmar ift, ich geftehe es, 
ein folder Entfchluß fehr illiberal und nur Verzweiflung 
fann einen dazu bringen; es ift aber doch immer beffer, 
ein für allemal zu entfagen, als immer einmal über den 
andern Tag rafend zu werben. 


G. 


22. 
Jena, den 6. Juni 1797. 


Der Mülleriſche Brief, deſſen Sie erwähnen, iſt 
in den Horen nunmehr abgedruckt und zwar mit dem Na⸗ 
men des Verfaſſers, welches, wie Sie wiſſen, ſonſt nicht 
gebräuchlich iſt; dadurch wird es alſo eine ganz indivi⸗ 
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duelle Sache, Die fich mit ver übrigen Maffe des Journals 
nicht amalgamirt. Es enthält diefer Aufſatz, wie ich wohl 
ſchon gefagt habe, gute, gründliche und treffende Stellen, 
doch ift der Etyl im Ganzen ängftlich und fchwerfällig*) 
und man fieht ihm einen gewiſſen vu ftern Parteigeift 
gar wohl an. Auch mag ed dabei fein Bewenden haben, 
und ich glaube Ihnen gern, daß ein Umgang mit jenem 
fo wenig moraliſch als äjthetifch gereinigten Menfchen 
von feinem fonderlichen Reize feyn möge. 

Schiller lebt in feinem neuen arten recht heiter 
und thätig; er hat zu feinem Wallenftein größere Bor: 
arbeiten gemacht... Wenn die alten Dichter ganz befannte 
Mythen, und noch dazu theilweife, in ihren Dramen vor⸗ 
trugen, fo bat ein neuerer Dichter, wie die Sachen ſtehen, 
immer den Nachtheil, daß er erft die Expofition, die doch 
eigentlich nicht allein auf's Factum, ſondern auf die ganze 
Breite der Eriftenz und auf Stimmung geht, mit vortras 
gen muß. Schiller hat deswegen einen fehr guten Geban- 
fen gehabt, daß er ein Kleines Stud, die Wallen- 
fteiner, ald Prolog vorausfhidt, wo die Mafle der 
Armee, gleichfam wie das Chor der Alten, fich mit Ge: 
walt und Gewicht varftellt, weil am Ende des Haupt: 
ftückes doch Alles darauf ankommt, daß die Maffe nicht 
mehr bei ihm bleibt, ſobald er die Kormel des Dienfteö 
verändert. Es ift in einer viel pefantern und alfo für 


*) Bol. Schiller Nr. 270. 
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die Kunft beveutenderen Manier die Gejchichte von 
Dumouriez. | 

Höchft verlangend bin ich auf Ihre Ideen über das 
Darftellbare und Darzuftellende zu vernehmen. Alles Glüd 
eines Kunſtwerks beruht auf dem prägnanten Stoffe, 
den e8 darzuftellen unternimmt. Nun ift der ewige Irr⸗ 
tbum, daß man bald etwas Bedeutendes, bald etwas 
Hübſches, Gutes, und Gott weiß was alles, fich unter: 
fchiebt, wenn man doch einmal was machen will und muß. 

Wir haben auch in dieſen Tagen Gelegenheit gehabt, 
Manches abzuhandeln über dad, was in irgend eine pro= 
fodifche Form geht und nicht geht. Es ift wirklich beinahe 
magifch, daß etwas, was in dem einen Sylbenmaaße 
no ganz gut und charakteriftifch ift, in einem andern 
leer und unerträglich fcheint. Doch ebenfo magifch find 
ja die abwechſelnden Tänze auf einer Rdoute, wo Stim⸗ 
mung, Bewegung und Alles durch das Nachfolgende gleich 
aufgehoben wird. 
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(Nah Stäfa.) 
23. 


Meimar, den 7. Suli 1797. 


Seyn Sie mir beftend auf vaterländifchem Grund und 
Boden gegrüßt!*) Ihr Brief vom 26. Juni, den ich heute 
erhalte, bat Mir eine große Laft vom Herzen gewälzt. 
Zwar Eonnte ich hoffen, daß Sie auf meinen Brief vom 
8. Mai gleich zurüdfehren würden; allein bei meiner 
Liebe zu Ihnen, bei meiner Sorge für Ihre Gefundheit, 
bei dem Gefühl des Werthes, den ich auf unfer einziged 
Verhältniß lege, war mir die Lage der Sache äußerſt 
ſchmerzlich, und mein durch die Lähmung unfered Plans 
ohnehin ſchon fehr gekränktes Gemüt) warb nun durch die 
Nachricht von Ihrem Zuftande noch mehr angegriffen. 
Ich machte mir Vorwürfe, daß ich, troß der Umftände, 
nicht früher gegangen ſey, Sie aufzufuchen; ich ftellte 
mir Ihr einfamed Verhältniß und Ihre Empfindungen 
recht lebhaft vor und arbeitete ohne Trieb und Behaglich- 
feit, blos um mich zu zerfireuen. Nun gebt eine neue 
Epoche an, in welcher Alles eine beffere Geftalt gewinnen 
wird, aus unferm eigentlichen Unternehmen mag nun 
werden was will. Sorgen Sie einzig für Ihre Gefundheit 
und ordnen Sie dad Gefammelte nach Luft und Belieben. 


*) Bol. Schillers Brief Nr. 339 an Meyer. 
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Alles, was Sie thun, ift gut, denn Alles hat einen Be- 
zug auf ein Ganzes. Ich gehe ſodann nad Frankfurt 
mitdenMeinigen, um fie meiner Mutter vor: 
zuftellen*), und nach einem kurzen Aufenthalte ſende 
ich jene zurüd und komme, Sie am fchönen See zu finden. 
Welch eine angenehme Empfindung ift es mir, Sie bis 
auf jenen glüclichen Augenblick wohl aufgehoben und in 
einem verbefferten Zuſtande zu wiſſen! j 


G. 


24. 
Weimar, den 14. Juli 1797. 


Ich ſchicke Ihnen hier einen Aufſatz, worin, nach 
einigem Allgemeinen, über Laokoon gehandelt iſt. Die 
Veranlaſſung zu dieſem Aufſatze ſage ich hernach. Schil⸗ 
ler iſt mit der Methode und dem Sinn deſſelben zufrie⸗ 
den. Es iſt nur die Frage: ob Sie mit dem Stoff einig 
ſind? ob Sie glauben, daß ich das Kunſtwerk richtig ge⸗ 
faßt und den eigentlichen Lebenspunlt des Dargeſtellten 
wahrhaft angegeben habe? Auf alle Fälle können wir uns 
künftig vereinigen, theils dieſes Kunſtwerk, theils andere 
in einer gewiſſen Folge dergeſtalt zu behandeln, daß wir, 


) S. Mittheil. Bo. I, S. 338. 
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nach unferm ältern Schema, eine vollftändige Entwide- 
fung von der erften poetifchen Conception des Werfs bis 
auf die legte mechanifche Ausführung zu liefern juchen, 
um dadurch und und Andern mannichfaltig zu nügen. 
Hofrath Hirt ift Hier, der in Berlin eine Eriften; 
ganz nach feinen Wünjchen hat und fich auch bei uns 
ganz behaglich befindet, bis auf den Punkt, wenn wir 
feine Verſtandesdeductionen nicht ald das ultimum bei 
Hervorbringung und Beurtheilung der Kunftwerfe wollen’ 
gelten laſſen. Schiller iftfeit einigen Tagen auch hier und 
ftebt, bei feinem höchft beweglichen und zarten Idealismus, 
freilich am weiteften von diefem Dogmatifer ab. Es ift 
gut, daß dieſes Zufammenbleiben nicht lange dauert, denn 
fonft würde die Kluft, die und trennt, immer fichtbarer 
werden. Indeſſen hat feine Gegenwart uns fehr angenehm 
unterhalten, indem er, bei der großen Maſſe von Erfah: 
rung, die ihm zu Gebote fteht, beinah Alles in Anregung 
bringt, was in der Kunft intereffant ift, und dadurch 
einen Zirfel von Freunden derſelben, felbft durch Be: 
Ichränktheit und Widerſpruch, belebt. Er communicirte 
und einen Eleinen Auffaß über Laofoon, den Eie viel- 
leicht fchon früher kennen und der das Verdienſt hat, daß 
er den Kunſtwerken auch das Charakterijtifche und Leiden: 
fchaftliche als Stoff zufchreibt, welches durch den Mif- 
verftand des Begriffs von Schönheit und güttlicher Ruhe 
allzufehr verbrangt worden war. Schillern Hatte von 
diefer Seite gedachter Auffat beſonders gefallen, inden 
3. 
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er ſelbſt jegt über die Tragödie denkt und arbeitet, wo 
eben diefe Punkte zur Sprache kommen. Um mi nun 
aber hierüber am freiften und vollftändigften zu erklären 
‘und zu weiteren Gefprächen Gelegenheit zu geben, ſowie 
auch befonders in Rückſicht unferer nächſten gemein- 
fohaftlichen Arbeiten, fchrieb ich die Blätter*), Die ich 
Ihnen nun zur Prüfung überfchide. 


G. 


25. 
Weimar, den 21. Juli 1797. 


Diesmal Schicke ich Ihnen, damit Sie doch ja auch 
recht nordifch empfangen werben, ein paar Ballapen, 
bei denen ich wohl nicht zu fagen brauche, daß die erfte 
von Schillern, Die zweite von mir iſt. Sie werben 
daraus fehen, daß wir, indem wir Ton und Stimmung 
diefer Dichtart beizubehalten fuchen, Die Stoffe würdiger 
und mannichfaltiger zu wählen beforgt find; nächftens 
erhalten Sie noch mehr vergleichen. 

Die Note von Böttiger über die zufammenfchnü- 
renden Schlangen ijt meiner Hypotheſe über Laokoon fehr 
günftig; er hatte, als er jie fchrieb, meine Abhandlung 
nicht gelejen. 


) ©. G.'s Werke Bd. XXXVII, 33 f. 
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Unfere Freundin Amalie*), bat fih auch in der 
Dichtkunſt wunderfam ausgebildet und fehr artige Sachen 
gemacht, die mit einiger Nachhülfe recht gut erfcheinen 
werden. Man merkt ihren Sachen fehr deutlich die foli- 
dern Einfichten in eine andere Kunft an, und wenn fie in 
beiden fortfährt, fo kann fie auf einen bedeutenden Grad 
gelangen. 

G. 


26. 
Frankfurt, den 5. Aug. 1797. 


Der Beifall, den Sie meinem Gedichte geben, iſt mir 
unendlich ſchätzbar; denn der Menſchenmaler iſt eigentlich 
der competenteſte Richter der epiſchen Arbeit. Die nach⸗ 
folgenden Bogen ſollen, hoff' ich, noch vor mir bei Ih— 
nen eintreffen. Ich habe dieſe Arbeit mit vieler Sorgfalt 
und völligem Bewußtſein, obgleich in kurzer Zeit, fertig 
gebracht. Ebenſo freut es mich, daß ich Ihnen mit mei: 
nen Ideen über Laokoon entgegen fomme, Vielleicht 
fchicke ich Ihnen noch einen Auffag über unvollfommene, 
in einem gewiffen Sinne bedeutende, und leider für unfere 
Zeit verführerifche Kunſtwerke; doch ich will darüber nichts 


) Fräulein Amalie v. Imhof, Dichterin der „Schweſtern 
von Lesbos.“ 
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voraus jagen. Ich lege noch eine Arbeit bei, die für un- 
fern diesjährigen Almanach beftimmt ift. 


G. 


27. 


Frankfurt, den 10. Aug. 1797. 


Das Theater habe ich einigemal beſucht und zu deſſen 
Beurtheilung mir auch einen methodiſchen Entwurf ge⸗ 
macht; indem ich ihn nun nach und nach auszufüllen ſuche, 
fo iſt mir erft,vecht aufgefallen, daß man eigentlich nur 
von fremden Ländern, wo man mit Niemand im Ver: 
hältniß fteht, eine leinliche Reifebefchreibung ſchreiben 
koͤnnte. Ueber den Ort, wo man gewöhnlich ſich aufhält, 
wird Niemand wagen etwas zu fchreiben, es müßte denn 
von bloßer Aufzählung der vorhandenen Gegenftände die 
Rede feyn. Ebenfo gebt ed mit Allem, was und noch 
einigermaßen nah’ iſt; man fühlt erft, daß es eine Im: 
pietät wäre, wenn man auch fein gerechtes mäßigſtes Ur⸗ 
theil über die Dinge öffentlich ausfprechen wollte. Diefe 
Betrachtungen führen auf artige Refultate und zeigen mir 
den Weg, der zu geben ift. So vergleiche ich zum Bei- 
fpiel jetzt das hiefige Theater mit dem Weimariſchen; habe 
ich noch das Stuttgarter gejehen, fo laßt fich vielleicht 
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über die drei etwas Allgemeines jagen, das beveutend ift 
und fich auch allenfalls öffentlich produciren läßt”). 


G. 


28. 


Tübingen, den 11. Sept. 1797. 


Durch die Gelaſſenheit, womit ich meinen Weg mache, 
lerne ich, freilich etwas fpat, noch reifen. Es giebt eine 
Methode, durch die man überhaupt, In einer gemiffen 
Zeit, die Verhältniffe eines Ortes und einer Gegend und 
die Eriftenz einzelner vorzüglicher Menfchen gemahr werden 
fann”*). Ich fage gewahr werden, weil der Reifende kaum 
mehr von fich fordern darf; es iſt ſchon genug, wenn er 
einen faubern Umriß nad) der Natur machen lernt und 
allenfalls die großen Bartien von Licht und Schatten anzu= 
legen weiß, an das Ausführen muß er nicht denken. 


G. 


*) Derſelbe Brief kommt woͤttlich in der Schillerſchen Corre⸗ 
ſpondenz Nr. 346 vor; wie denn G. öfter daſſelbe an verſchiedene 
Freunde zu gleicher Zeit wie in Abſchrift ergehen ließ, mit gerin⸗ 
ger Veraͤnderung im Ausdrucke. 

) Vgl. die vorige Anmerkung. 
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29. 
Sena, den 23. März 1798. 


Mein Hiefiger Aufenthalt fangt ſchon an gefegnet zu 
ſeyn, ob ich gleich die erften Tage immer fachte zu Werfe 
geben muß, damit ich ftatt guter Stimmung nicht eine 
falſche Schwingung hervorbringe. 

Laffen Sie doh um Ihr Madonnenbild*) einen 
leichten Kaften machen, damit es gelegentlich herüber 
gebracht werden Fann. Denken Sie doch auch gelegentlich 
an dad Monument für die Bedern, ich will inveffen Die 
Elegie, die ich ihr gelobt Habe, auch außzuarbeiten fuchen. 

Vom Wallenftein habe ich nun drei Ucte gehört, 
er ift fürtrefflich und in einigen Stellen erflaunend. Ihn 
aus feiner jegigen freien Form auf die Befchränftheit des 
deutfchen Theaters zu reduciren, ift eine Operation, von 
der ich noch feinen deutlichen Begriff habe, und die fich 
nur mit einer graufamen Scheere wird machen laſſen. 

Sehen Sie Herrn O. C. R. Böttiger, fo danken 
Sie ihm für die Ueberfendung de8 Schröderfchen 
Brief3**). Wir müffen wohl geduldig abwarten, was der 
eigene Geift diefes wacdern Mannes ihm zu unfern Gun: 
fen einflößt. Ich bin überzeugt, daß ihn die Rolle des 
Woallenftein, wenn er fie einmal gefpielt hat, länger 


*) Copie von Raphael Madonna della Sedia. 
") ©, Schillers Eorrefp. Nr. 520523, 
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auf dem Theater halten wird als er felbft glaubt. Sie von 
ihm fpielen zu ſehen, wäre, glaube ich, das Höchſte, 
was man auf dem deutfchen Theater erleben fünnte. 
Meine beiden epifchen Gegenftände, ſowohl Tell als _ 
Achill, haben Schillers großen Beifall. 


G. 


30. 
Jena, den 8. Juni 1798. 


Schiller befindet ſich wohl und unſere Unterhaltungen 
ſind ſehr fruchtbar. Leider bringt mich ſeine Gartenbau⸗ 
kunſt ganz zur Verzweiflung. Die neue Küche*) liegt ge: 
tade jo, daß der Nordwind, der gerade mitunter an den 
fhönften Abenden weht, den Rauch und bejonderd ben 
Vettgeruch über den ganzen Garten verbreitet, fo daß 
man nirgends Rettung finden kann. 


G. 


) S. Schillers Correſp. Nr, 432. 
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31. 
Jena, den 15. Juni 1798. 


Daß wir mit unfern Verfuchen, die Holzſtocknach⸗ 
ahmung in Kupfer zu leiften*), mit dem erften Ver⸗ 
fuche Schon ziemlich weit vorwärts gefommen find, wer: 
den Sie aus den flüchtigen Abdrücken fehen, die ich hier: 
bet überfende. Es kommt nun bei dem nächften Verfuch 
darauf an, daß I) große weiße Raune vermieden werden, 
well man diefe wohl jederzeit wird in dem Abguß tiefer 
ftechen müffen 3 dagegen Fönnen wir gerade, was am Holz: 
ſchnitt am fchwerften ift, die zarteften Schraffüren mit 
allen Gradationen leicht und bequem hervorbringen. 
2) Müßten die Striche freilich tiefer gegraben ſeyn; der 
feinfte kann trichterfürmig ind Kupfer gehen, wenn er nur 
unten feine gehörige Stärfe hat; auch Fünnte man ſich 
bei wiederfehrenden Zierrathen gar wohl, wie fchon ge: 
ſchehen ift, ftählerner Stempel bedienen. 

Laffen Ste ihn doch gleich einen Eleinen Berfuch, etwa 
auch nur In der Knopfgröße, aber in oben angeführten 
Rückſichten, machen; ich will ihm gern das Billige bezah— 
fen. Legen Sie ihm nur Stillſchweigen auf, denn ich 
wünfchte, daß wir mit diefem Spaß zuerft öffentlich er: 
ſchienen und die Dede unferes Werks damit auszierten. 


*, ©. Schillers Briefw. Nr. 480-501. 
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Ich lege zugleich einen Buchdruderftod bei, damit Fa⸗ 
ciud, wenn er feinen bei der Hand hat, ſehen kann, 
worauf e3 eigentlich anfommt; mit ein paar Verfuchen 
find wir gewiß am Ziel. Die Anwendung zum Neth 
und Hülfsbüchlein wird nicht ausbleiben. 

Meine Elegie auf die Becker ift fertig und darf 
fih, boff’ ich, unter ihren Gefchwiftern ſehen Iaflen. 
Schiller meint, man folle vor den Almanach etwas auf 
fie Bezügliches fegen. Wie wäre e8, wenn Sie das ffiz- 
zirte Monument”) ind Reine zeichneten? e8 hat mir im: 
mer fehr wohl gefallen. Es ſchadet nichts, wenn wir 
Pſyche auch für über's Jahr vorräthig behalten, da doch 
mit dem Kupferftechen immer eine ſolche Noth ift. 


G. 


32. 
Jena, den 26. Sept. 1798. 


Schillern hoffe ich noch das Vorſpiel zu entreißen. 
Sein Zaudern und Schwanken geht über alle Begriffe; 
dafür hat er aber auch noch ein paar Motive**) gefunden, 


die ganz allerliebft jind. _ 
®. 


*) ©. Mittheil. Bd. II, ©. 562. 
*, S. Schillers Brief. Nr. 503, 505. 511. 
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33. 
Sena, den 15. Nov. 1798. 


Sch fchide einen Boten, damit Einiged gefchwinder 
gehe. Sie erhalten: 1) die AUbfchrift ver Abhandlung 
über Raphael, welche ich vurchzufehen bitte; auch wer⸗ 
den Eie die Güte haben, über die Noten die gewöhnlichen 
Linien zu ziehen und Freitag Abend das Padet an Cotta 
abzufchieten. 2) Erhalten Sie au, was Unger geichidt 
hat. Bei den englifchen Holzfchnitten ift manche Betrach⸗ 
tung anzuftellen. Bei der Jagd (the Chase) find die Titel- 
ftöce vor den Büchern wirflich außerordentlich ſchön, und 
ich bin neugierig, in den preußifchen Annalen wieder zu 
Iefen, was Unger eigentlich dagegen einwendet. Denn da 
Unger doch felbft bei feiner fchraffirten Manier auf Hal— 
tung Anſpruch macht, jo fehe ich nicht ein, wie man 
einem Holzjchneider verbieten könnte, an fich die Forde— 
rung zu machen, im Ausdruck noch weiter zu geben und 
die tiefen Schatten fowie die dunkeln Lokaltinten durch 
ganz Schwarze Partien auszudrücken, befonderd wenn er 
jene durch halbe Striche und dieſe durch charakteriftifche 
Umriſſe zu beleben weiß, wie bei dem Tigerfell und den 
Hunden, die ich gezeichnet habe, gefchehen ift. Uebrigens 
fann e8 mohl feyn, daß diefe Art weniger Abprüde ver- 
trägt als die gemeine. 

Die beigelegten vierfüßigen Thiere wollen vorn herein 
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nicht viel jagen. Der gefammte Pelz nimmt fich gar fehr 
troden aus. Die drei legten ſcheinen mir bei weitem die 
beften. | 

Un meiner Arbeit ift noch wenig auögeführt, deſto 
mehr aber fchematifirt worden, worauf denn doch am Ende 
Alles ankommt, weil man gejchwinver überfieht, wo 
Lüden find und ob man die rechte Methode ergriffen hat. 
Schiller*) Hilft mir durch feine Theilnahme außeror- 
dentlich, indem die Sache, weil ich doch gar zu befannt 
damit bin, mir nicht immer ganz intereffant bleiben will. 
Ueber die verfchiedenen Beftimmungen der Harmonie der 
Farben durch den ganzen Kreis hat er fehr ſchöne Ideen, 
die eine große Fruchtbarkeit verfprechen, wovon Sie fünf: 
tig das Mehrere vernehmen werben. Leben Sie indeffen 
recht wohl und halten Sie fich feft in diefen andringenden 
WMWintertagen. 

G. 


34. 
Jena, den 20. Nov. 1798. 


Ich habe den Ungeriſchen Aufſatz, welcher hierbei 
abſchriftlich folgt, wieder geleſen und mich über die darin 
herrſchende Stumpfheit gegen die engliſchen ſchoͤnen Pro⸗ 


) ©, Schillers Briefw. Nr, 529 u. 530. 
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ductionen gewundert. Da wir einmal mit diefen Mitteln 
verfehen find, jo wird es gut ſeyn, wenn Eie einen Auf⸗ 
fag darüber vorbereiten ; ich ſchicke auch das kleine Land⸗ 
fgäftchen mit, weldyes allerdings von einem andem 
Meier if. Das Grabmal des Borjenna fame nach 
dem Anſchlag freilich allzuhoch. Ueberhaupt finve ich 
unfere Rupferftecher unleidlich iheuer, welches wohl Daher 
fommen mag, daß fie ohnehin genug zu thun haben. 
Lips verlangt für eine ofteologijche Platte ſechs Louisd'or, 
welches gegen ſechs Karolin für das graplinige Grabmal 
gar keine Proportion iſt. Wir wollen eö aljo ein wenig 
ruhen lafien. 

Zufälligerweife findet fich hier ein junger Menſch, deſ⸗ 
fen Auge zu den Farben ein ganz bejonveres Verhältniß 
Bat; ich will e8 mit Sorgfalt zu entdecken und zu beftim- 
men fuchen. Der Fall ift überhaupt und beſonders in die⸗ 
ſem Augenblid für mich fehr intereffant. 


®. 


35. 
Jena, den 27. Rov. 1798. 


Heute vor acht Tagen fam mit Schillern etwaß zur 
Sprache, das wir in einigen Abenden durcharbeiteten und 
zu einer Kleinen Compojition fchematifirten. Ich fing gleich 
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an auszuführen und bringe ed wahrfcheinlich dieſe Woche 
zu Stande. Es giebt einen tüchtigen Beitrag zu den Pro- 
pyläen. E8 Heißt der Kunftfammler und ift ein 
Feines Bamiliengemälve in Briefen, und hat zur Abficht, 
die verfchiedenen Richtungen, welche Künftler und Lieb: 
haber nehmen können, wenn jie nicht auf’8 Ganze ber 
Kunft ausgehen, fondern fich an einzelne Theile halten, 
auf eine heitere Weife darzuftellen. Es kommt bei dieſer 
Gelegenheit gar Manches zur Sprache, und ich wünfche, 
dag Ihnen die Arbeit Vergnügen machen Eönne. 
Schiller ift auch fleißig, aber auf feine Art, wobei 
ich noch nicht fehe, wie Wallenftein fertig werden foll. 
®. 


36. 
Jena, den 12. Febr. 1799. 


Heute früh hatte ich wieder eine Sefjion mit dem jun: 
gen Gildemeifter, der die Farben fo wunderlich jieht, 
und machte diesmal die Berfuche mit drei Taffen, in welche 
Karmin, Gummigutt und Berlinerblau eingerieben waren. 
Die Refultate find zwar immer diefelben, doc kommen, 
bei veränderten Umftänden, einige neue Ausfichten. Die: 
fer außerordentliche Fall muß und, durch feine innere 
Gonfequenz, über das Gewöhnliche noch ſchöne Aufichlüffe 
geben. G. 
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37. 
Jena, den 21. März 1799. 


Schiller iſt kaum von dem Wallenftein entbunden, 
ſo hat er ſich ſchon wieder nach einem neuen tragiſchen 
Gegenſtande umgeſehen und, von dem obligaten Hiftori- 
ſchen ermüdet, feine Fabel in dem Felde ver freien Erfin- 
dung gefucht. Der Stoff ift tragifch genug, die Anlage 
gut, und er will den Plan genau burcharbeiten, ehe die 
Ausführung anfängt. 

Auch Hat er einen Vorfaß, bei dem ihn alle gute 
Geifter erhalten mögen; er will nämlich ftatt feines lyri— 
fchen Almanach dad Gedicht unferer Heinen Freundin 
herausgeben. Dadurch wird von allen Seiten gewonnen, 
für ihn, für mid und für unfere liebe Kleine dazu. Ich 
fann die befte Zeit ver Achilleis geben, und was das 
Frühjahr an Kleinen Gevichten bringt, gl.ich in die Pro- 
pylaen ſetzen, um dieſe ernflhaften Hallen mit einigen 
Kränzen zu ſchmücken. 

Don Schillern ift noch eher was für unfer Inftitut 
zu erwarten, 

Ander Achilleis ift heute gearbeitet worvenz; wenn 
ich diesmal nur den erften Gefang zu Stande bringe, will 
ich gern zufrieden feyn. 

Schicken Sie mir doch eine Reißfeder, um ſchwatze 
Kreide einzuſpannen, mit der ich mein Gedicht concipire. 
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Die engliſchen Bleiſtifte ſchreiben ſich ſo ſehr ab, und da 
ich bier gute ſchwarze Kreide fand, fo bin ich auf die 
jen neuen Mechanismus gekommen, 


G. 


38. 


Jena, den 27. März 1799. 


Was die Ausgabe ver Schweftern von Lesbos 
betrifft, fo fcheint ed damit völliger Ernſt zu werden, nur 
läßt Schiller bei Ihnen anfragen: ob Sie fich noch ge: 
trauten, fechd Kupfer dazu zu Stande zu bringen? Es 
dürften etwa nur ein paar ausgeführte Gegenftänve aus 
dem Gedichte felbft dabei feyn, vielleicht ein paar Umriffe 
nach Gemmen, die einigen Bezug hätten, vielleicht ein 
paar Landfchaften, Die ja Horny radiren könnte. Viel: 
leicht fallt unferer Freundin felbft was ein. Diefe Aus- 
ftattung hält Schiller für unumgänglich nöthig. 

Denken Sie doch daran, fagen Sie mir Ihre Gedan- 
fen, fchreiten Sie zur Ausführung. Ich habe das Gedicht 
bei mir, um es befonderd durchzugehen. Wenn wir nach 
Weimar fommen, foll mit der VBerfafferin weitlaufig dar- 
über gehandelt werden. Ich habe die Idee zu einer Elegie; 
wenn mir die Ausführung gelingt, fo können wir fie als 
poetifche Vorrede und Einleitung vor das Gedicht feßen 
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und dadurch eine gute Wirkung hervorbringen. Thun Sie 
nur von Ihrer Seite dad Mögliche wegen ver Kupfer ; 
wir geben Ihnen das ganze Univerfum frei und in welcher 
Manier Sie etwas fchaffen wollen und können, aber mit 
etwad fichtbar Gebilvetem müfjen wir die Unternehmung 
außftatten. Die Achilleis rückt vor, ich habe fchon 
preihundert funfzig Verſe, welche fchon die übrigen nach 
fich ziehen follen. 


Diefe Woche will ich noch in vollem Fleiße Hier aus: 
leben ; wahrfcheinlich wird ver erfte Gefang fertig, und 
wenn ed mir möglich ift, fange ich gleich ven zweiten an, 
damit ja fein Stillftann eintrete; denn Die Arbeit fängt 
fhon an, eine ungeheure Breite zu zeigen, wozu, ohne 
anhaltenden Fleiß, dad Leben wohl nicht binreichen 
möchte. Da ſchon vier Gefänge ziemlich motivirt vor mir 
legen, fo bevarf es nur der Geduld der einzelnen Aus⸗ 
führung, indem diefe Arbeit ihre Stimmung felbft mit 
ih führt und erzeugt. Leben Sie wohl, fleißig und 
vergnügt. 


Durch einen günftigen Zufall habe ich die Flax— 
mannifchen Kupfer ſämmtlich gefehen und begreife 
recht, wie er der Abgott ver Dilettanten feyn kann, ba 
feine Verdienſte durchaus faßlich find und man, um feine 
Mängel einzujehen und zu beurtheilen, ſchon mehr Kennts 
niß bejigen muß. Ich hätte vecht fehr gemünfcht, dieſe 
Sammlung mit Ihnen durchzugehen, inveffen habe ich fie 
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jo gut mir möglich ſeyn wollte, beleuchtet und mir ge: 
ſchwind Manches zur Erinnerung notitt. 


G. 


39. 


Jena, den 12. Mai 1799. 


Heute, als am heiligen Pfingſtfeſte, habe ich endlich 
den Sammler vollendet bis auf Weniges, das nunmehr 
leicht nachzuholen iſt. Dieſer Spaß erfordert am Ende, 
da doch Alles zufammentreffen und das Raͤthſel wenig— 
ftend hypothetiſch geldft werven follte, noch manche Ueber: 
legung. Ich hätte gewünfcht, über Einiges mit Ihnen 
noch zu conferiren; doch man muß abſchließen kön— 
nen, und am Ende fam es nur darauf an, die wichtig: 
ften Bunfte anzufpielen, auf die man denn Doch wieder 
zurüdfommen muß. 


G. 
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40. 


Jena, den 14. Mai 1799. 


Hier fommt der Schluß des Sammlers; möge er 
Shnen, mie der Anfang, Vergnügen machen. 

Frau v. Wolzogen wird Ihnen erzählt haben, wie 
übel unfer poetifcher Congreß*) abgelaufen ift; Schil- 
ler fchreibt Ihnen wahrſcheinlich heute felbft; ich ver- 
fpare Alles auf Unterredung. Das Verhältniß ift zart 
und complicirt, daß ein fo ungebulviger Briefiteller, als 
ich bin, e8 wohl fehmerlich rein und genugthuend aus: 
drücken würde. Ich wünſche, daß die Sache heilbar ſey, 
und hoffe, Ihre Gegenwart foll das Befte beitragen. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, und lafjen Sie ung 
auch bei dieſer Gelegenheit fühlen, wie nothwendig es ift, 
feft und fefter zufammenzubalten. Ich will dieſe Tage noch 
fo fleißig ſeyn als möglich, damit eine Arbeit nach der 
andern gefördert werde. 


®. 


*) ©, Schillers Correſp. Nr. 585. 
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al. 
Göttingen, den 3l. Juli 1801. 


Für die Nachricht von Ihren Zuftänden danke ich zum 
Ihönften. Bon mir kann ich wenigſtens gegenwärtig 
fagen, daß ed mir recht Feinlich geht. Es fey nun, daß 
die Bibliothek und das afademifche Weſen, indem fie nich 
wieder in eine zwedmäßige Thätigfeit nach meiner Art 
verfegten, mir zur beften Kur gebiehen, oder daß, wie 
die Aerzte fagen, die Wirkung des Brunnens erft. eine 
Zeit lang hinterdrein kommt; venn ich kann wohl jagen, 
daß ich mich in meinem Leben nicht leicht mißmuthi— 
ger gefühlt habe als die leßte Zeit in Pyrmont. 

Zur Gefchichte der Barbenlehre habe ich auf der 
Bibliothek recht viel und glücklich zufammengearbeitet. 
Menn man eine Zeit lang bier bliebe, jo würde die hifto: 
rifche Behandlung der Wilfenfchaften für uns wie für fo. 
viele Andere reigend werben. Wenn man nach allen Seiten 
bin fo bequem erfahren kann, was gefchehen ift, vergißt 
man faft darüber, was geſchehen ſollte. 

Nun eine Bitte: Hofrath Heine batden Flarmaun 
noch nicht gefehen und ift Außerfi neugierig darauf. 
Haben Sie doch die Güte, die Wolfifchen Exemplare, 
wohl eingepadt, mit dem Poſtwagen direct an ihn zu 
fenden und fo weit zu franfiren als möglich. Ich müchte 
ihm gern Die Artigfeit erzeigen, da man von Seiten der 

4 
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hiejigen Bibliothek außerft gefällig ift und mir auch nach 
Weimar künftig Alles, was ich verlange, zu fenden ver- 
fprochen bat. 

Daß Schiller nach Dresven und nicht an die Oftfee 
geht, ift mir herzlich Tieb; grüßen Sie ihn, wenn er 
noch da ift, zum fchönften. Wir andern follten und nie- 
mals fo weit in die Welt verlieren, daß wir nicht menig- 
ftend mit einem Fuß in der Region der Kunft oder Wif: 
fenfchaft feft ftünden, und ich müßte mich fehr irren, dort 
hinten ift in dieſen Fächern wenig zu Holen. 

Leben Sie recht wohl und fommen Sie ja nach Kaffel. 
Es wird für und beide [ehr erquicklich und erfprießlich feyn. 


®. 


42, 
Jena, den 6. Dec. 1803, 


Beiliegende Kartenblätter können Sie, werthefter 
Freund, zum beften überzeugen, daß Diejenigen abgefchie- 
den find, die dem Kindlein nach dem Leben ftrebten. 
Kommen Sie alfo, wenn es Ihnen bequem ift, und blei⸗ 
ben Sie einige Tage bier. Ich habe vieles Bedeutende, 
für jeßt und für die Folge, mit Ihnen zu beiprechen. 
Sie finden eine warme Stube, ein gutes Bett, einen 
guten Tifch und was man fonft behaglich heißen mag. 
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Schreiben Sie mir mit dem Boten, wie Sie denken 
und fönnen. Es iſt jebt ein fehr prägnanter Moment, 
der weit hinaus deutet, wo wir und zufammennehmen 
müſſen, wo wir aber auch, bei dem in Popretät erfoffenen 
Dünkel unfrer mit zehntaufenn Thaler fchlecht ausftaffir- 
ten Gegner”), doch im Grunde mit leichter Wendung die 
Oberhand behalten müffen. 


G. 


43. 
Lauchſtädt, den 22. Juli 1805. 


Das Programm folgt hierbei zurück; ich finde es ſehr 
wohl gerathen und habe nur eine einzige Stelle, wie Sie 
ſehen werden, verftärkt. Es ift Zeit, daß man ſich er⸗ 
klärt, wie man über dieſe Narrenspoſſen denkt; denn bei 
einem Frieden mit folchen Leuten kommt doch nicht3 her⸗ 
aus, fie greifen nur defto unverfchämter um fi. Der 
Nachtrag von Wolf wird wohl noch Plag finden; er 
fördert und zwar nicht, denn er zieht den Polygnot 
wieder zu nah an Phidias heran”); indefjen find auch 
diefe Zmeifel interefjant. Ueberhaupt hatte ich Gelegen- 


*) Bol. Mittheil. Bo. I., ©. 254. 
) S. G.'s Werke Bd. XLIV., 95. 
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hiefigen Bibliothek außerft gefällig ift und mir auch nach 
Weimar Fünftig Alles, was ich verlange, zu fenden ver- 
ſprochen hat. j 

Daß Schiller nad Dresden und nicht an die Oftfee 
geht, ift mir herzlich Tieb; grüßen: Sie ihn, wenn er 
noch da ift, zum fchönften. Wir andern follten uns nie: 
mals fo weit in die Welt verlieren, daß wir nicht menig- 
ſtens mit einem Buß in der Region der Kunft oder Wif: 
fenfchaft feft ftünden, und ich müßte mich fehr irren, Dort 
hinten ift in dieſen Fächern wenig zu holen. 

Leben Sie recht wohl und kommen Sie ja nach Kaffel. 
Es wird für ung beide fehr erquicklich und erfprießlich feyn. 


©. 


42. 
Jena, den 6. Dec. 1803, 


Beiliegende Kartenblätter können Sie, werthefter 
Freund, zum beften überzeugen, daß diejenigen abgeſchie⸗ 
den find, die dem Kindlein nach dem Leben ftrebten. 
Kommen Sie alfo, wenn es Ihnen bequem ift, und blei- 
ben Sie einige Tage bier. Ich habe vieles Bedeutende, 
für jegt und für die Folge, mit Ihnen zu befprechen. 
Sie finden eine warme Stube, ein gutes Bett, einen 
guten Tifch und was man fonft behaglich heißen mag. 
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Schreiben Sie mir mit dem Boten, wie Sie denken 
und können. E8 ift jet ein jehr prägnanter Moment, 
der meit hinaus deutet, wo wir und zufammennehmen 
müfjen, wo wir aber auch, bei dem in Povoretät erfoffenen 
Dünkel unfrer mit zehntaufend Thaler fchlecht ausftaffir- 
ten Gegner*), doch im Grunde mit leichter Wendung die 
Oberhand behalten müfjen. 


G. 


43. 


Lauchſtädt, den 22. Juli 1805. 


Das Programm folgt hierbei zurück; ich finde es ſehr 
wohl gerathen und habe nur eine einzige Stelle, wie Sie 
ſehen werden, verſtärkt. Es iſt Zeit, daß man ſich er⸗ 
klärt, wie man über dieſe Narrenspoſſen denkt; denn bei 
einem Frieden mit ſolchen Leuten kommt doch nichts her⸗ 
aus, fie greifen nur defto unverfchämter um fih. Der 
Nachtrag von Wolf wird wohl noch Pla finden; er 
fördert und zwar nicht, denn er zieht den Polygnot 
wieder zu nah an Phidias heran”*); indeſſen find auch 
diefe Zmeifel interejfant. Ueberhaupt Hatte ich Belegen: 








) Bol. Mittheil. Bo. I., ©. 254. 
) S. G.'s Werke Bi. XLIV., 95. 
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heit bier abermals zu bemerken, daß Diejenigen, die von 
fchriftfich = hiftorifchen datis ausgehen, immer mehr zum 
Zweifeln als zum Entjcheiden geneigt jind. 

Wir wollen nun fehen, wie wir die Glode zum 
Lauten bringen; hernach full e8 an ven Götz von Ber: 
lihingen gehen ; alsdann hoff’ ich bald wieder bei Ih⸗ 
nen zu ſeyn. In meinen Krankheitözuftänden hat fich 
Einiges geändert; ob es zum Beften führt, wüßte ich 
nicht zu ſagen. 

Inliegendes Blatt, „Göttingiſche Anzeige“, ſen⸗ 
den Sie Herrn Hofrath Eichſtädt mit vielen Empfeh— 
lungen zurück. Die darinnen enthaltene Recenſion iſt, 
wie Sie ſehen werden, weder warm noch kalt, doch trifft 
ſie mit unſerer Abſicht im Ganzen zuſammen. Sobald ich 
nur einigermaßen Zeit und Humor finde, ſo will ich das 
neukatholiſche Künſtlerweſen ein für allemal 
darftellen; man kann ed immer indeſſen noch reif werden 
faffen und abwarten, ob ſich nicht Altheidniſchgeſinnte 
bie und da hören laffen. 


®. 
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44. 


Lauchſtädt, den 12. Aug. 1805. 


Etwas fpäter, als ich mir vorgefeßt hatte, werbe ich 
wieder bei Ihnen feyn. Da ich mich ganz leivlich befinde, 
fo will ich mit Geheimrath Wolf eine Tour nach Helm- 
ftänt machen, um den alten Beyreis in feinem Hamfter- 
nefte zu befuchen*). Ich bin recht neugierig, was ich für 
Schätze bei ihm finden werde, 

Zelter hat mir die Freude gemacht und ift auf einige 
Tage hergefommen. Er konnte eben noch einigen Theil 
an dem Arrangement ver Glocke nehmen, deren Auf: 
führung recht gut ausgefallen ift. 

Zur Eröffnung des Vogelfchießend komme ich freilich 
nicht. Sie werden aber wohl die Güte haben, wie bei 
der Einweihung, dem Rath Schulze auch in den Ar⸗ 
rangements beizuſtehen. Ich habe manchen guten Einfall, 
wodurch nach und nach dieſes Vogelſchießen, wie das 
Frohnleichnamsfeſt zu Erfurt, bunt, bedeutend und an⸗ 
ziehend werden könnte. Man muß aber ſachte gehen, weil 
ſich die Philiſterei gleich vor Allem effarouchirt, wenn 
das entſtehen ſoll, wornach ſie läuft, wenn es entſtan⸗ 
den iſt. 

G. 


) S. G.'s Werke Bd. XXXI., S. 07—235. 
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45. 
Carlsbad, den 30. Juni 1807. 


Worauf ich mich bei meiner Rückkehr befonders freue, 
ift, Ihre neue Generation von Schülern zu fehen. Ich 
bin vecht neugierig, ob wir noch erleben, was wir fo 
fehr wünfchen : die doch einmal vorhandenen Talente auf 
dem Fürzeften Wege nach dem Rechten geführt zu fehen. 
Es ift mir bei verfchiedenen Gelegenheiten wieder fo merf- 
würdig geworben, daß in der Mufif man über Nothwen⸗ 
digfeit des Unterrichts, ſowohl im höhern Kunft- als im 
legten technifchen Sinne, viel Elarer ift als in ven bilden- 
den Künften. Es mag vielleicht auch daher fommen, daß 
der Mufifer in einer gefährlichern Lage ift als der Maler, 
weil er jich jederzeit perſönlich im Augenblid erponirt 
und alfo in feinem Metier die höchfte Sicherheit und Ge- 
wandtheit zu erreichen fuchen muß. Das Mißvergnügen 
mit dem Maler, fogar dem Portraitmaler, äußert jich 
doch meiftens nur durch ein fchonendes Geflüfter, anftatt 
daß der Mufifus erwarten muß, wie der Schaufpieler 
audgepfiffen oder auf fonft eine Weife perfünlich beleidigt 


zu werden *). 
G. 


) Bol. ©. an 3. Nr. 418. 
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46. 
Jena, den 1. Dec. 1807. 


Laffen Cie mich auch diefen Botentag, mein werther 
Freund, nicht ohne Nachricht von Ihnen und Ichiden, 
wenn ed möglich, einiges Manufeript, damit ich den 
zweiten Bogen ausgefüllt fehe. Die hromatifchen Arbeiten 
fangen wieder an, einigermaßen in Zug zu fommen, wenn 
nicht immer eine neue Mühfeligfeit bevorſtünde. 

Bon Rungen*) habe ich einen recht hübfchen Brief. 
Der gute Mann zervisputirt fi) mit den Newtonianern 
um ihn ber, die ihm nun ein für allemal nach der alten 
Orthodorie begreiflih machen wollen, daß jener Quark 
weiß ſey. Man quält ihn auch mit dem befannten 
Schwungrade, und es ift recht hübſch zu fehen, wie er 
feine Sinne und feinen Menfchenverftand zu falviren fucht. 
Eigentlich kann ich mich aber weder mit ihm noch mit 
Andern erklaren. Wenn meine Barbenlehre gedruckt ift, fo 
wird er Manches lefen, was ihm frommt. 

Suchen Sie doch von den Gemmen des Fürften Reu**) 
durch Facius recht ſchöne Abdrücke zu erhalten. Es ift der 
Mühe werth, fie zu befiten. Leben Sie recht wohl und 


gedenken Sie meiner. 
. ®. 


”) ©. G.'s Werke Bd. LII., ©, 360-374. 
°*) Heinrich XLIII. von Plauen-Köftrig. S. G.'s Werke Bd. 
XXXII., ©. 52. 
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47. 
Jena, den 14. Dec. 1807. 


Für manches Gute habe ich Ihnen, mein liebſter 
Freund, zu danken, beſonders für das letzte Manuſcript, 
wodurch wir um einen gedruckten Bogen reicher geworden 
ſind und noch etwas übrig haben. 

Meinen hieſigen Aufenthalt macht mir Werner ſehr 
intereffant. Es ift ein fehr genialifcher Mann, ver einem 
Neigung abgeminnt, wodurch man in feine Productionen, 
die uns Andern erft einigermaßen widerftehen, nach und 
nach eingeleitet wird. Uebrigens treiben wir mancherlei 
wunderliche Dinge und thun, wie gewöhnlich, mehr als 
wir follten*). Leben Sie recht wohl und fagen mir ein 


Wort. 
G. 


48. 


Jena, den 14. Dec. 1807. 


Haben Sie die Güte, lieber Freund, dem Prinzen 
den verlangten Engelöfopf**) mit vielen Empfehlungen 
zuzuftellen. Veberhaupt wenn etwas Aehnliches in meiner 


*) Bol. Mittheil. Bo. I., S. 35 it. 3. Nr. 115 ©. 289. 
**) Bon Guido Reni aus defien Berfündigung. 
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Abmefenheit vorfommt, fo entfcheiden Sie und handeln 
nach eigner Meberzeugung. 

Es ift mir bier ſehr wunderfam ergangen, befonders 
bat die Gegenwart des Thalfohnes*) eine ganz eigene 
Epoche gemacht. Ich habe mancherlei gethan, nur das 
gerade nicht, was ich mir vorgenommen hatte. Leben 
Sie recht wohl; ich freue mich, Sie wieder zu ſehen. 


G + 


49. 


Carlsbad, im Auguft 1808. 


Jede Zeitepoche überhaupt, und fo auch die unfrige, 
laßt fich einem Pikenick vergleichen, wozu Jeder das Sei- 
nige, nach dem befannten Gefchmad der Gäfte, beitragen 
will, fo auch einer Sllumination, wo neben dem lebhaf- 
teften und brillanteften Feuer auch wohl ein unfcheinbares 
Lämpchen angezündet wird. Ebenfo jcheint e8 mir, daß 
wir in dieſen tumultuarifchen und dislocirenden Tagen 
doch auch an unferer Seite nicht ftill fißen und die Natio⸗ 
nalmanderungen, indem wir wenigftend von Haus zu 
Haus gehen, wenigftend einigermaßennachahmen wollen**). 


) Zacharias Werner, f. vorhergehenden Brief. 


+) Es ift die Verlegung der Zeichenfchule in ein anderes Lokal 
gemeint. 
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Haben Sie alfo recht vielen Dank, daß Sie als ein weifer 
Mann fich in den Geift der Zeit finden und ihm nicht 
widerftreben mögen, Und wenn bie Veränderungen Un- 
bequemlichfeiten für Sie mit ſich führen, fo fuchen Sie 
die Umftande fo viel möglich zum DVortheil der Sache zu 
nußen. Da ich nicht weiß, wie nah oder fern diefe Ver- 
änderung*) ift, und ich vor Hälfte Septemberd mohl 
fchwerlich nach Haus komme, fo überlaffe ih Ihnen Alles 
nach Ihrer Einficht einzurichten. 

Bor einiger Zeit hat mir Burys Gegenwart auch 
viel Freude gemacht. Er ift noch immer der Alte und ſo— 
wohl in Kunſt als im Leben immer noch ein Sturmlau= 
fender. Alles ift noch beinah convulſiv; doch haben fich 
fein Charakter und feine Weltanfichten gar hübfch und rein 
ausgebildet. Was die höheren Kunftanfichten betrifft, fo 
entfpringen fie, wie faft bei allen Künftlern, aus der 
Reflerion und nicht aus der Erfindungsfraft, 
wodurch denn ein Schwanfen zwifchen dem wahrhaft und 
zwifchen dem ſcheinbar Beveutenven entfteht, das jich bei 
jedem einzelnen Falle erneuert. 

® , 


*) Des Lofals der Zeichenfihule. 
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50. 


Meimar, den 28. April 1809. 


Da ich Morgen früh nach Iena gehe, fo wollte ich, 
lieber Sreund, vor meinem Abfchien noch Einiges über: 
fenden und erwähnen. 

1) Einen Abdruck der Recenfion von ven Münchner 
Steindruden. Vielleicht findet fih ein Stündchen 
Zeit, um aus der erſten und zweiten ein Ganzes zu machen, 
das wir den Unternehmern gelegentlich zufenden können. 

2) Die Zeichnung des alten Wahholderbaumsß, 
mit Bitte, fie auf ein weißes fteifed Papier auftragen zu 
laſſen, damit man deſſen Maaß und Gefchichte dazu fchrei- 
ben fönne*). 

G. 


) Eine colorirte Abbildung dieſes feltenen und merkwürdigen 
Baumes befindet ſich in dem Kunſtkabinet der großherzoglichen Bi⸗ 
bliothek in Weimar, zugleich mit der abſchriftlichen Nachricht, 
welche G. ſelbſt im XXXII. Bde. S. 33u. 54 ſeiner Werke davon 
gegeben hat. Aus dem noch brauchbaren Holze ließ G. verſchie⸗ 
dene kleine Geräthſchaften verfertigen, als Käſtchen, Büchschen, 
Conſolchen, ja einen Theetiſch mit ſchachbretartiger Platte, eine 
überaus künſtliche Arbeit des geſchickten Hofebeniſten Keck in Jena. 
Das Meiſterſtück iſt ſeit 1814 im Beſitz des Herausgebers als ein 
für defien Gattin beftimmtes Hochzeitgeſchenk. A. d. H. 
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51. 


den 15. Sept. 1809. 


Zur wahren Erfenntniß braucht man eigentlich blos 
Trümmer, und Ich fuche mich auch von Seiten des Kupfer- 
ſtichweſens, das mich gerade jet intereflirt, in den Fall 
zu feßen, mich angenehmer und unterrichtender Stunden 
mit Ihnen zu erfreuen. 

Diefe guten vortrefflichen, aber höchſt beſchädigten, 
diefe Schwachen audgebrüdten, dieſe ungefchickt aufge- 
flochenen, copirten und in jo manchem Sinne verzerrten 
und zerfegten Blätter haben gerade meine Fritifche Yähig- 
feit aufgeregt und mir in einfamen Stunden fehr große 
Freude gemacht. Wie fehr Recht haben Sie, daß e8 zur 
wahren Kenntniß nur wenig bedürfe; wie fehr Recht hät- 
ten Sie nicht, wenn ed nicht eines großen Umwegs be- 
pürfte, zu diefem Wenigen zu gelangen! — — 

Hunderterlei innere und äußere Stennzeichen, die jo= 
wohl innerlich und fünftlerifch als äußerlich und verlege- 
rifch find, behalte ich mir vor mitzutheilen. Solche Be⸗ 
merfungen würden fich leicht machen laffen, wenn man 
große bebeutende Sammlungen vor fih hätte. Lufliger 
aber find fie, wenn wir fie aus unfern Spetteln ber: 
vorloden. 

Ich freue mich bei diefen Anläffen und Intentionen 
auf das, mas ich zu Haufe verlafien habe, weil ich es 
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gewiffermaßen zum erften Male mit einer gewiffen Freude 
zufammendenfe. 

„Wenn man fich einmal feit entfchließt, nur von 
Innen heraus nach der Oberfläche zu geben, fo fünnte 
einem bei feinem Leibesleben die fammtliche Lebensober⸗ 
fläche unbefannt bleiben.’ ’ 

Unſchätzbar war mir die Betrachtung von Raphaels 
Morbetto. Einen beſſern Abdruck zu beigen ift ein 
recht herzlicher Wunfch, und ich will ven Tag fegnen, der 
mir ihn bringt. Das bemußte und befannte Motiv fteht 
darin auf dem böchflen Grave der realen Naivetät. 
Pouffin hat e8 fragenhaft verzerrt, vernichtet, verab- 
furdet, den ich aber dagegen in feinem Teftament ded Eu: ' 
damidas, fo hoch man nur verehren kann, verehrte, da 
war er zu Kaufe und von Saufe. Es ift eine von ben 
ernfthafteften Betrachtungen, zu fehen, ob ein Künftler 
ein Motiv vor dem Brennpunkt gefunden und in den 
Brennpunkt gezogen hat, wie Raphael des Maffaccio 
Vertreibung aud dem Paradies, oder ob er das im Brenn- 
punft angelegte “hinter den Brennpunkt verzerrt, wie 
Pouffin das Raphaelifche einzige unübertreffbare*). 


G. 





*) Bol. Mittheil. IT, 674, Note ** 
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52. 
Jena, den 27. April 1810. 


Ihre gütigen Beforgungen und Sendungen, mein 
theurer Breund, haben mir viel Freude gemacht. 

Die beiden Contradrucke folgen auch. Das gute Kind 
fann wohl mad und fünnte noch mehr lernen, aber das 
Schlimmſte ift, fie denkt falfch, wie die ſämmtliche Thee⸗ 
compagnie ihrer Zeitgenofjen; denn in unferer Sprache 
zu reven, fo hole ver Teufel das junge fünftlerifche Mäd⸗ 
hen, das mir die heilige Ottilie ſchwanger auf's Parade: 
bett legt. Sie wiffen befjer ald ich, was ich ſage. Jene 
fünnen nicht vom Gemeinen, von der Amme, Iosfommen, 
und dahin zerren fie Alles, wenn man fie auch gelinde 
davon zu entfernen wünſcht. Das todte, wirklich todte 
Kind gen Simmel zu heben, das war der Augenblick, der 
gefaßt werden mußte, wenn man überhaupt folches Zeug 
zeichnen will; fo wie im andern Falle in der Kapelle für 
malerifche Darftellung nichts gelten kann als das Heran- 
treten des Architekten. Aber wo follte das Völklein, bei 
allem freunplichen Antheil, hernehmen, worauf es 
ankommt? 

G. 
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53. 
Sena, den 3. Mai 1810. 


Sch habe dieſe Tage, nach Ihrer Anleitung, die 
Baumwolle gut flubirt, und fuche nun einen hinläng- 
lichen realen Zettel zu einem poetifchen Einfchlag vorzu- 
bereiten. Sollten Ihnen noch irgend Iofale, individuelle, 
perfünliche Züge einfallen, deren Ihr Aufſatz fehr ſchöne 
entbält, fo befchenfen Sie mich damit. Ihr Garn: 
händler z. €. ift eine treffliche Perſon, die mir fehr zu 
Statten fommt *). 

G. 


54. 
Jena, den 11. Jan. 1811. 


Das Programm habe ſogleich nach meiner An⸗ 
kunft dem Herausgeber zugeſtellt, ihn ſelbſt aber noch 
nicht geſprochen. Indem ich dieſes geſchrieben, tritt der⸗ 
ſelbe mir ins Zimmer, fängt mit einer Vorklage an von 
böfen Zeiten, detaillirt die literariſch-merkantiliſche Noth 
durch alle Rubriken und bittet, den Druck des Programms 


) Geſchieht in den Wanderjahren. Bd. XXIII., S. 48—65. 
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aufzufchieben, weil man an allen Eden und Enden fparen 
müßte. Ich gebe ihm darauf trodne Refolution und er- 
bitte mir dad Manufeript zurück, welches er mir auch ein- 
händigt mit der wiederholten Bitte, davon bis auf beffere 
Zeiten feinen andern Gebrauch zu machen. Ich geſtehe 
aber aufrichtig, daß ich nicht der Gefinnung bin. 

Die Nachrichten über Kunftfachen ſchicke ich, wenn es 
Ihnen recht ift, an Cotta gleich Ind Morgenblatt, und 
fünnten wir überhaupt dorthin noch manches Andere men: 
den. So verdienen 3. E. die Ornamente von Bußler 
ehrenvolle wiederholte Erwähnung und Anregung. Denken 
Sie der Sache nach, ich will auch umher jinnen. Laffet 
die Todten ihre Todten begraben, wir wollen und zu den 


Lebendigen halten. 
G. 


55. 


Jena, den 29. April 1812. 


Sie ſagen mir nichts, lieber Freund, von einem 
Sickleriſchen Programm'). Sollten Sie es noch 
nicht geſehen haben, ſo giebt Beiliegendes davon eine 


*) Weber das neuentdeckte griechiſche Grabmal bei Cumaͤ, bes 
ſchrieben und abgebilvet in Bulpius Curiofitäten Bd. II., Stüd I. 


an Heinrich Meyer. 9 


vorläufige Nachrit. Der Fund ift merfwürbig, aber 
mit was für einer antiquarifchen Wortmenge deckt ihn der 
Herausgeber gleich wieder zu und verfcharrt ihn vor dem 
Sinn, indem er ihn ven Augen darlegt! Ich weiß nicht, ob 
ih wohl gethan habe, aber ich konnte mich nicht enthalten, 
eine natürliche Anficht diefer ſchönen Kunſtwerke zu eröff- 
nen, und Beilommendes*) ift ein Auszug aus einem Brief 
an Sidler. Leider tritt diefer fonft fo brave Mann ganz 
in die Fußtapfen Böttigerd, wozu denn noch Die moderne 
combinatorifche Myſtik fich gefellt, wodurch jebe 
Art von Anfchauung zu Grunde gerichtet wird. 

Ich wünſche gelegentlih Ihre Gedanken über das 
Alter dieſer Werke zu hören ; ich kann mir nicht vorftellen, 
daß man vor Alexanders Zeiten fo galant, gewandt und 
humoriſtiſch erfunden und componirt haben follte. Sie 
werben, mein Theuerſter, die ficherften Kriterien zu Ent- 
fcheidung diefer Stage angeben Tünnen. Und nun nur 
noch das herzlichfte Lebewohl! 

G. 


) S. G.'s Werke Bd. XLIV., ©. 194—202: „der Taͤn⸗ 
zerin Grab; it. Vulpius Curioſitäten Bo. II., Stück III., 
worin die Abbildung. 
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AT »- 
Jena, ben 14. Dec. 1807. 


Für manches Gute habe ich Ihnen, mein Tliebfter 
Freund, zu danken, befonvers für das letzte Manufeript, 
wodurch wir um einen gedruckten Bogen reicher geworben 
find und noch etwas übrig haben. 

Meinen biefigen Aufenthalt macht mir Werner ſehr 
intereſſant. Es ift ein fehr genialifcher Mann, ver einem 
Neigung abgewinnt, wodurch man in feine Productionen, 
die und Andern erft einigermaßen widerftehen, nach und 
nach eingeleitet wird. Uebrigens treiben wir mancherlei 
wunderliche Dinge und thun, wie gewöhnlich, mehr als 
wir follten*). Leben Sie recht wohl und fagen mir ein 


Wort. 
G. 


48. 


Jena, den 14. Dec. 1807. 


Haben Sie die Güte, lieber Freund, dem Prinzen 
den verlangten Engelöfopf**) mit vielen Empfehlungen 
zuzuftellen. Ueberhaupt wenn etwas Aehnliches in meiner 





*) Bol. Mittheil. Bo. I., ©. 35 it. 3. Nr. 115 ©. 289. 
») Bon Guido Reni aus defien Berfünpigung. 
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Abmefenheit vorfommt, fo entſcheiden Sie und handeln 
nach eigner Meberzeugung. 

Es ift mir hier fehr wunderfam ergangen, befonderd 
hat die Gegenwart des Thalfohnes*) eine ganz eigene 
Epoche gemacht. Ich Habe mancherlei gethban, nur das 
gerade nicht, was ich mir vorgenommen hatte. Leben 
Sie recht wohl; ich freue mich, Sie wieder zu fehen. 


G. 


49. 


Carlsbad, im Auguſt 1808. 


Jede Zeitepoche überhaupt, und ſo auch die unſrige, 
Taßt ſich einem Pikenick vergleichen, wozu Jeder das Sei⸗ 
nige, nach dem befannten Geſchmack der Säfte, beitragen 
will, fo aud) einer Illumination, wo neben dem lebhaf—⸗ 
teften und brillanteften Feuer auch wohl ein unfcheinbares 
Lämpchen angezündet wird. Ebenfo fcheint e8 mir, daß 
wir in diefen tumultuarifchen und dislocirenden Tagen 
doch auch an unferer Seite nicht ftill fißen und die Natio⸗ 
nalmanderungen, indem wir wenigftend von Haus zu 
Haus gehen, wenigftend einigermaßennachahmen wollen“). 


) Zacharias Werner, f. vorhergehenden Brief. 


°*) Es ift die Verlegung der Zeichenfchule in ein anderes Lokal 
gemeint. 
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51. 


den 15. Sept. 1809. 


Zur wahren Erfenntniß braucht man eigentlich blos 
Trümmer, und ich fuche mich auch von Seiten ded Kupfer- 
ſtichweſens, das mich gerade jest Intereffirt, in den Fall 
zu feßen, mich angenehmer und unterrichtender Stunden 
mit Ihnen zu erfreuen. 

Diefe guten vortrefflichen, aber höchft beſchädigten, 
diefe ſchwachen ausgedrückten, dieſe ungeſchickt aufge: 
ſtochenen, copirten und in ſo manchem Sinne verzerrten 
und zerfetzten Blätter haben gerade meine kritiſche Fähig⸗ 
feit aufgeregt und mir in einfamen Stunden fehr große 
Freude gemacht. Wie jehr Recht haben Sie, daß es zur 
wahren Kenntniß nur wenig bedürfe; wie fehr Recht hät- 
ten Sie nicht, wenn ed nicht eined großen Umwegs be- 
dürfte, zu diefem Wenigen zu gelangen! — — 

Hunderterlei innere und Außere Kennzeichen, die fo= 
wohl innerlich und fünftlerifch als äußerlich und verlege- 
rifch find, behalte ich mir vor mitzutbeilen. Solche Be: 
merfungen würden fich leicht machen lafjen, wenn man 
große bedeutende Sammlungen vor fih hätte. Luftiger 
aber find fie, wenn wir fie aus unfern Spetteln ber 
vorloden. 

Ich freue mich bei diefen Anläſſen und Intentionen 
auf dad, was ich zu Haufe verlaffen habe, weil ich es 
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gewiffermaßen zum erften Dale mit einer gewiſſen Freude 
zufammendenfe. 

„Wenn man fich einmal feft entfchließt, nur von 
Innen heraus nach der Oberfläche zu gehen, fo fünnte 
einem bei feinem Xeibesleben die fammtliche Lebensober- 
flache unbefannt bleiben. ’’ 

Unſchätzbar war mir die Betrachtung von Raphaels 
Morbetto. Einen beffern Abdruck zu befigen ift ein 
recht berzlicher Wunfch, und ich will den Tag fegnen, der 
mir ihn bringt. Das bewußte und befannte Motiv fteht 
darin auf dem höchſten Grade der realen Naivetät. 
Pouffin hat es fragenhaft verzerrt, vernichtet, verab- 
furdet, den ich aber dagegen in feinem Teftament des Eu: ' 
damidas, fo. hoch man nur verehrten kann, verehre, ta 
war er zu Haufe und von Haufe. Es ift eine von ben 
ernfthafteften Betrachtungen, zu fehen, ob ein Künitler 
ein Motiv vor dem Brennpunkt gefunden und in ten 
Brennpunkt gezogen hat, wie Raphael des Maffaccio 
Vertreibung aud dem Paradies, oder ob er das im Brenn⸗ 
punft "angelegte “Hinter den Brennpunft verzerrt, wie 
Pouffin das Raphaelifche einzige unübertreffbare”). 


G. 





*) VBgl. Mittheil. IT , 674, Note ** 
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52. 
Jena, den 27. April 1810. 


Ihre gütigen Beſorgungen und Sendungen, mein 
theurer Freund, haben mir viel Freude gemacht. 

Die beiden Contradrucke folgen auch. Das gute Kind 
kann wohl was und könnte noch mehr lernen, aber das 
Schlimmſte iſt, fie denkt falſch, wie die ſämmtliche Thee— 
compagnie ihrer Zeitgenoſſen; denn in unſerer Sprache 
zu reden, fo hole der Teufel das junge künſtleriſche Mäd⸗ 
chen, das mir die heilige Ottilie ſchwanger auf's Parade: 
bett legt. Sie wiſſen beffer ald ih, was ich fage. Jene 
fönnen nicht vom Oemeinen, von der Amme, Iosfommen, 
und dahin zerren fie Alles, wenn man fie auch gelinde 
davon zu entfernen wünſcht. Das todte, wirklich tote 
Kind gen Himmel zu heben, das war der Augenblick, der 
gefaßt werden mußte, wenn man überhaupt folches Zeug 
zeichnen will; fo wie im andern Falle in ber Kapelle für 
malerifche Darftellung nichts gelten kann als das Heran- 
treten des Architekten. Aber mo follte das Völffein, bei 
allem freunplichen Untheil, hernehmen, worauf es 
ankommt? 

G. 
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53. 


Sena, den 3. Mai 1810. 


Ich Habe dieſe Tage, nach Ihrer Anleitung, vie 
Baumwolle gut ftubirt, und fuche nun einen binläng- 
lichen realen Zettel zu einem poetifchen Einfchlag vorzu- 
bereiten. Sollten Ihnen noch irgend Iofale, individuelle, 
perfünliche Züge einfallen, deren Ihr Aufſatz fehr ſchoͤne 
entbält, fo befchenfen Sie mich damit. Ihr Garn: 
händler z. €. ift eine treffliche Perfon, die mir fehr zu 
Statten fommt *). 

©. 


54. 
Sera, den 11. San. 1811. 


Das Programm habe fogleich nach meiner An- 
kunft dem Herausgeber zugeftellt, ihn felbft aber noch 
nicht gefprochen. Indem ich dieſes gefchrieben, tritt der⸗ 
felbe mir ins Zimmer, fängt mit einer Vorklage an von 
böfen Zeiten, detaillirt die literariſch-merkantiliſche Noth 
durch alle Rubriken und bittet, ven Druck des Programms 


) Gefchieht in den Wanderjahren. Bd. XXIHI., ©. 48—65. 
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aufzufchieben, weil man an allen Eden und Enden fparen 
müßte. Ich gebe ihm darauf trodne Refolution und er: 
bitte mir das Manufeript zurüd, welches er mir aud) ein- 
händigt mit der wiederholten Bitte, davon bis auf beffere 
Zeiten feinen andern Gebrauch zu machen. Ich geftehe 
aber aufrichtig, daß ich nicht ver Gefinnung bin. 

Die Nachrichten über Kunftfachen ſchicke ich, wenn es 
Ihnen recht ift, an Cotta gleich ind Morgenblatt, und 
fönnten wir überhaupt dorthin noch manches Andere wen: 
den. So verdienen 3. E. die Ornamente von Bußler 
ebrenvolle wiederholte Erwähnung und Anregung. Denken 
Sie der Sache nach, ich will auch umher finnen. Laffet 
die Todten ihre Todten begraben, wir wollen und zu den 


Lebendigen halten. 
G. 


55. 


Jena, den 29. April 1812. 


Sie ſagen mir nichts, lieber Freund, von einem 
Sickleriſchen Programm*). Sollten Sie es noch 
nicht geſehen haben, ſo giebt Beiliegendes davon eine 


*) Weber das neuentdeckte griechiſche Grabmal bei Cumaäͤ, be⸗ 
ſchrieben und abgebildet in Vulpius Curioſitaͤten Bd. II., Stück I. 
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vorläufige Nachricht. Der Fund ift merfwürdig, aber 
mit was für einer antiquarifchen Wortmenge deckt ihn der 
Herausgeber gleich wieder zu und verfcharrt ihn vor dem 
Sinn, indem er ihn ven Augen darlegt! Ich weiß nicht, ob 
ich wohl gethan habe, aber ich Eonnte mich nicht enthalten, 
eine natürliche Anficht diefer jchönen Kunſtwerke zu eröff- 
nen, und Beilommendes*) ift ein Auszug aus einem Brief 
an Sidler. Leider tritt diefer fonft fo brave Mann ganz 
in die Fußtapfen Böttigers, wozu denn noch die moderne 
combinatoriſche Myſtik fich gefellt, wodurch jebe 
Art von Anfchauung zu Grunde gerichtet wird. 

Sch wünſche gelegentlih Ihre Gedanken über das 
Alter viefer Werke zu hören; ich kann mir nicht vorftellen, 
daß man vor Aleranderd Zeiten ſo galant, gewandt und 
bumoriftifch erfunden und componirt haben follte. Sie 
werben, mein Theuerſter, die ficherften Kriterien zu Ent- 
fcheivung dieſer Frage angeben Tönnen. Und nun nur 
noch das herzlichfte Lebewohl! 

®. 


S. 6.3 Bere Bd. XLIV., S. 195-202: „der Täne 
zerin Grab;“ it. Vulpius Euriofitäten Bd. II., Stüd III., 
worin die Abbildung. 
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56. 
Jena, den 10. Nov. 1812. 


Die Abſchrift der Kunftgefchichteift ſchon bis zur Poly⸗ 
kletiſchen Schule gefördert. Ihre fchöne Arbeit habe ich 
bei diefer Gelegenheit wieder näher betrachtet und ſtudirt, 
auch die fonchroniftifchen Tabellen zu großer Förderung 
gebraucht. Die „Böttigerſchen Andeutungen’ 
babe ich zum erften Male vurchgelefen. Diefer Chrenmann 
bat feine große Babe, Alles zu verfragen, bier auch red⸗ 
lid) an ven Kunftwerken Griechenlanns bewiejen. 

Bei diefem Studium ift mir ein Gedanke gefommen : 
ob wir nicht ein Werk, wo nicht von Polyklet jelbft, 
doch in feinem Sinne befiten follten, und zwar in ber 
Gruppe, die jetzt in meiner Vorhalle ſteht, dem fonft 
fogenannten Caſtor und Pollur? Hier wären die beiden 
meifter- und mufterhaften einzelnen Gegenbilver, ber 
Diadumenus molliter juvenis und Doryphorus viriliter 
puer, wie Pliniuß fie nennt, neben einander geftellt und 
auf die glücklichſte Weife contraftirt und vereinigt. Diefe 
beiden Epheben waren mir immer höchft angenehm und 
ih mag mir nun gern über fie diefes Fritifche Mährchen 
machen. 

G. 
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(Meyer an Goethe.) 
56.b 


den 11. Nov. 1812. 


— Die Gruppe, die in Ihrer Halle fteht, ſcheint 
mir nach Allem, was wir, ohne das Original gefehen 
zu haben, darüber wiſſen und vermuthen fönnen, ein zu= 
fammengefegted Werk. Der gerade ftehende Jüngling 
allerdings von hohem Styl der Zeit und Kunft des Poly: 
Eleto8 verwandt. — Von der andern fich anlehnenden Fi: 
gur bat Schon Visconti erinnert, der Kopf derfelben 
fey ein Biloniß des Antinous, welches auch wirklich wahr 
ift. Das Uebrige der Figur aber ift ganz ohne Zweifel 
eine der fihönften antiken Wieverholungen des Apollo 
Sauroctonus in Marmor. Uebrigens ift das Ganze mit 
feinem Sinn zufammengeftellt, und die Theile einzeln 
betrachtet, eind der intereffanteften alten Dentmale. — 


M. 





57. 
den 9. Febr. 1813. 


Da ich, mein lieber Freund, für das legte Tableau *) 
etwas Philoſtratiſches wünfchte, fo erhalten Sie hier 


*) Zu den am 16. Febr. 1813 am Geburtsfeft der Frau Groß⸗ 
herzogin K. H. aufgeführten Tableaus oder Bilderfcenen wur: 
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einen Entwurf ffiziffime, den Sie aber, als ein Wiffen- 
der, gar wohl leſen werden. Gruppe 1) Flußgötter und 
Samilie; Gruppe 2) Nymphen an blumenreichem Ufer ; 
Gruppe 3) Faunen im Gebüſchz Gruppe 4) Apoll und 
die Mufen in einem recht jtänglichten Lorbeerhain; 5) eine 
große jilberne Mufchel mit dem Namen, herbeigezogen von 
ein paar Schwänen, worauf Genien reiten, oder die viel- 
leicht noch beſſer durch einen Genius, der in der Mitte 
fteht, geführt werden; 6) leichte Wolfen; 7) die hervor: 
brechende Sonne. 

Da ohnedem diefe Tableaus Zwitterweſen zwijchen der 
Malerei und dem Theater find, ſo ſchadet's gar nicht, 
wenn wir bier ins Theatraliſche übergehen und unfere 
Gründe durch gemalte PBappenftüde hervorbringen. Auch 
dürfen wir wohl, wie die Hiftorienmaler immer thun, 
etwas fteilere Berjpective annehmen. Perfonen haben mir 
genug, und Zeit, dieſes leßte Bild vorzubereiten, würde 
fich ja wohl auch finden. 


den drei befannte Gemälde von Gerard und David genommen, 
das von ©. gewünfchte Tableau aber, als eine freie Erfindung 
G.'s, von ihm auf der Stelle ohne Weiteres nach jenem Brouillon 
arrangirt. Da diefer nicht mehr vorhanden, fo dürfte wohl eine 
poetifche Befchreibung des Bildes, wie fie der Herausgeber ver⸗ 
fuchte, bier als Beilage einzurüden erlaubt ſeyn. Das ganze 
Feſt ift befchrieben im Märzftüd des Modejournals von 1813. 
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Beilage. 


Arfadien. 


Beleuchtet von der Sonne Morgenftrahlen 
Erhebt fich reich ein ländliches Gefilde: 
Ein lichter Waldberg fteigt aus Schattenthalen, 
Geſchmückt mit hehrer Frauen Prachtgebilde; 
Dort lauſcht verſteckt, aus grünen Laubportalen, 
Seltfames Waldgeſchlecht, wie ſcheue Wilde; 
Im Grund ein Nymphenchor, bereit zu Tänzen, 
Stromgötter, die das Ganze fehön begränzen. 


Und auf des Stromes filbergrünen Wogen 
Schwebt, ftolz und hehr, ein lichtes Schwanenpaar 
Bor einer Mufchel perlgewölbtem Bogen, 
Dem Monde gleich fo voll und filberflar ; 
Ein lieblih Wefen wird von ihm gezogen, 
Almächtig, ahnungsvoll und wunderbar: 
Denn ihm ums Haupt glänzt fternenhell zu ſchauen 
Das holde Zauberwort der höchften Frauen. 


Der Anblick fehafft ein wonniges Behagen, 
Vergnügt das Herz, befchäftigt froh den Geiſt, 
Der zu vergang’nen, ber zu fünft'gen Tagen 
Der Gegenwart ſich, höhern Flugs, entreißt ; 
Und Jeder darf getroft dem Andern fagen, 

Mas dies Geficht ihm deutet und verheißt; 
Und was die hellen Züge fehweigend nennen, 
Darf Herz und Mund mit frohen Laut befennen. 
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Chor. 


Iſt es Wahrheit? 
Sind es Tränme? 
Bas in fonnenheller Klarheit, 
Auf den Felfen, durch die Bäume, 
In den Gründen, auf ben Auen, 
Alle mit Bewundrung fhauen ? 


Die Geftalten 
Hehrer Frauen, 
Die bier thronen, die hier walten, 
Merken Chrfurcht und Vertrauen: 
Mufen dürfen wir fie nennen, 
Als die unfern froh befennen. 


Nymphen, Baunen, 
Wie fie laufchen ! 
Mie fie alle hoch erftaunen ! 
Wie die Wogen fanfter raufchen ! 
Alte dichten, Alle finnen 
Nur zu einem Kunftbeginnen. 


Was die helle Silberfchaale 
Mit der Sterne Glanz durchblickt, 
Das iſt's, was mit einem Strahle 
Sie zu folcher Weih’ entzüdt: 


„, Kam nicht einftens Aphrodite 
Aus der Perlen Vaterland ? 
Seht! jetzt hat der Perlen Blüthe 
Uns die Liebe hergefandt. ’’ 
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Gleich der Iris Holdem Bogen 
Knüpft fie Erd’ und Himmel an; 
Unfter Feier denn gewogen, 
Dürfen wir uns froh ihr nahn. 


58. 


Weimar, ben 15. März 1813. 


Sie erhalten hierbei, mein vortrefflicher Freund, die 
fhöne Brieftafche*) zurück. Ich habe jo gut gevichtet und 
gefchrieben, als ed im Augenblick gehen wollte. Ver: 
ſchaffen Sie vem Wohlgemeinten eine gnädige Aufnahme. 


G. 


59. 
(Nah Zürich.) 


Töplig, den 21. Juli 1813. 


Sie follen, mein verehrter Freund, gelobt und ge: 
priefen feyn, wegen des Entfchluffes, den Sie gefaßt 
haben, Ihr Vaterland zu befuchen. Wer e8 jett möglich 
machen kann, fol fich ja aus der Gegenwart retten, weil 


S. Goethes Werke Br. IV ©. 87, und nähere Nachricht 
©. 179. 
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es unmöglich ift, in der Nähe von fo manchen Ereigniffen 
nur leidend zu leben, ohne zulegt au8 Sorge, DVerwir- 
rung und Verbitterung wahnfinnig zu werden. Mir ift 
es, ſeitdem ich Sie verlaffen, ob mir gleich der Kriegs- 
fchauplag immer zur Seite gemwefen, ganz wohl ergangen. 
Die Waffer thun ihre gute Wirkung und man fann hier 
menigftend einer Außern Ruhe genießen, die innere muß 
man fich fodann felbft zu erhalten fuchen. Ich habe, wie 
ich es immer zu thun pflege, gleich zu Anfang meines bie- 
figen Aufenthalts raſch gearbeitet, und hoffe ven 3. Band 
zu Michaelis herauszugeben. John wurde mir frank, und 
ih mußte mich ſehr zufammennehmen, daß mir daraus 

feine völlige Störung erwuchs. Es ift auch noch fo ziems | 
lich gegangen; freilich wäre ich ohne dieſen Vorfall jetzt 
ſchon völlig fertig und fähe ein paar freie Monate vor mir, 
die ich aber jegt nur theilweije genießen fann. In Dres- 
den habe ih, außer ven Mengſiſchen Gypſen und einigen 
Bänden Kupferftihe, wenig Kunftreiches gejehen, doch 
aber auch auf der Gallerie, da die beften Stüde auf den 
Königftein gefendet waren, unter den mindern, die man 
fonft anzufehen nicht Zeit hat, fehr ſchöne Sachen gefun: 
den, befonderd was den Gedanken betrifft. 3. B. eine 
Bauernhochzeit — der Name des Künftlers ift mir ent» 
fallen — mo alle mögliche Motive eines ſolchen Feſtes ver- 
fammelt find. Ich wünfchte wohl, die Münchner Schäge 
mit Ihnen betrachten zu koönnen; indeſſen will ich mich 
gern an den einfichtigen Relationen begnügen , durch Die 
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Sie und bei Ihrer glüdlichen Wiederkunft entſchädigen 
werden. | 

In der Gegend von Töplig habe ich mich viel umge: 
fehen und mich gar oft in das anorganische Neich geflüch: 
tet. In Zinnwalde war ich zum erften Male feit langer 
Zeit wieder unter der Erde, und habe mich vafelbft an 
den glüdlich entblößten uralten Naturwirkungen gar fehr 
ergötzt, auch Schon einige Zentner Steine und Mineralien 
zufammengebracht. 

Mehrere Männer, die fich in diefer Gegend mit bol— 
chen Dingen beſchäftigen, habe ich kennen lernen. Nur 
iſt das Wunderſame in Böhmen, daß unter Perſonen, 
die ſich mit einerlei Wiſſenſchaften abgeben, kein Zuſam⸗ 
menhang ſtattfindet, ja nicht einmal eine Bekanntſchaft. 

Dieſes Land, als wahrhaft mittellaͤndiſch, von Ber: 
gen umgeben, in fich abgefchloffen, führt durchaus den 
Charakter ver Unmittheilung in fich felbft und nach außen. 
Wegen der Cenſur ald wegen des hohen Preifes find die 
Buchläven des nahen Sachſens für die wifjenfchaftlichen 
Bewohner weit abgelegen, und ver gute Wille fo wie ein 
redliches Streben fieht fich überall gehinvert ; fie bleiben 
hinter dem Ziel zurück, wie wir in dem proteftantifchen 
Deutfchland darüber hinweg find. Und nun leben Sie recht 
wohl und gedenken mein, wenn der Züricher Se recht 
liebliche Wellen fchlägt. 


100 Goethe's Briefe 


60. 
"(Rah Zürich.) 


Weimar, den 7. März 1814. 


Jeden Pofttag gedachte ich bisher zu jchreiben, und 
zauderte immer, weil ich auf einen Brief von Ihnen hoffte. 
Wahrſcheinlich iſt e8 Ihnen auch fo gegangen. Da nun 
aber die Märzenluft gelinder weht und den tiefen Schnee 
zu fehmelzen anfängt, der unfere Gegend bisher bedeckt 
hielt, fo dürfen wir nun an das Frühjahr fo wie an den 
nächflen Sommer denken und uns über unfere Pläne und 
Abſichten vorläufig unterhalten. 

Wollen Sie nun auch mit den Schwalben zu uns 
zurüdtehren, fo follen Sie ſchönſtens willfommen feyn 
und wenigftens fo ruhig leben als irgennwo. In der 
Schmelz, fcheint es, find die Gemüther durch die neue 
Entbindung vom Zmange ebenfo aufgeregt wie überall: 
man will weder das Alte noch das Neue, und da dies der 
Zujtand von Europa wenigitens eine Zeit lang bleiben 
möchte, fo haben wir Andern wohl nichts zu thun, als 
uns im Alten, das wir erprobt, zu beftätigen, und und 
zu erneuern, Infofern wir noch eine Haut abzuwerfen haben. 

Der dritte Theil von meinem Leben ift abgenrudt, wird 
aber erſt zu Dftern ausgegeben. Das Werk der Frau v. 
Stadt efdeine heftweife, wahrſcheinlich um ven Hohen 
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Preis zu verſtecken und ven Nachdruck zu erfchweren. Das 
Ganze ift den Theilen gleich, die wir im Manufeript 
fannten. Es nöthigt durch feinen gedrängten Inhalt immer 
fort zu denken. Sie hat ſich eine unglaubliche Mühe ge- 
geben, den Begriff von und Deutfchen aufzufaflen, und 
jte verdient deshalb um ſo mehr Lob, ald man wohl fieht, 
daß fie den Stoff ver Unterhaltung mit vorzüglichen Män⸗ 
nern durchgeſprochen, Anficht und Urtheil Hingegen ſich 
ſelbſt zu danken bat. 


Bon Seiten der Kunft bedroht und hier ein Schred- 
niß. Kügelgen, auf feiner Rückkehr von Ballenftädt, 
hat fein Utelier in Hummelshain aufgefchlagen und malt 
abermals dad gute und Höfe Prinzip; aber nicht wie 
früher jedes einzeln für fich, fondern beide im Streit 
begriffen. Wem das Höfe ähnlich fehen wird, iſt leicht 
zu errathen; das gute hingegen gleicht, ich wette, auf 
ein Haar den Gebrübern Kügelgen. 


Mit den Göttingern, die fi) nun ihres neuanglifirten 
Zuftandes erfreuen, habe ich mich wieder in Verhältniß 
gefeßt. Sartorius verfpricht uns in den Ofterferien zu 
befuchen, und fo habe ich auch Zeltern, ver, wie ein 
Mein von vortrefflichem Jahrgang , mit jeder Olympiade 
beffer wird, zu und eingeladen. Und fo würbe fich allen- 
fall Weimar mit einer Umgebung, deren Radius ein paar 
Stunden wäre, zu einem kleinen Gofen umbilden laſſen. 
Solches male ich Ihnen fo hübſch vor, damit Sie fich zu 
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der Herreife, wo nicht defto lieber entfchliegen, aber doch 
auf derfelben fich einer freundlichen Ausficht erfreuen mögen. 


G. 


61. 


Berka an der SIm, den 18. Mai 1814. 


Von Ihnen, mein trefflicher Freund, wünſche ich 
auch wieder etwas zu hören. In Berfa bier ift e8 fo ftill 
und friedlich, ald wenn feit hundert Jahren und hundert 
Meilen weit fein Kriegögetümmel eriftirte. Der Tag ift 
fo lang, daß er manchmal langweilig wird, und dies, 
wiffen Sie, ift der Erfindung fehr günftig. Und fo bin 
ich denn auch mit dem Plan des Heinen Stüds*) bis ins 
Einzelne ziemlich zu Rande. Die Scene der Parzen ift 
befier geworben, als ich fie mir anfangs dachte. Den Me: 
Hanismus mit dem Weifen und Zwirnen habe ih aufge- 
geben und etwas erfonnen, das mehr Styl hat und die 
Sprechenden weniger irrt, ja vielmehr der Handlung 
günſtig iſt. 

Iſt in den andern Dingen, über die wir Abrede ge- 
nommen, etwas vorgefallen? Sobald die Zeichnung **) von 
Halle kommt, werde ich Sie erfuchen, mit Genaft heraus: 
zufahren, damit wir gleich Alles bereden und beftimmen. 


*) „Was wir bringen ”’ Fortſetz. S. Werfe Bv.X1 S. 325. 
2) Des Reil’fchen Gartens, 
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Empfehlen Sie mich Ihro Hoheit auf das angelegent- 
lichte und ſchreiben mir von dem Befinden diefer verehrten 
und geliebten Fürftin. 

G. 


62. 
Berka, den 30. Mai 1814. 


Tauſend Dank, mein Wertheſter, für bisherige Aſſi— 
ſtenz! Ich höre das Beſte von unſern Decorationen. Nun 
eine abermalige Bitte! Wir haben doch unſere Dämonen 
im Don Juan nach einem Muſter auf einer antiken Vaſe 
in dem Millinſchen Werke verfertigt. Mögen Sie mir ein 
paar folcher Teufelden, die im Gegenſatz von Genien, 
Gamillen, Knaben aus der Zauberflöte, ahndungsvoll 
und prächtig auögeftattet wären, erfinden, rebigiren und 
fich felbft einander wieder entgegenfegen, fo geſchähe mir 
ein großer Dienft; Gold und felbft Juwelen müßten nicht 
gefpart feyn. Verzeihen Sie, aber es iſt ein fehr wich: 
tiger Punkt in meiner Arbeit für Berlin*). Eine unge: 
heure Laſt, die ich mir aufgelegt habe, fie wird aber auch 
abgejegt werden, um, wie gewöhnlih, neue Laften 


aufzuhoden. 
®. 


) Des Epimenides Erwachen, Bd. XII. ©. 261 ff. 
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63. 
Wisbaden, den 5. Juli 1815. 


Ihr Brief, mein Tiheuerfter, macht mir große Freude, 
er fommt in einem Augenblick, da Carl*) ſich befiert. 
Durch fein Uebel gingen mir vierzehn Tage auf's ſchmäh— 
fichfte verloren, und noch bin ich in einer Lage, die nicht 
erfreulich ift; Doch es befiert fich, das muß mir genug 
fegn, da ich zu fürchten hatte, ihn in Wohlzogend Nach⸗ 
barfchaft beizufeßen. 

Piel Beveutendes habe ich in der Nahe erlebt. Die 
großen Nachrichten des Verluftes erft, dann des Gewinnes, 
trafen bier heftig. Der Naffauer einzelne Leiden und 
Sorgen theilte man mehrere Tage. Von Prinz Bern- 
hards Wohlbefinden bei großer Gefahr mußte man früh 
genug, und ich wünfchte nur gleich meine. Beruhigung fo 
viele Meilen weiter. Erzherzog Carl ſprach ich in DBie- 
berich, traf daſelbſt manche alte Bekannte. Jetzt ift Alles 
vorwärts, und wir wären in langer Weile verfunfen, 
mern nicht der Deutjche Merkur tägliche Aufmerkjamfeit 
erregte. 

Laſſen Sie ji) von Auguft etwas über den Fund neu: 
griechifcher Balladen (jo mögen fie genannt werden) fagen. 
Das ift das Befte, was mir in Diefer Woche vorgefommen. 


*) Goethe's Diener. 
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Sie follen dem vergangenen Jahrhundert angehören, dem 
Beften gleichend, was wir in diefer Art haben. 

Uebrigend find Steine und Metalle das Geformtefte, 
was mir begegnet. Diefe Luft und Liebe findet in aller 
Welt einige Befriedigung. Kunft, Wiffenfchaft und deren 
Verwandte fpielen hier (das heißt in ziemlich weitem 
Kreife) eine fonderbare Rolle. 

Empfehlen Sie mich unferer geliebten Hoheit auf’8 
ftillfte und angelegentlichfte. Ein zierliches Zeichen ihres 
Andenkens verfcheucht alle Mobilien um mich ber. Ich 
babe e8 auch deshalb zugebedt. 

dr. v. Stein danken Sie verbindlichft für das An: 
denfen. Manchmal kommt es mir denn Doch wunderbar 
vor, daß ich meine Breunde und mich felbft Hinter dem 
Thüringer Wald juchen muß, da man bier eine Viertel: 
ftunde Steigend nur bedarf, um in die Reiche ver Welt 
und ihre Herrlichkeiten zu ſehen. 

Bon Frankfurt Habe ich manche Freunde fchon hier 
gefehen. Diejenigen, welche fih um neue Berfaflung 
am wenigften fümmern, find die Glüdlichften. 

Beiliegende Poetica*) bitte Riemern mitzutheilen. 


G. 


— 


*) Neugriechifche Lieder im Original und Ueberfegung von den 
Herren von Natzmer und Harthaufen. 
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64. 
Weimar, den 31. Jan. 1817. 


Diesmal muß ich, mein Sieber Freund, mit Bedauern 
berichten, daß mir einiges Gericht zu den Tableaus ganz 
unmöglich fallt. Die Unruhe äußerlich und innerlich if 
zu groß, als daß an Faſſung und Production zu denken wäre. 

Entſchuldigen Sie mich fo gut ald möglich, denn ich 
werde nicht verfehlen, ver Borftellung beizumohnen, umd 
vielleicht gelingt ed mir alddann, etwas nachzubringen*) ; 
denn nur wo ich einen äußern Anlaß habe, kann mir 
etwad der Art gelingen. Sollte fich vielleicht Kanzler 
v. Müller, der in viefen Dingen eine hübſche Fertigkeit 
bat, bereden laſſen, etwas vergleichen zu unternehmen ? 
Ein junger Mann fände vielleicht eher Anlaß, ven hüb⸗ 
chen Kindern was Artiges zu fagen. 


G. 
) Geſchah. ©. Werke Br. IV ©, 157, Nr. 75. 
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65. 
Jena, den 23. März 1817. 


Könnteman fich nur auf Augenblicke zu feinen Freun— 
den verfegen, jo wäre Manches fehnell abgethan. Iegt 
will ich nur Weniges melden und wünfchen. 

Die Elgin Marbles beſchäftigen mich jehr. Das 
Buch ift unſchätzbar, beſonders wegen der Verhöre über 
diefe wichtige Sache, wovon Henry Banks Esq. in 
the Chair fein Wort verfteht, er müßte denn der größte 
Schelm ſeyn und die zu Befragenden moftificiren wollen. 
Senden Sie mir doch das Heft, in welchem Sie Ihre 
Gedanken hierüber geäußert haben*). Ich fehe nun erjt 
recht ein, wie wunderlich man dort herumtappt. | 

Bon ven Jahrmarktsbildern hat fich auf die wunder 
fichfte Weife zu mir verirrt: David Tenier fait dire 
la bonne Aventure ä sa femme, grave par Surugue. 
Ich fage nicht mehr davon, als daß die ganze Malerkunft 
darin enthalten ift und daß, wenn fie verloren ginge, fie 
vollfommen daraus wieder hergeftellt werden könnte. 


G. 


) S. Denkſchrift über Lord Elgin's Erwerbungen in Griechen⸗ 
land, nach der zweiten engliſchen Ausgabe bearbeitet. Mit einer 
Vorrede von C. N, Böttiger und Bemerkungen der Weimari⸗ 
[hen Kunſtfreunde. Nebft einem Kupfer. Leipzig u. Alten- 
burg, 8. A. Brodhaus. 1817. 8. — Desgl. Ueber Kunſt und 
Alterthum II. Bos. 1. Hft. S. 105-120. 
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66. 
Jena, den 28. Mai 1817. 


Hofrath Rochlitz hat fih auf's freunplichfte über 
unfer Heft“) aus dem Stegreif herausgelaſſen. Nachdem er 
ſich durch Schätzung des Aechten und Rechten der alten 
Kunſt eifrig verwahrt, fahrt er fort: „Nun aber jener 
Mißbrauch bei ver Eunftbefliffenen Jugend! — Nach dem, 
was Sie darüber äußern, fcheint es faft, es ift Ihnen 
noch nicht befannt worden, bis zu welchem Grade er auf- 
geftiegen. Ich bin darüber, und zuverläffig, von Rom, 
Wien, München und andern bedeutenden Orten unter 
richtet. (Die Dresdner, Friedrich ausgenommen, 
- Ichlendern nur mit; Hartmann und Kügelgen haben 
der Zeit fparfame und mwohlfeile Opfer gebracht). Was 
ich von dort erfahre, erregt mich zu ſchmerzlichem Mit: 
leid, welch' ein herrlicher, ſeit langen Jahren unter deut⸗ 
ſcher Malerjugend nicht fo aufgehäufter Fonds von Geiſt, 
Kraft, Liebe, Geſchicklichkeit, Fleiß und Beharrlichkeit 
durch ſolche geiſtige Selbſtſchwächung fruchtlos vergeudet 
wird. Daß ich nur Einiges anführe! In Rom haben ſich 
die Altneuen von allen Andern nun völlig rottenweis 
geſondert und bezeigen dieſen nicht nur die entſchiedenſte 
Verachtung, dulden ſie nicht unter ſich, ſondern höhnen, 


) Kunſt u, Alterth. Bd. Lu. II. 
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ſchmähen und verfolgen offenſiv, menigftens die jungen 
beutfchen Ankümmlinge und Studirenden, wenn fie ſich 
nicht bekehren laſſen, und, was damit in unmittelbare 
Beziehung gebracht wird, zum Katholicismus übergehen 
wollen. Cornelius und Overbeck, beffere Menfchen 
und beffere Künftler, find zwar nicht unter den Häupt— 
lingen, müſſen aber zubalten. Selbft Männer, wie unfer 
Reinhard, werben frech gehubelt, bis etwa Einer mit 
der Fauſt dreinfchlagt, wozu wenigftens dieſer ſtets fchlag- 
fertig fteht. Dies reizt nun allerdings wieber eine Oppo— 
jition und treibt mieder dieſe entweder zu entgegengefegten, 
gleichfalls fchänlichen Ertremen, oder zu unmuthigem, 
die Zeit verachtendem Nichtöthun, wie eben Reinharven. 
Die vornehmen Römer und andere wahrhaft beveutende 
Nichtveutiche aber verachten jene Jugend und ihr Wefen, 
laut oder geheim, und ebenfo um ihres Fatholifchen Kana- 
tismus ald um ihrer Kunftabgütterei willen. — Don 
Mien aus babe ich eine nicht unbeträchtliche Anzahl Ge- 
mälde und eine Menge Zeichnungen von den Brüdern 
Schnorr (Söhne Schnorrs in keipzig), von den Brüdern 
Dlivier (Söhne des Deffauifchen Pädagogen) und von 
andern jungen Männern gefehen, die mir dad Herz, eben 
um jened Guten und Schlimmen willen, tief bewegt haben. 
Und fo weiter!“ — 

Zu Bethätigung, daß er immer fo gedacht, auch 
früher ſolche Wünfche freilich läßlicher geäußert, ſendet 
er ein Blatt mufifalifcher Zeitung, aller Ehren werth. 
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Ich Habe ihn aufgerufen Theil zu nehmen, wie Sie Rud- 
ftublen. Da fich Alles in Vereine trennt, jo werben 
wir den unfrigen ja wohl auch fammeln. 

G. 


67. 


Jena, den 7. Juni 1817. 


Zuvörderſt muß ich Ihnen, mein Theuerſter, mit eini- 
gem Triumph die Nachricht geben, daß ich für mancherlei 
Leiden und Gebrechen genugfam entſchädigt worden, daß 
ich die Grundphanomene ver entoptifchen Farben end» 
lich entveckt habe, nachdem jie mich auf meinem, wie ich 
wohl wußte, recht eingefchlagenen Wege, zehn Wochen 
läfterlich geäfft hatten. Weil man immer nur durch ein Ge⸗ 
gebenes zu folchen Dingen herankommt, fo fehleppt man, 
auf eine unbehülfliche Weife, die alten Schalen und Häute 
mit, da ein guter Erfolg bloß darauf anfommt, daß man 
fie abwirft. 

Zelter bat auch ſchon gefchrieben, ganz entſchieden 
gegen die Nazarener. Wir wollen aufmerfen, wie weit 
ein jeder herausgeht, der fich zu unferer Partei fchlägt, es 
jind gewiß Legion; aber Eleine Refervationen für Freunde 
und Sippen werden immer vorfommen, wogegen wir nach⸗ 
fichtig zu ſeyn alle Urfache haben ; die Hauptwirkung wird 
groß und tüchtig bleiben: denn alle Welt ift dieſer Kinder: 
Päpftelei fatt, rein wollen wir uns erhalten, und e8 hängt 
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von und ab, immer verber heraus zu gehen. Denken Sie 
der Sache nach, wie ich auch thue. Vom dritten Rheins 
und Main = Heft find Schon zwei bi8 drei Bogen gedrudt. 
Ruckſtuhl iſt eingeführt, ich habe mancherlei, und wenn 
Sie einftimmen, können wir die legten Bogen zur Höllen: 
machine laden. 

Welcker wird fohlecht wegkommen, er bat in feiner 
Cappho*) eine Betife gegen mich ausgehen laffen, die 
ihm foll theuer zu ftehen fommen, wenn ich den Humor 
bebalte**). Denken Sie auch nach, was alles wir zunächft 
tbun follen, um die Herzendergießung der Weimarifchen 
Kunftfreunve recht in voller Maaße hervorftrömen zu laf- 
jen. Es muß nun Schlag auf Schlag gehen, ich zünde auch 
im naturwiffenfchaftlichen Fache das Kriegsfeuer an allen 
Orten und Enden an. 

Durch ganz eigentlichen Zufall bin ich im botanifchen 


) Savppho, von einem herrfchenden Vorurtheil befreit durch 
5 ©. Welder. Oöttingen 1816. ©. 16 — 19. 

») G. behielt ihn aber nicht, wie es oft der Ball war, und fo 
famen die Gegner ungeftraft davon. IVgl. Mitth. B. 1, ©. 251.] 
W. verdient ihn umfomehr als er außerdem daß er ©. ganz falich 
verfteht, der gar nichts von einem aphrodififchen Verhältniß nur 
ahnen läßt, nicht einmal den Ort richtig angiebt, wo feiner Mei⸗ 
nung nad) G. davon fprechen foll. Statt der Barbenlehre, Die 
nichts Darüber enthält, hätte er vas Programm Polygnot vorder 
lit. Zeit. von 1804 citiren follen, das jegt in G.'s Werfen Bd. 
XLIV fteht und ©. 106. it. 122 die Stelle des vermeintlichen 
Mißverſtaͤndniſſes enthält. 
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Garten wohnhaft. Es kann jeyn, daß ich mich in dem 
vorigen Quartier mit den entoptijchen Zarben und 
andern hypochondriſchen Räthſeln noch langer gequält 
hätte; bier tritt Manches freundlicher hervor. 

Nun leben Sie recht wohl, ich fehe Eie in Dielen 


Tagen. 
®. 


68. 
Jena, den 24. Imi 1817. 


Staatöminifter von Voigt regt mich an, die Feierlich⸗ 
keiten, welche die Akademie zum Reformationgfeft vorhat, 
einigermaßen ind Auge zu fafjen. Ich willesthun, obgleich 
mit Vorficht. — Warum ich jedoch dieſes Feſtes erwähne, 
ift eigentlich, weil derfelbige Freund auch eine Medaille für 
diefed Feſt geprägt wünjcht. Vielleicht haben Sie einen 
guten Gedanken, und fo wäre ed artig, ihn ausführen zu 
lafien, weshalb man fich nach Berlin zu wenden gevenft. 


G. 
69. 


Jena, den 4. Juli 1817. 


Nach vorſtehender Skizze würde ſich das Kupfer wohl 
auffinden laſſen, von welchem mir die Erinnerung geblieben 
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ift. Mir gefiel ver Gedanke gar wohl, Es ift eins von 
den biblifch = phyfifchen Symbolen, vergleichen in früher 
firchlich frommer Zeit mitunter glückte. Die Bundeslade 
deutet auf’8 alte Teftament und könnte noch bedeutender 
verziert werden, die Sonne des Evangeliums beleuchtet 
jie, bildet aber in vem Hofe (Halo) um fich her ein paar 
Nebenfonnen. Man fann, dacht’ ich, abweichende Religi- 
onsparteien nicht ironifchzartiger darftellen. Zu verändern 
ift nichts am Bild, jo mag man auch nicht gern etwas 
Vorhandenes wieder brauchen; allein ich fende ed doch, 
vielleicht regt ed etwas Aehnliches auf. 


Jena, den 8. Juli 1817. 


. Den fchönften Dank, mein theuerfter Freund, für alles 
Gute. Zupörderft alfo die Vorfchläge zur Medaille. Ich 
wünjchte, daß man fie beide brauchen fünnte, ald Vorber- 
und Rückſeite, da fie einander gar hübjch antworten. Man 
machte die Medaille etwas ftarf und prägte die Infchrift 
auf den Rand; Doch will ich auf fo etwas Ungewöhnliches 
nicht antragen. Iſt zu wählen, fo möchte wohl die Wahl 
auf den Vorhang fallen, der fo fchön eröffnet und ver: 
birgt. Das Nähere fchreibe Heren Geheim-Rath von Voigt 


114 Goethe's Briefe 


mit einem Vorſchlag zur Medaillen - Inichrift*) mit Dem 
Zujag: „im gegenwärtigen Augenblid ift es vielleicht zen 
Umflänven gemäß auf die Zufunft hinzudeuten, da im jo 
vielen proteftantifchen Gemüthern die Legende ſpuckt.“ — 


G. 


71. 
Jena, den 4. Juli 1817. 


Schadows Brief jpricht für fich felbft, theils wegen 
der Monumente**), theild wegen des Nazarenijchen Unfugs. 
Unfere Bombe**’*) hätte nicht zu gelegnerer Zeit und nicht 
fiherer treffen Fünnen. Die Nazarener find, mer?’ idh, 
ſchon in Bewegung, wie Ameifen, denen man im Haufen 
ſtört. Das rührt und rafft jich, um das alte Löbliche 
Gebäude wieder herzuftellen. Wir wollen ihnen feine Zeit 
laffen. Ich Habe einige verwünfchte Einfälle, von denen 


Ich mir viele Wirkung verfpreche. — 
®. 


) Segensreiche Wirkung ins vierte Jahrhundert. 
Meimar, den 31. October 1817. 
")aufBlüder S. G.'s Werke Br. XXXII., S. 114. 
+,&, Kunſt und Alterthum Bd. I., Heft 2. 
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72. 
Jena, den 8. Juli 1817. 


Die große Bewegung, die unter Nazarenern und Hel⸗ 
lenen durch das zweite Stüd von K. und U. hervorge: 
bracht worden, giebt uns zu Ernft und Scherz Eöftliche 
Gelegenheit. Zuerft, dacht’ ih, wären wir ganz ftill, ja 
liegen ein Stüd vorübergehen, ohne der Angelegenheit zu 
erwähnen. Darnach habe ich einen Einfall, dem ich Ihren 
Beifall wünfche, und den ich mündlich zu fernerem Nach: 


denken mittheile. 
G. 


73. 
Jena, den 21. Juli 1817. 


Der Brief, den Sie mir rückſendeten, iſt freilich der 
ſeltſamſte Miſchmaſch. Ein ſchönes praktiſches Talent liegt 
zum Grunde, Maximen, Ueberzeugungen, Individualität, 
äußere Einwirkung gehen eben chaotiſch durcheinander. 
Manche andere Briefe, auch perſönliche Unterhaltung, 
woran es bier mit Einheimijchen und Fremden nicht fehlt, 
find zwar in ſich ſelbſt nicht fo widerſprechend, deuten aber 
auf die Schredlichfte Weltverworrenheit. Jedes Fundament, 
worauf befonderd bildende Kunft gegründet ſeyn müßte, 


116 Goethe's Briefe 


ift durchaus verloren ; weder im Praftijchen noch Theore⸗ 
tijchen fieht man Heil. Nicht mehr ift Wahrheit dem Irr⸗ 
tum, jondern Irrthum dem Irrthum entgegengefeßt; wir 
werden zu wunberlichen Zitaneien beim Wiederſehen vol: 
fen Anlaß haben. Da wir nun aber einmal vie Tühnen 
Morte durch den Zaun der Zähne durcchgelafien haben, 
fo müſſen wir nun wohl überlegen, inwiefern zu ſchwei⸗ 
gen, abzuwarten und weiter zu jprechen jey. Ich bilde mir 
ein, hierüber einige gute Offenbarungen mittheilenzu Tön- 
nen, denen ich Die Beiftimmung Ihrer Geifter wünſche. 
Auf diefen und anderen Thätigfeiten beruht meine Hoff- 
nung für den nächften Winter. 
©. 


74: 
Mach Zürich.) 


Weimar, den 28. October 1817. 


Ihr mit Sehnfucht erwarteter Brief ift glücklich anges 
fommen und mit $reuden empfangen worben. Eh’ ich aber 
erzähle, wie mir's biöher gegangen, erwiedere ich zuerft 
den Inhalt des Schreibens. 

Es wird fehr loͤblich ſeyn, wenn Sie überdie Bo iſſe⸗ 
reejchen Beligungen nach dem angeveuteten Sinn einen 
fleinen Auffag fertigten, der und und ven Freunden diente; 
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übrigens bin ich völlig ver Meinung, daß wir, da die Sache 
anfängt in Worten ftreitig zu werben, bei dem was ſchon 
gefagt ift, beruhigt unfere Aufmerkſamkeit auf Gegenftänve 
wenden, die näher liegen und für und fruchtbar find. 

Ich werde mit Weigel in Verbindung bleiben, auf: 
paſſen was die Liebhaber gerade jegt nicht mögen und dar- 
nach greifen, Qon Romeyn de Hooghe, ein Blatt, wel⸗ 
ches fammtliche Tugenden des Mannes enthält, trefflichen 
Abdruck, babe für Einen Groſchen erhalten. Bei die: 
fer Gelegenheit babe ich mehrere große Blätter von Nie- 
vderländern und Italienern, wichtige Weltbegebenheiten 
darſtellend, zufanmengelegt, bilvliche Zeitungen, die im 
fiebzehnten Jahrhundert Mode waren, von den fertigiten 
Künftlern geiftreich radirt: als Luydens Bartholo- 
mäusnacht ꝛ⁊c. Finden Sie etwas der Art, jo nehmen 
Sie es mit, es find öfters zerftreute Blätter aus größern 
Merken. Bon Stelle erhielt ich ein fehr ſchönes Florenti- 
nifches Feſt. In allen diefen Blättern ift eine Art Poeſie, 
wodurd der Vorfall eindringlich wird; fpätere Daritel- 
[ungen der Art werben gemein profaifch, obgleich jehr 
genau und fauber geftochen. 

Nun glaub’ ich aber nicht beſſer thun zu fünnen, als 
daß ich meine Tagebücher nachfehe, die Hauptpunfte, mit 
denen ich mich befchäftigt, Ihnen Fürzlich vorlege. 

Schriften von Hermann, Kreuzer, Wel— 
cker haben mich über alte Kunft und Mythologie denken 
machen ; aus den Bemühungen dieſer Männer entipringt 
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viel Gutes, nur wird das gefundene Rechte gleich wiener 
durch entgegengefegte Indivinualitäten verſcharrt umd ver: 
fchüttet. Die Maffe von Worten nimmt zu, man fieht zulegt 
von der Sache gar nicht mehr; dagegen aber Perfonen, 
wo ein Jeder jich anderd nimmt. Welder bat Joega's 
kleine Abhandlungen gefammelt und überfegt und mit Ro: 
ten begleitet ; dies ifteine verbienftliche Arbeit und da Zoega 
noch von der ältern Zeit ift, fo findet man fich in befanns 
ter gemohnter Gefellichaft. — 

Von England find und die Foftbarfien Sachen zuge- 
fommen. Man weiß nicht, wie man Alles zurecht legen ſoll. 
Die Elgin-Marbles mit dem ganzen Gefolg, immer 
wieder und wenigſtens bequemer dargeftellt, find uns beis 
nah fo befannt als wenn wir fie gefeben hätten. Die 
Preife der Gypsabgüſſe find auch fchon da, und das Eon; 
tinent wird bald mit diejen herrlichen gebildeten Maſſen 
überfegt feyn, wie mit fchlechtem Rattun und fonftigem Ge⸗ 
webe. Den einen Pferdekopf will ich gleich beftellen, damit 
ed unmöglich jey, die dazu gehörigen Heroen zu entbehs 
ren. — Die Architekten haben fich auch trefflich ermwiefen 
und uns ein Werf mit den genauften Abrifien, auf’8 voll⸗ 
fommenfte geftochen,, mitgetheilt, wodurch wir das alte 
Eleufis und feinen Bezug auf Athen gar lebendig ken⸗ 
nenlernen. Da ift ein Tempel ver Diana in Antis, mit 
zmei Säulen dazwifchen, ein Schapfäftchen, das niedlichſte 
was die Welt je gejehen hat und das eben, weil jie fich in 
einem mäßig auögedehnten aber formreichen Raum bewegt. 
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Auch Hat Einer eine Kunftgefchichte phrafenhaft aber 
nicht ſchlecht, wie es jetzt wohl möglich ift, aufgeftellt, 
gleihfam als Einleitung: denn das höchſt Intereffante des 
Buchs ift die Gefchichte, wie in England die Liebe der pla⸗ 
ftifchen Nefte begonnen und überhand genommen. Lord 
Arundel fteht obenan. Vom Uebrigen darf ich nichts 
fagen, weil es gar zu menfchlich wunderlich, individuell, 
fatal und unerfreulih if. — 

Am allerzupringlichften aber ſind die bedeutenden Werke, 
wodurch wir Indien immer mehr fennen lernen. So 
haben wir Java nun ganz zur Hand, und man muß ge: 
ftehen, daß dergleichen Deffentlichkeit noch niemals war. 
Mir erfahren Alles, was in ver Welt vorgeht und wieund 
warum. Engländer erzählen ed und mit der größten Ge: 
müthsruhe, weil fie willen, daß die Welt ihnen gehört. 


G. 


75. 


Jena, den 21. Februar 1818. 


Wenn Sie, mein Theuerſter, dieſe Zeit in die Ferne 
nichts von mir vernommen, ſo war es darum, weil ich 
eben jetzt Ihre Nähe gar ſehr vermißte. Das dritte Heft 
von Kunſt und Alterthum hab' ich ausgefertigt, wobei 
denn freilich Ihr Beirath und Beifall mir ſehr heilſam 
geweſen ſeyn würde. 
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Veranlaßt durch ein Werk des verftorbenen Bo ffi 
in Mailand, über dad Abendmahl des Leonardo da Vinci, 
bei Gelegenheit von Durchzeichnungen, die der Großherzog 
mitgebracht, melche Boffi felbft über verſchiedene Copien 
des Bildes verfertigt, noch mehr angeregt von Bemerfun- 
gen, welche Gaetano Cattano dieſen Blättern hinzufügt, 
habe ich einen Aufſatz gefchrieben, der beinah fünf gedruckte 
Bogen füllt. Zu meiner großen Erbauung habe bei dieſer 
Gelegenheit mich um Leonardo's Lebensgefchichte und ven 
Inhalt feiner Schriften in der Nähe befümmert, da man 
denn mit immer neuer Verwunderung dieſes außerordent⸗ 
liche Talent betrachten lernt. 

Auch ift der Abdruck eines Manuferipts der Vaticana 
von feinem Trattato della Pittura im vorigen Jahr zu 
Rom erfchienen, worin mehrere bisher unbekannte Kapitel, 
ja Bücher, befindlih, und auf zweiundzwanzig Kupfer: 
tafeln Kleine leichte, geiftreiche Figuren beigefügt, wie 
fie Leonardo zwilchen feine Manuferipte hineinzuſchieben 
pflegte. Es ift nicht unmahrfcheinlih, daß dieſe Copie 
mit großer Sorgfalt, was Tert und Kupfer betrifft, im 
fechözehnten Jahrhundert gemacht worden. Der römifche 
Herausgeber, unter Beiftand des Herrn de Roſſi, hat 
es an größter Sorgfalt nicht fehlen laſſen. Nur ein flüch⸗ 
tiger Blick, welchen ich hinein thun fonnte, überzeugt mich 
von dem großen Gewinn, ver ung dabei zu Theil wird. 

In vielen andern Stüden war mein Jenaiſcher Aufs 
enthalt gleichfalls fruchtbar; ein Heft zur Morphologie 
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ift vorbereitet, am Divan der Druck angefangen und jo 
wollen wir ſehen, was wir dieſes Jahr fürvern Fünnen. 
In der Naturgefchichte wird durch vorzüglich gute 
Köpfe dad summa summarum gezogen von verfchiedenen 
Kapiteln, wodurch und denn der Erwerb mehrerer Jahr: 
hunderte mit Bequemlichfeitzu Theilwird. Curt Spren- 
gels Gefchichte der Botanik und de8 Dresdner Carus 
Handbuch der Zootomie geben und die erfreulichften Ueber: 
fichten. Ich für meine Perfon. habe dabei die Zufrieden 
heit, daß meine alten Ideen fich täglich mehr beftätigen 
und ber Einfluß meiner Arbeiten auf die Wiffenfchaften 
nach und nach anerfannt wird. Diefes kommt mir fehr zu 
Paß, da ich wirklich einige Ermuthigung gebrauche, wenn 
ich meine alten Papiere, die mir von folchen Bemühungen 
fehr zerftücelt übrig find, confrontiren und redigiren foll. 
Wünſchenswerth ift e8 für und, daß Sie bald wieberfehren ; 
ob e8 für Sie felbft erfprießlich und heilſam ift, werben 
Sie am beften fühlen und beurtheilen. Die Ausficht auf 
den See läßt jich freilich im mittlern Land nicht erfeßen. 
Indeſſen habe ich mich fo gut als möglich poftirt, indem 
ich in Jena mein Quartier über der Cromsdorfer Brüde 
in dem Erfer der Tanne genommen*), wohin Sie denn 
ſchönſtens eingeladen find, und wenigjtend eined raufchen: 
den Fluſſes, einer-ranfchenden Stadt und eined anmuthi- 
gen Ihales nicht ermangeln. In dieſem Iena felbft, das 
96. 6.3 Werke Br. XXXII, S. 139. Desgl. Zelters Brfw. 


Nr. 313, ©. 454. 
6 
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jeßt fo viel Larm in die Welt ſendet, ift es ftiller als je: 

mals, weil jeder in feinem eigenen Laboratorium die Rafe- 

ten und Feuerkugeln verfertigt, womit er vie Welt in Stau: 

nen fegen und möglichft entzünden möchte. Bei diefen Erup⸗ 

tionen fig’ ich ruhlg, wie der Einfiedler auf der Somma. 
Und hiermit allen guten Geiftern empfohlen. 


G. 


76. 
Jena, ven 26. März 1818. 


Eigentlich, mein theurer Freund, haben wir und, vor 
und nach dem Abſcheiden, ein wenig unbehülflich benommen, 
daß wir und nicht wegen einer fleißigern Communikation 
verabreveten. — Daraus mag denn das Gute entfpringen, 
daß, wenn wir und wieberfehen, Manches ganz friſch mit- 
zutheilen ſeyn wird. 

Zunächſt aber fehreiben Sie mir doch: wenn Sie die 
Rückreiſe anzutreten gedenken, Meine Abjicht ift, jehr frühe 
nach Carlsbad zu gehen, ehe ver Menfchenftrupel fih um 
den Waſſerſtrudel wirbelt; auch um bald wieder hier zu 
ſeyn, da e8 gar Manches zu thun und anzuleiten giebt. 
Schwerlich find Ste um diefe Zeit fchon wieder hier. Wo⸗ 
ber fommt ed, daß Sie gar Feine Neigung zeigen, Ihr 
fchmeizerifches Baden zu befuchen? ich würde mich glüd: 
lich fchägen, ihm fo nahe zu feyn. 
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Was Ihre Rüdreife betrifft, wage ich feinen Nath zu 
geben; thun Sie was Ihnen zulegt am erfreulichften 
ſcheint; Doch würde mich zunächſt Ulm und München an: 
reizen. In Ulm jollen, nah Hirts DVerficherung, fich 
wunderfame altveutfche Dinge befinden ; unter andern nennt 
er einen Meifter Hand Baldung Grien (doch ich irre, das 
Hauptbild dieſes Meifters ift nicht in Ulm, fonvern zu 
Freiburg im Breidgau) mit großer Hochachtung, von dem 
er felbft ein fehr ſchätzenswerthes Bild acquirirt hat. 

In München find Abgüffe der Phigalifchen Bas - Re- 
lief3 angelangt. Luiſe Seidler hat mir eins, blau 
Papier, ſchwarze Kreide, weiß gehöht, in Größe des Dri- 
ginald zugefhidt, unter Rangers Einfluß forgfältig 
gearbeitet. Es ift ein Abgrund von Herrlichkeit, und wohl 
unerläßlich, folche zu betrachten : denn genau befehen, wird 
an ven eginetifchen wenig Freude zu haben feyn. Es 
find zufammengeftoppelte Tempelbilder von ganz verfchie: 
denem Kunftwerth (die liegenden vielleicht zugearbeitet), Die 
immer problematifch bleiben müffen. Glauben wir Doch 
nicht, daß die Alten alle ihre Röcke aus ganzem Tuch ge: 
fehnitten haben. Den Phigalifchen aber muß man nachfa= 
gen, daß fie Fapital und acht find. Bereiten Sie ſich vor, 
von den Münchner Wiffenden Folgendes zu hören: 

„Das Lebendige, die Großheit des Style, Anordnung, 
Behandlung, das Relief, alles ift herrlich. Hingegen 
fann man, bei jo viel Schönem, Die außerorventliche Ge: 
brungenheit der Figuren, die oft kaum ſechs Kopflänge 

6° 
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haben, überhaupt die vernachläffigten Proportionen der 
einzelnen Theile, wo oft Fuß oder Sand die Länge des 
ganzen Beind oder Arms haben u. |. w., faum begreifen. 
Und was foll man fagen, daß man an den Eoloß*) beinah 
in allen Borftellungen erinnert wirn 4“ 

Mir löſ't fich dieſes Räthſel folgendermaßen auf: Diefe 
Bas = Neliefs find nicht felbftandige Werke, fie find archi⸗ 
teftonifchen Zweden, einem allgemeinen Effect untergeord⸗ 
net. 1) Die Figuren find geftugt, in Bezug aufdorifche Orb» 
nung ;**) 2) der Daupteffect follte erreicht werben durch Zu⸗ 
fammen: und Gegenftellung ver Figuren, und nur in Abficht 
auf die bedeutenden Koͤrpertheile. Hier ift nichts verfäumt ! 
wie fich bedeutende Gelenfe und Schlußgliever, Hand, Knte, 
Yauft, Kopf ıc. zufammen verhalten, es fordert Anbetung. 
Nun aber diefes zu bewirken und nun zuallererft die maſ⸗ 
fenbaften Partien zu reguliren, Pferdehals und Männer: 
bruft einander entgegen zu ftellen, und dazwiſchen doch 
noch einen Amazonenbufen geltend zu machen, da bleibt 
einmal ein Fuß geftaucht, verlängert fi) ein Arm über 
die Gebühr. Wollte man das in’8 Gleiche bringen, fo 
entftünde ein nettes, aber wirkungsloſes Getreibe. 

Sieht man nun in diefem Sinne die übrigen amazo- 


*) Es ift der eine, fehönere, der beiden colofjalen Pferdebändiger 
zu Rom gemeint. Die ganze Notiz übrigens bebürfte mehrfacher Bes 
richtigung. 

») Der innere Raum, deſſen Fries diefe Figuren enthielt, iſt 
nicht von dorifcher, fondern ionifcher Ordnung. 
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nifchen und centaurifchen Gebilde, nur wie fie und das 
Induſtrie-Comtoir gegeben, fo findet man überfchmwäng: 
liche Kunft und Talent, höchſte Weisheit und Thatkraft, 
unbedingt frei, einigermaßen frech. 

So dürfte man auch wohl annehmen, daß bei verglei- 
chen weitläufigen verdungenen Arbeiten man keineswegs 
erft Modelle gemacht und mit Fäden, Zirkeln over fonft 
höchft gemwijfenhaft verfahren. Wenn der Sauptbegriff ges 
geben war, fo arbeitete der Künftfer wohl auch aus dem 
Stegreife; wie denn auch jegt nicht immer Cartone ge= 
macht werden, dagegen auf grundirter Leinwand, wo⸗ 
nicht inventirt und ffizzirt, doch wenigftens aus freier 
Hand gezeichnet und dann frifch drauf los gemalt wird. 

Man bemerkt, wie die Freundin meldet, verichiebene 
Behandlungsarten : oft das genaufte Studium der Natur 
in den männlichen Körpern, Dagegen wieder Manches roh 
und flüchtig. Alles dieſes fcheint mir aufeinerafche, hobe, 
verwegene ˖ Thätigkeit hinzudeuten. 

Der Bemerkung wegen Wiederholung des Coloſſen 
würde ich entgegenſetzen: man möge doch bedenken, wie 
man uns nun bald ſeit zweitauſend Jahren mit Mutter⸗ 
gottes-Bildern ennuyirt habe. 

Dies Alles wünſcht' ich freilich von Ihnen beurtheilt; 
denn nach leichten Umriſſen des Ganzen und einer einzel: 
nen treufleißigen Nachbildung kann man doch nur im All: 
gemeinen urtheilenn herumtappen. 

Und fo will ich denn fchließen und meinen Discours 
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über das Abendmahl beilegen. Indem er Ihnen zu den⸗ 

. fen giebt, wird er Manches zu winfchen übrig laſſen. Mir 

fcheint bei allen diefen Dingen, die doch mehr oder weni: 

ger chetorifch find, der Hauptzwed, daß man Werth und 

Würde der Kunft immer wieder einmalzur Sprache bringe. 
Vale iterum atque iterum. 


G. 


77. 


Weimar, den 24. Juli 1821. 


Meine Redaction der Schillerſchen Briefe geht 
fleißig fort; die Abſchrift iſt bald vollendet; doch folgt 
nun das Schwierigſte, die Einſchaltung der Briefe und 
Billete ohne Datum*), diesmal die letzten Jahre, Die 
ohnehin etwas mager find, etwas confus**). Indeß iſt 
diefe Sammlung, wie Sie fchon jelbft bemerft haben, 
höchſt wichtig wegen der unmittelbaren Ueußerungen über 
die .literarifchen Angelegenheiten des Augenblids, und 
wie wunderſam, ja mitunter traurig ift ed, in welchen 
Zuftänten, unter welchen Bedingungen die herrlichften 
Vroductionen entftehen !***) 


6. 
) S. Mittheil. Bd. IT. S. 471. Note”). 
**) „Da es fehr ſchwer ift im laufenden Leben in folchen Dingen 
Ordnung zu balten“ bemerkt eran 3. Nr. 734. ©. 11. 
») S. Mittheil. Bd. II, S. 515 u. ff. 
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78. 
Meimar, ven 15. September 1826. 


Ich weiß nicht, ob Ihnen fchon gefagt worven, daß 
Herr Kolbe von Düffelvorf mein Portrait in Lebens- 
größe hierher jchicken würde. Die vorläufige Befchreibung 
davon Fonnte mir fein rechtes Zutrauen einflößen., Nun 
ift ed da, und ich für meine Perfon finde es nicht erfreu⸗ 
lich; Andere fehen es wenigftend zweifeln an und mögen 
fih nicht gern darüber äußern. Es war zu unferer Aus: 
ftellung beflimmt und foll ſodann nach Berlin wandern, 
zu der dortigen. Es bleibt daher nur einige Tage bier auf 
der Bibliothek aufgeftellt. Ich mag Sie darauf nicht ein- 
laden; Sie würden dagegen vielleicht gerechter als ich, 
aber doch nicht erbaut feyn.*) 

Soviel mußte ich melden, damit Sie nicht durch fon: 
ftige Einladung, ohne zu wiſſen, wovon eigentlich die Rede 
ift, überrafcht werben. 

G. 


*) Zelter ſah es noch auf der Staffelei und urtheilte günftiger 
S. Brief Nr. 415 im III Bd. ©. 363. 
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79. 
Meimar, den 27. September 1826. 


Mas der Maler Sebbers vermag, haben Sie, 
theuerfter Freund, beurtheilt, er bat es an meinem Bilde 
auf jener Taſſe lobenswerth geleiftet; aber ich darf nicht 
verfchmweigen, daß ich ihm wohl zwanzigmal, zu Stunde 
und halben Stunden gefeffen, ſowohl zu der erften Anlage, 
welche ſchon fertig genug erfchien, als nach zmeimaligem 
Brennen, zum Retoudhiren. Er Hat fich aber dabei Feinen 
Strih, feinen Punft aus dem Gedächtniß willkürlich 
erlaubt; daher denn freilich ein fehr ähnliches und lobens⸗ 
würdiges Bild entſtanden ift*). 

Ob er nun unter weniger günftigen Bedingungen bei 
jungfräulichen, jugendlichen Bildniſſen eben fo glücklich 
fegn werde, ift nicht vorauszufehen: denn das zarte Ju⸗ 
gendliche ift nicht fo leicht ald das marfirte Alter zu faſſen 
und nachzubilden ; wie denn jedes Portraitiren immer als 


ein Wagſtück zu betrachten ift. 
G. 


) ©. Briefe an 3. Nr. 508, S. 198; Nr. 549, ©. 333 f; 
Nr. 558, ©. 360. Das Bild befindet fich jegt in dem Kunſtcabi⸗ 
net der Weimarifchen Bibliothek, vom Künftler felbft dahin verehrt. 
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80. 
Schloß Dornburg, den 25. Juli 1828. 


Für Ihren freunvlichit = nachrichtlichen Brief vom 
18. Juni zum ſchönſten danfend, beftimme mich Einiges 
nachzuholen mit zugefügter traulicher Bitte. 

Da ich von meinen Zuftänden unferem evelmüthig- 
theilnehmenven Sürftenpaare feine Elarere Darlegung zu 
bewirfen müßte, als durch Sie, mein Werthefter, fo geftebe 
und befenne Folgendes: Schon drei Jahre war ich ven 
Sommer über in Weimar geblieben, und unter dem, was 
ich durch die Entbehrung gewohnter Weltumficht vermißte, 
war mir am empfinvlichften, für mineralogifche und geo— 
gnoftifche Studien aller Nahrung zu entbehren. Deshalb 
hatte ich mir vorgenommen, wenn unfere gnäbigften Herr: 
ſchaften ſämmtlich ihren Sommeraufenthalt erreicht hät- 
ten, nach Sreiberg zu gehen, um dort in wenigen Wochen 
Alles, was mir fehlen könnte, nachzuholen. 

Die traurige Nachricht”), die uns überrafchte, trieb 
mich um fo mehr von Weimar hinweg ; da ich mich aber 
wegen Geſchäfts- und gar mancher andern Verhältniſſe 
nicht alfobalo weit entfernen Eonnte, fo erbat ich mir hier 
eine günftige Aufnahme, um mich zu jenen Schritte indeſ⸗ 
fen vorzubereiten. Nun aber fühl’ ich, bei ganz leiblichen 


) Bom Hinfcheiden des Großherzogs C. N. 


5; (Girlie ee 


Vetrier. muS 1uf nee Sselaf nf worin erapnee. 
m eier -emier Br ze meer. wer Terfhulonie ze 
Serzzer re She Truper onchur mir, als ich 
KRTuITI 20T UT MITIT oT. 

Mer: rar$ mürte roter in Ammenflof era - ei mir 
memen Fiıklehen Orcssına zerıler,. zur zmır zu jener 
Heire zık Fraberz smirizera Ihfaut zu prüattem, bach, 
wenn ih einen telten Yniäng mıhr wume ie, Gr- 
laubniũ m yrafım, wirken ber wur Jena vie müchlirn 
Weochen ıteılen zu frau. Teuk Geichäft um Eiurium 
wärte ih trachien mir tie Tase zu erbeitern und, wenn 
KH ın tem liceben Frımar Alles cin⸗ zur angeerbuet ha⸗ 
ben wirt, dabin riidıgemas surudtchren und an meinem 
Platz, unter zinitigen Vorbereutungen, mit neuverliehe- 
sen Krälten, getreñ wieder eintreten. 

Belegentlih untertbänigiten Vortrag dieſes Anliegens 
zutraulich ũberlañend. 

Da ich noch einen ſo ſchönen Raum vor mir ſebe, 
will ih wenignens noch vermelden, daß beute früh, als 
ih mich im Sauptichlofte umgeſeben, ein liebenswürdiges 
Kumftbile mir vor die Augen gefommen, von Lory 
Sohn, eine kleine Landſchaft von der gröften Schönheit. 
Sie ift eigenhändig bis an's Ununterſcheidbarſte hinan ra⸗ 
dirt und in Aquarell fo treitlich außgemalt, daß man über 
die Klarheit ver Eonception, die Ausführlichfeit und de- 
bei die vollfommenfte Haltung ganz in Erftaunen geräth. 
Ich werde meine Wallfahrt noch oft dahin antreten. Es 
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ind noch viele und ſchätzenswerthe Bilder dieſer Art ba: 
felbft, diefes aber fteht in jedem Einne obenan. . 

Der Aufenthalt felbjt ift übrigens fehr anmuthig, die 
Terrafjenwege gleich nach jevem Regen wieder gehbar und, 
wenn man fich einigermaßen mit dem Wind vertragen 
kann, faft jederzeit zu genießen.*) 

Soviel alfo mit ven beften Wünfchen 

Treuangebörig 
G. 


81. 
Schloß Dornburg, den 6. Auguſt 1828. 


— Ich erinnere mich nicht, ob ich ſchon gemeldet 
habe, daß ich, durch thätige Theilnahme unſeres wackern 
Soret, wieder in die Botanik gerathen bin, und nun 
trifft es fih, daß ich in dieſem Kreije feit einigen Jagen - 
an jenen Vorfchlägen zu Verbeſſerung bed 
Weinbaues Beſchäftigung finde, die ein Eluger Berli: 
ner **) vor wenigen Jahren zur Sprache gebracht hat. Es 
ift unendlich angenehm, wenn bie richtigen Unfichten , die 
ein gefcheiter Dann aus dem unbefangenen Betrachten ber 


*) Bol. die gleichzeitige Befchreibung diefes anmuthigen Aufent⸗ 
halts in G.'s Briefen an 3. Nr. 608. 612, 616. 
») Namens Kecht. S. Brief an 3. Nr. 828. Nr. 335, 
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Natur jich erwarb, auch vor einer höheren Inſtanz Recht 


behalten. 
G. 


82. 
Weimar, den 1. Juni 1830. 


Herr Geheime-Rath Beuth war geſtern auf einen 
Tag bei mir, — ich hätte Sie gern herbeigewünſcht — 
ein höchft merfwürdiger Mann, voller Heiterfeit in der 
audgebreitetiten Thätigkeit. Breilich erftaunt man, menn 
man in das furchtbare preußifche Treiben und Streben 
hineinſieht: unerfchöpfliche Mittel nach allen Zwecken hin⸗ 
gerichtet, fehr tüchtige Menjchen, von denen jeder in der 
gefchäftigen Breite feinen Wirkungskreis findet. Beſon⸗ 
ders das Technifche in jedem Sinne ſteht auf einer un- 

glaublichen Höhe. 
| Neun Hefte von Rhodus find angefommen ; wir 
verdanken denſelben Die Meberzeugung , Daß es dort ganz 
abfcheulich ausfieht. 

Nicht zu vergeffen, daß Telephus mit der Ziege*) in 
plaftifcher Gegenwart gar Tiebenswürbig vafteht, auch 
wohl noch anderes Neue vorzuweiſen ſeyn möchte. 

®. 


) ©. Kunft und Alterthum Bd. VI, Heft. 2, ©, 401. 
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Goethe an Schiller. 


1. 
(Zwifchen Nr. 136 u. 137 der Correſpondenz.) 


Weimar, Ende December 1795. 


Sch freue mich fehr, daß die Kenien bei Ihnen Ein: 
gang und Beifall gefunden haben, und ich bin völlig der 
Meinung, daß wir meiter um und greifen müffen. Wie 
werden fih Charis und Johann prächtig neben ein- 
ander ausnehmen! Wir müffen diefe Kleinigkeiten nur ind 
Gelag hinein fehreiben und zulett forgfältig ausmählen. 
Ueber uns felbft dürfen wir nur dad, was die albernen 
Burſche fagen, in Verſe bringen, und ſo verſtecken wir 
uns noch gar hinter die Form der Ironie. 

Die Recenſion der Horen wird alſo ein rechtes Wun⸗ 
derding*); auch paſſen unſere Concurrenten mit Heiß⸗ 
hunger darauf, und ſie falle aus wie ſie will, ſo sieht 6 
gewiß wieder Händel. 


NR ,, Einerechte Sarlefinsjade’ nenntes Schiller Rr. 136. 
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über das Abendmahl beilegen. Indem er Ihnen zu den 

. fen giebt, wird er Manches zu wünfchen übrig laſſen. Mir 

fcheint bei allen diefen Dingen, Die Doch mehr oder weni⸗ 

ger chetorifch find, der Hauptzwed, daß man Werth und 

Würde der Kunft immer wieder einmalzur Sprache bringe. 
Vale iterum atque iterum. 


G. 


77. 


Weimar, den 24. Juli 1821. 


Meine Redaction der Schillerfihen Briefe gebt 
fleißig fort; die Abſchrift ift bald vollendet; doch folgt 
nun dad Schwierigfte, die Einfchaltung der Briefe und 
Billete ohne Datum”), diesmal die legten Jahre, die 
ohnehin etwas mager find, etwas confus**). Indeß ift - 
diefe Sammlung, wie Sie frhon jelbft bemerkt haben, 
Höchft wichtig wegen ver unmittelbaren Ueußerungen über 
die ‚literarifchen Angelegenheiten des Augenblid3, und 
wie wunderfam, ja mitunter traurig ift e8, in welchen 
Zuftänden, unter welchen Bedingungen die herrlichften 
Vroductionen entftehen !***) 


©. 
) S. Mittheil. Bd. II, ©. 471. Note”). 
*") „Da es fehe fchwer ift im laufenden Leben in folchen Dingen 
Ordnung zu baltın“ bemerft eran 3. Nr. 734. ©. 11. 
*), S. Mittheil. Bd. II, S. 515 u. ff. 
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78. 
Meimar, ven 15. September 1826. 


Ich weiß nicht, ob Ihnen ſchon gefagt worden, daß 
Herr Kolbe von Düſſeldorf mein Portrait in Lebens: 
größe hierher ſchicken würde. Die vorläufige Befchreibung 
davon konnte mir fein rechte Zutrauen einflößen, Nun 
ift ed da, und ich für meine Perfon finde es nicht erfreu- 
li; Andere fehen es wenigftens zweifelnd an und mögen 
fi nicht gern darüber äußern. Es war zu unferer Aus: 
ftellung beftimmt und fol fodann nach Berlin wandern, 
zu der dortigen. Es bleibt daher nur einige Tage bier auf 
der Bibliothek aufgeftellt. Ich mag Sie darauf nicht ein: 
laden; Sie würden dagegen vielleicht gerechter als ich, 
aber doch nicht erbaut feyn.*) 

Soviel mußte ich melden, damit Sie nicht durch fun- 
ftige Einladung, ohne zu wifjen, wovon eigentlich Die Rebe 
ift, überrafcht werben. 

G. 


*) Zelter ſah es noch auf der Staffelei und urtheilte günftiger 
©. Brief Nr. 415 im III Bd. ©. 363. 


9. 
Ry;mzrr, ver ?T.. Errsrmber IR. 


Bst 10 Mila Ectterz sem, baten Ei, 
thenerũer Zreuut, beuribeili, er Bar e& au meinem Pülte 
auf jener Taũe Ickenöwerık geſeinet; aber ich ar! nuchı 
serikweizen, tab ich ibm wehl sewanzizmal, su Eimnte 
une alten Ztunden geieien, icwebl zu ter eriien Anlage, 
welche ihen iertig genng eribien, als nad pweimaligem 
Brenuen, um Reteukiren. Er bar ich aber dabei Trinen 
Strich, teinen Tunfı aus tem Garahtnig willlürfic 
erlaubt; daher tenn freilich ein ichr ähnliches und lobens⸗ 
wärtiges Bile entſtanden iR”). 

Ob er nun unter weniger günftigen Beringungen bei 
jungfränlichen, jugenzlichen Bilenijien eben io glücklich 
fegn werte, ift nicht verauszuſehen: denn das zarte Ju- 
genzliche ift nicht To leicht ald Tas marfirte Alter zu fallen 
und nachzubilden; wie tenn jedes Portraiticen immer als 


ein Wagſtück zu betrachten iſt. 

ı J — G. 

5 E. Briefe an Z. Nr. 508, S. 198; Nr. 549, S. 333 f; 
Mr. 558, ©. 360. Tas Bild befindet ſich jezt in dem Kunflcabi- 
net der Weimarifchen Bibliethef, vom Künfller ſelbſt dahin verehrt. 
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80. 
Schloß Dornburg, den 25. Juli 1828. 


Für Ihren freundlichit = nachrichtlichen Brief vom 
18. Juni zum fehönjten danfend, beſtimme mich Einiges 
nachzuholen mit zugefügter traulicher Bitte. 

Da ich von meinen Zuftanden unferem evelmüthig- 
theilnehmenben Fürftenpaare feine Elarere Darlegung zu 
bewirken wüßte, ald durch Sie, mein Werthefter, fo geftehe 
und befenne Folgendes: Schon drei Jahre war ich den 
Sommer über in Weimar geblieben, und unter dem, was 
ich durch die Entbehrung gewohnter Weltumficht vermißte, 
war mir am empfindlichften, für mineralogifche und geo— 
gnoſtiſche Studien aller Nahrung zu entbehren. Deshalb 
hatte ich mir vorgenommen, wenn unfere gnädigften Herr: 
fchaften fammtlich ihren Sommeraufenthalt erreicht hät- 
ten, nach Freiberg zu gehen, um dort in wenigen Wochen 
Alles, was mir fehlen könnte, nachzuholen. 

Die traurige Nachricht*), die uns überrafchte, trieb 
mich um fo mehr von Weimar hinweg ; da ich mich aber 
wegen Geſchäfts- und gar mancher andern Berhältniffe 
nicht alſobald weit entfernen Eonnte, fo erbat ich mir bier 
eine günftige Aufnahme, um mich zu jenem Schritte indeſ⸗ 
jen vorzubereiten. Nun aber fühl" ich, bei ganz leiblichen 


) Bom Hinfcheiden des Großherzogs C. A. 
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Befinden, mich Doch weder förperlich noch geiftig geeignet, 
in einen fremden Kreis zu treten, deſſen Verhältniſſe zu 
benuten eine lebhaftere Thätigkeit nöthig wäre, als ich 
gegenwärtig von mir erwarten darf. 

Mein Wunsch würde daher im Augenblick feyn : e8 möge 
meinen fürftlichen Gebictern gefallen, mir zwar zu jener 
Reife nach Freiberg gnädigften Urlaub zu geftatten, jedoch, 
wenn ich einen folchen Ausflug nicht wagen dürfte, Er: 
laubniß zu gewähren, zwifchen bier und Jena die nächften 
Wochen theilen zu fünnen. Durch Geſchäft und Studium 
würde ich trachten mir die Tage zu erheitern und, wenn 
fih in dem lieben Weimar Alles ein: und angeordnet ha- 
ben wird, dahin pflichtgemäß zurückkehren und an meinem 
Platz, unter günftigen Borbebeutungen, mit neuverliche- 
nen Kräften, getroft wieder eintreten. 

Gelegentlich unterthänigften Vortrag dieſes Anliegend 
zutraulich überlaflend. 

Da ich noch einen fo jchönen Raum vor mir febe, 
will ich wenigſtens noch vermeiden, daß heute früh, als 
ih mich im Hauptichloffe umgeſehen, ein liebenswürdiges 
Kunftbild mir vor die Augen gekommen, von Lory 
Sohn, eine Heine Landjchaft von der größten Schoͤnheit. 
Sie ift eigenhändig bis an's Ununterſcheidbarſte hinan ra- 
Dirt und in Aquarell fo trefflich ausgemalt, daß man über 
die Klarheit der Bonception, die Ausführlichkeit und da⸗ 
bei die vollfommenfte Haltung ganz in Erftaunen geräth. 
Ich werde meine Wallfahrt noch oft. dahin antreten. Es 
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find noch viele und ſchätzenswerthe Bilder dieſer Art pa: 
felbft, diefes aber fteht in jedem Sinne obenan. . 

Der Aufenthalt felbft ift übrigens fehr anmuthig, die 
Terrafjenwege gleich nach jevem Regen wieder gehbar und, 
wenn man fich einigermaßen mit dem Wind vertragen 
kann, faft jederzeit zu genießen.”) 

Sovtel alfo mit ven beften Wünfchen 

Treuangebörig 
®. 


81. 
Schloß Dornburg, den 6. Auguſt 1828. 


— Ich erinnere. mich nicht, ob ich ſchon gemelnet 
babe, daß ich, durch thätige Theilnahme unfered wandern 
Soret, wieder in die Botanik gerathen bin, und nun 
trifft es ſich, daß ich in dieſem Kreife feit einigen Tagen - 
an jenen Vorſchlägen zu Verbeſſerung bed 
MWeinbaues Beichaftigung finde, die ein Fluger Berli- 
ner **) vor wenigen Jahren zur Eprache gebracht hat. Es 
ift unendlich angenehm, wenn die richtigen Anfichten , Die 
ein gefcheiter Mann aus dem unbefangenen Betrachten ber 


*) Bol. die gleichzeitige Befchreibung diefes anmuthigen Aufent- 
halts in G.'s Briefen an 3. Nr. 608. 612. 616. 
») Namens Kecht. S. Brief an 3. Nr. 828. Nr. 335. 
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Goethe an Sdhiller. 


Goethe an Schiller. 


1. 
(Zwifchen Nir. 136 u. 137 der Correſpondenz.) 


Weimar, Ende December 1795. - 


Sch freue mich fehr, daß die Kenien bei Ihnen Ein- 
gang und Beifall gefunden haben, und ich bin völlig der 
Meinung, daß wir weiter um und greifen müffen. Wie 
werden fih Eharis und Johann prächtig neben ein- 
ander ausnehmen! Wir müffen diefe Kleinigkeiten nur ind 
Gelag binein fehreiben und zulegt jorgfältig ausmählen. 
Ueber uns felbft dürfen wir nur das, was die albernen 
Burfche fagen, in Verſe bringen, und fo verfteden wir 
uns noch gar hinter die Form der Ironie. 

Die Recenfion der Horen wird alfo ein rechtes Wun- 
derding*); auch paſſen unfere Concurrenten mit Heiß. 
hunger darauf, und fie falle aus wie fie will, fo sieht 6 
gewiß wieder Händel. 


*) ,, Einerechte 5 arlefinsjade’‘ nennt es Schiller Nr. 136. 
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Mas Brandis in ſeinem Werke über vie Lebens- 
kraft über meine WMetamurpbuie tagt, erinnere ich 
mich, aber nicht der Selle, Die Sie nführen””); wahr: 
ichetnlich Bar er derielben in ſeiner Uebertegung ver Dar: 
winſchen Joonomie nochmals gedacht, da Darmin 
auch das Unglück hat, vorher als Dichter (im engliſchen 
SEinne des Worts) bekannt zu je """). 

Nur die böchſte Dürftigkeit ließ mich von jener Tra⸗ 
gödie etwas Gutes hoffen. Geſtern iſt wieder ein deteſta⸗ 
bles Stück von Ziegler aufgeführt worden, Barbarei 
und Größe, wobei ſie ſo barbariſch zugehauen haben, 
day ein Schauſpieler fat ung feine Rafe gekommen iſt. 
Wie beißt doch der Titel ver Bearbeitung ver Anelphen? 
ich erinnere mich ihrer aus den früheſten Zeiten ber. 

Ich verlange reht, Sie wieder zu fehen und in dem 
ſtillen Schloffe zu arbeiten. Mein Leber ift, diefe vier 
Wochen ber, ein ſolches Tuoolibet, im welchem fich 
Sunderterlei Arten von Gerhüftigkeiten mit hunderterlei 
Arten von Müfiggang kreuzen. Wen Roman gleicht 
indeffen einem Strickſtrumpf +), der bei langſamer Arbeit 

*), Zooncmie. — ”) Brief Rr. 136, S. 285 f. 

»9 Vebrigens hatte Bramvis fein Werk im Jahr 1795 feibfi an 
G. äberfandt, mit der Bemerkung, daß es zum Theil durch ©.’0 
Metamorphoſe veranlaßt worden, und beruft Kch darauf im einem 
fpätern Schreiben vom 19. Januar 1811. ©. Goethe zur Ratarr 
wiſſenſchaft Bd. 1., Hft. 4., ©. 295 u. ff. 

+) Darauf aljo bezieht ſich der Stridftrumpf’ in dem⸗ 
felben Briefe Ar. 136, S. 286. 
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Ihmugig wird. Indeflen wird er im Kopfe überreif und 
das ift das Beſte. 

Bon Meyern habe ich einen Brief aus Rom; er ift 
glücklich vafelbft angelangt und figt nun freilich im Robre; 
aber er beſchwert fich bitterlich über die andern Gefellen, 
die auch da figen, Pfeifen fehneiden und ihm die Ohren 
voll dudeln. Deutfchlann kann fich nicht entlaufen und 
wenn ed nach Rom liefe, überall wird e8 von der Plati⸗ 
tüde begleitet, wie der Engländer von feinem Theekeſſel. 
Er hofft bald von ſich und von Hirt etwas für die Horen 
zu ſchicken. 

Hierbei ein Brief von Obereit, der in feiner Art 
wieder recht merfwürdig ift. Ich will fehen, daß ich dem 
armen alten Maine etwas von unfern Serrfchaften ber: 
ausbettle*). Leben Sie recht wohl und behalten mich lieb. 


G. 


2. 
Wahrſcheinlich Mittwoch den 13. Juli 1796. 


Viel Glück! zum guten Fortgang alles deſſen, was 
ſich auf's neue Lebendige“) bezieht. Grüßen Sie die 


) Bol. Schillers Correfpondenz Nr. 36 u. 37. 
») Den am 11. Juli geborenen zweiten Sohn Ernit Schiller. 
©. Brief Nr. 188. 
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liebe rau und Frau Geatterin. Zur Taufe [d. 14.] hätte 
ich mich ohngebeten eingeftellt, wenn mich diefe Geremonie 
nicht gar zu ſehr verflimmte. Ich Eomme dafür Sonn- 
abends [d. 16.] und wir wollen ein paar frohe Tage ge= 
nießen [bis d. 19.]. Leben Sie wohl. Heute erlebe 
ih auch eine eigne Epoche: mein Ehefand if 
eben acht Jahre”) und die frangdfifche Revo: 
lution 7 Jahre alt. 


G. 


Februar 1798. 


Ich muß doch noch einmal wegen Schlegels anfragen, 
deffen ich fehon in einem Brief [Rr. 430.] erwähnte. Haben 
Sie auch für die Zufunft feine Verbannung feft beſchloſſen, 
fo laſſen wir Alles ruhen und ich werde mich darnach be- 
nehmen. Möchten Ste aber vielleicht ihm einen ſparſa⸗ 
men Zutritt gönnen, fo wäre jet, da Tiſchbein Sie 
zu befuchen wünfcht, die befle Gelegenheit, und da ©. 
nach Oftern fortgeht, für ven Sommer feine Zudringlich⸗ 
feit zu befürchten. Da ich diefe Perfonen fehen muß und 
Tiſchbein zu befuchen nicht vermeiden fann, fo wünſcht' 


*) ©. Mittheil. Bd. J. ©. 357, wo das Datum feines Ehe: 
ftandes nach hiefiger Stelle zu beftimmen ift. 
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ih Ihre Gefinnung zu vernehmen, weil man von mir 
immer eine Mittlerfchaft*) erwartet. 
Wünſche übrigens gute Fortfchritte. 


4. 


Weimar, Ende Febr. 1798. 


So fehr ih die Unvollfommendheit jenes erften Ver⸗ 
ſuches Nr. 424.]- fühlte und fühle, fo ein großes Ver: 
trauen babe ich doch auf eine beſſere Ausführung, bei ver 
Siemir gewiß, wenn wir wieber zufammenfommen, auf's 
nachdrüdlichfte beiftehen werden. Der Hauptfehler jener 
Arbeit, den Sie auch mit Recht bemerken [Rr. 425, S. 104.], 
ift: daß ich nicht immer beim nämlichen Subject geblieben 
bin, und daß ich bald Licht, bald Farbe, bald das 
Allgemeinfte, bald das Befonderfte genommen habe. 

Das hat aber gar nicht3 zu fagen! — Wenn man 
ftatt einer Tabelle drei macht und fie ein halb Dutzend 
Mal umfchreibt, fo müſſen fie ſchon ein ander Anfehen 
gewinnen. . 

Ich glaube zwar felbft, daß die empirifche Maſſe von 
Phänomenen, die, wenn man fie recht abfondert und 


) Bol. Brief Nr. 483, S. 215; it. 484, S. 262; it. Mittheil. 
Br. I., ©. 313; it. 334, 
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nicht muthwillig verfchmilzt, eine fehr große Zahl aus: 
machen und eine ungeheuere Breite einnehmen, fich zu 
einer Vernunft-Einheit fchwerlich bequemen werben; aber 
auch nur die Methode des Vortrags zu verbefjern, ift jede 
Beftrebung der Mühe werth. 

Auch ift meine Eintheilung diejenige, die Sie verlangen: 

1) In Beziehung auf’3 Auge, phyſiologiſchz 

2) In Beziehung auf Licht und Finfterniß, phyfifch: 
welche alle, ohne Mäßigung und Gränze, nicht beftehen, 
und von denen die pridmatifchen nur eine Unterabtheilung 
jind; 

3) Chemifche, die und an Körpern erfcheinen. 

Wenn man diefe Eintheilung auch nicht weiter als 
zum Vortrag gelten laſſen will, fo Tann fie doch nicht 
entbehrt werden, und bis jeßt weiß ich Feine andere zu 
machen. | 

Was mich aber eigentlich zu jenem Schema nach den 
Kategorien geführt hat, ja was mich genöthigt, auf deſſen 
Ausführung zu beftehen, ift die Gefchichte der Farbenlehre. 

Sie theilt fich in zwei Theile: in die Gefchichte der 
Erfahrungen und in die Öefchichteder Meinungen, 
und in der letztern mußten dach alle unter ven Kategorien 
ftehen. 

Eine Sonderung ift daher höchſt nöthig, vorzüglich 
weil man fonft nicht durch die neuen Xriftotelifer durch: 
fommt, welche die ganze Naturwifjenfchaft und befonders 
auch dieſes Kapitel ind metaphyfifche oder vielmehr ins 
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dialektifche Tach fpielten. Dabei, feheint mir's, haben 
jie wirklich die möglichen Vorftellungsarten erfchöpft, und 
eö wäre intereffant,, fie in einer reinen Ordnung neben ein: 
ander zu ſehen; denn weil die Natur von jo unerfchöpflicher, 
unergründlicher Art ift, daß man alle Gegenfäte und 
Widerſprüche von ihr prädiciren kann, ohne daß fie ſich 
im mindeften dadurch rühren laft*): fo haben die For: 
fcher von jeher fich Diefer Erlaubniß redlich bedient und 
auf eine fo fcharffinnige Art die Meinungen gegen einander 
geftellt, daß die größte Verwirrung daraus entftand, welche 
nur durch eine allgemeine Meberficht des Prädikablen zu 
heben iſt. 

Ich bin überzeugt, und es wird fich in der Folge dar: 
thun laffen, daß das Newtoniſche Syftem nad) und nad) ſich 
fo viel Belenner erwarb, weil ein Emanations- ober 
Emifftonsfyftem, mie man's nennen will, doch 
immer nur eine Art von myſtiſcher Eſelsbrücke ift, die den 
Vortheil Hat, aus dem Rande ver unruhigen Dialektif in 
das Land ded Glaubens und der Träume hinüber zu füh— 
ven**). Das Erfte, meo voto, foll alſo ſeyn: die Lehre 
vom Licht und von den Farben im Allgemeinften, jede 
beſonders nach den Kategorien aufzujtellen, wobei man 
fich jedes empirifch Einzelnen enthalten müßte. 

Das empiriſch Einzelne ift nun ſchon nach den dre 


*) Bol. den Auffag ‚, die Natur’ in Bd. L., ©. 3—7. 
**) ©. Mittheil. II., 317, Note 


142 | Goethe an Schiller. 


Eintheilungen, die mit Ihren geforderten übereinftinnmen, 
aufgeftellt. Sie werben fich über die ungeheure Maffe ver: 
wundern, wenn Sie folche nur erft im Detail ſehen. 

Alles rückt in überfehbare Ordnung zufammen, und 
ich werde mich hüten, irgend einen Theil audzuarbeiten, 
bis ich an meinem Schema nicht mehr zu beflern weiß; 
dann ift aber auch die Arbeit fo gut ald gethan. 

Ich bitte Sie um gefälligen Beiftand durch Ein- 
ffimmung und Oppofition; die legte ift mir immer 
nöthig, niemal3 aber mehr, ald wenn ich in das Feld 
der Philofophie übergehe, weil ich mich darin immer mit 
Taſten bebelfen muß *). | 

Ih Habe dieſe Woche ein Dugend Autoren, die in 
meinem Sache gefchrieben haben, nur flüchtig vurchgefe- 
ben, um für die Gefchichte einige Kauptmomente zu 
finden, und fühle ein Zutrauen, daß fich aus denfelben 
etwas artig Leöbares wird machen laffen, weil das Be- 
fondere angenehm und dad Allgemeine menfchlich weit: 
greifend ift. Indeffen fürchte ich und wünſche ich, daß 
der momentane Trieb zu diefer Materie mich bald verlaffen 
und einem poetifchen Plag machen möge. Doch kann ich 
immer zufrieden feyn, daß ich in meiner jegigen zerſtreuten 
Lage noch ein Intereffe habe, das mich durch Alles durchhält. 


G. 
) S. Mittheil. II. ©. 354 Note * 


IH. 
_ Schiller an Goethe und Meyer. 


— — — — — 


Goethe an Schiller. 


1. 
(Zwifchen Nr. 136 u. 137 der Gorrefpondenz.) 


Weimar, Ende December 1795. 


Ich freue mich fehr, daß die Kenten bei Ihnen Ein- 
gang und Beifall gefunden haben, und ich bin völlig der 
Meinung, daß wir weiter um und greifen müſſen. Wie 
werden ſich Eharis und Johann prächtig neben ein: 
ander ausnehmen! Wir müffen diefe Stleinigkeiten nur ins 
Gelag binein fohreiben und zulegt forgfältig ausmählen. 
Ueber uns felbft dürfen wir nur das, waß die albernen 
Burſche fagen, in Verfe bringen, und fo verſtecken wir 
und noch gar hinter die Form der Ironie. 

Die Recenfion der Horen wird alfo ein rechtes Wun— 
derding*); auch paſſen unfere Concurrenten mit Heiß: 
hunger darauf, und fie falle aus wie fie will, fo sieht“ ö 
gewiß wieder Händel, 


, Eine rechte $ arlefinsjade’ nenntes Schiller Nr. 136. 
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Mas Brandis in feinem Werfe über die Lebens-— 
fraft*) über meine Metamorphofe fagt, erinnere ich 
mich, aber nicht der Stelle, die Sie anführen*”*); wahr: 
fcheinlich hat er derfelben in feiner Ueberfegung der Dar- 
winfhen Zoonomie nochmals gedacht, da Darwin 
auch das Unglüd bat, vorher ald Dichter (im englifchen 
Sinne des Worts) befannt zu ſeyn“). 

Nur die hHöchfte Dürftigfeit Tieß mich von jener Tra⸗ 
gödie etwas Gutes hoffen. Geftern ift wieder ein betefta- 
bles Stud von Ziegler aufgeführt worden, Barbarei 
und Größe, wobei fie fo barbarifch zugehauen haben, 
dag ein Schaufpieler fat um feine Nafe gekommen ift. 
Wie heißt doch derTitel ver Bearbeitung der Adelphen? 
ich erinnere mich ihrer aud den früheften Zeiten her. 

Ich verlange recht, Ste wieder zu fehen und in dem 
ftillen Schloffe zu arbeiten. Mein Leben ift, diefe vier 
Mochen ber, ein folches Quodlibet, in welchem ji 
hunderterlei Arten von Gefchäftigkeiten mit Hunderterlei 
Arten von Müßiggang kreuzen. Mein Roman gleicht 
indeſſen einem Stricftrumpft), der bei langſamer Arbeit 


*) Zoonomie. — **) Brief Nr. 136, ©. 285 f. 

»9 Mebrigens hatte Brandis fein Werf im Jahr 1795 felbft an 
G. überfandt, mit der Bemerkung, daß es zum Theil durch G.'s 
Metamerphofe veranlaßt worden, und beruft fich darauf in einem 
fpätern Schreiben vom 11. Januar 1811. ©. Goethe zur Nature 
wiſſenſchaft Bd. 1., Hft. 4., ©. 295 u. ff. 

+) Darauf alfo bezieht fh der „Strickſtrumpf“ in dem⸗ 
felben Briefe Nr. 136, ©. 286. 
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fchmugig wird. Indeſſen wird er im Kopfe überreif und 
das ift das Beſte. 

Von Meyern habe ich einen Brief aus Rom; er ift 
glücklich vafelbft angelangt und figt num freilich im Rohre; 
aber er beſchwert fich bitterlich über die andern Gefellen, 
die auch da fiten, Pfeifen fehneiden und ihm die Ohren 
voll dudeln. Deutſchland kann fich nicht entlaufen und 
wenn ed nach Rom Tiefe, überall wird e8 von der Plati- 
tüde begleitet, wie der Engländer von feinem Theekeſſel. 
Er hofft bald von fich und von Hirt etwas für die Horen 
zu ſchicken. 

Hierbei ein Brief von Obereit, der in feiner Art 
wieder recht merfwürdig ift. Ich will fehen, daß ich dem 
armen alten Manne etwas von unfern Herrfchaften her: 
ausbettle*). Leben Sie recht wohl und behalten mich lieb. 


G. 


2. 
Wahrſcheinlich Mittwoch den 13. Juli 1796. 


Viel Glück! zum guten Fortgang alles deſſen, was 
ih auf's neue Lebendige**) bezieht. Grüßen Sie Die 


) Bol. Schillers Correfpondenz Nr. 36 u. 37. 
) Den am 11. Juli geborenen zweiten Sohn Ernitt Schiller. 
©, Brief Nr. 188. 
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liebe Srau und Frau Gevatterin. Zur Taufe [d. 14.] hätte 
ich mich ohngebeten eingeftellt, wenn mich diefe Ceremonie 
nicht gar zu fehr verflimmte. Ich. komme dafür Sonn: 
abends [d. 16.] und wir wollen ein paar frohe Tage ge⸗ 
nießen [bis d. 19.]. Leben Sie wohl, Heute erlebe 
ih auch eine eigne Epoche: mein Eheftand ift 
eben at Jahre*) und die franzdfifhe Revo: 
l[ution 7 Iahrealt. 


G. 


Februar 1798. 


Ich muß doch noch einmal wegen Schlegels anfragen, 
deſſen ich ſchon in einem Brief Nr. 430.] erwähnte. Haben 
Sie auch für die Zufunft feine Verbannung feft befchloffen, 
fo laſſen wir Alles ruhen und ich werde mich darnach be⸗ 
nehmen. Möchten Sie aber vielleicht ihm einen ſparſa⸗ 
men Zutritt gönnen, fo wäre jeßt, da Tiſchbein Sie 
zu befuchen wünfcht, vie befte Gelegenheit, und da ©. 
nach Oftern fortgeht, für den Sommer feine Zudringlich- 
feit zu befürchten. Da ich dieſe Perfonen fehen muß und 
Tifchbein zu befuchen nicht vermeiden kann, fo wünſcht' 


*) S. Mittheil. Bd. J. ©. 357, wo das Datum feines Ehe: 
ftandes nach hiefiger Stelle zu beftimmen ift. 
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ich Ihre Gefinnung zu vernehmen, weil man von mir 
immer eine Mittlerfchaft*) erwartet. 
Wünſche übrigens gute Fortſchritte. 


4 


Meimar, Ende Febr. 1798. 


Ep fehr ich die Unvolffommenheit jenes eriten Ver⸗ 
ſuches [Nr. 425.] fühlte und fühle, fo ein großes Ver: 
trauen habe ich doch auf eine beffere Ausführung, bei der 
Sie mir gewiß, wenn wir wieder zufammenfommen, auf's 
nachprüdlichfte beiftehen werden. Der Hauptfehler jener 
Arbeit, den Sie auch mit Recht bemerken Nr. 425, S. 104.], 
ift: Daß ich nicht immer beim nämlichen Subject geblieben 
bin, und daß ich bald Licht, balo Farbe, bald das 
Allgemeinfte, bald das Befonderfte genommen habe. 

Das bat aber gar nichts zu jagen! — Wenn man 
ftatt einer Tabelle drei macht und fie ein halb Dugend 
Mal umfchreibt, fo müffen fie ſchon ein ander Anfehen 
geiwinnen. . 

Sch glaube zwar felbft, daß die empirifche Mafje von 
Phänomenen, die, wenn man fie recht abfondert und 


) Bol. Brief Nr. 482, 8.2155 it. 484, ©. 262; it. Mittheil. 
Br. I., ©. 313; it. 334. 
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Einıbeilungen, tie mit Ihren gererrerien ubereinitimmen, 
auf̃geñellt. Sie werten ch über vie ungeheure Rafe ver: 
wuntern, wenn Sie jolche nur erh im Detail jeben. 

Alles rudı in überjebbare Orenung ;uiammen, unt 
ich werte mich büten, irgend einen Theil auszuarbeiten, 
bis ih an meinem Schema nichts mebr zu benſern weiß; 
dann iñ aber auch vie Arbeit jo gut als gethan. 

Ih bitte Sie um gefülligen Beiftan» durch Ein- 
fimmung un? Oppojition; die legte if mir imma 
nöthig, niemald aber mehr, ald wenn ich in das Feld 
der Philoſophie übergehe, weil ich mich tarin immer mit 
Taften bebelien muß *). 

Ich habe dieſe Woche ein Dutzend Autoren, vie in 
meinem Fache geichrieben haben, nur jluchtig durchgeſe⸗ 
ben, um für die Geichichte einige Hauptmomente zu 
finden, und fühle ein Zutrauen, daß fich aus venjelben 
etwas artig Leöbared wird machen lajjen, weil das Be: 
fondere angenehm und das Allgemeine menjhlich weit- 
greifend ift. Indeſſen fürchte ich und wünſche ich, daß 
der momentane Trieb zu diejer Materie mich bald verlafien 
und einem poetijchen Plag machen möge. Doc kann ich 
immer zufrieden ſeyn, daß ich in meiner jegigen zerſtreuten 
Lage noch ein Intereſſe habe, das mich durch Alles durchhält. 


G. 
) ©. Mittheil. II., S. 334 Note * 


IH. 
Schiller an Goethe und Meyer. 


— — — — 
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Burgund gelebt und feine Rolle eine Zeit lang gefpielt 
hatte, manquirte die Unternehmung ; er wurde überwun- 
den, entlarvt und hingerichtet. 

Nun ift zwar von der Gefchichte felbft jo gut ald gar 
nichts zu brauchen, aber die Situation im Ganzen ift ſehr 
fruchtbar, und die beiden Figuren des Betrügerd und der 
Herzogin von Dorf fönnen zur Grundlage einer tragifchen 
Handlung dienen, welche mit völliger Freiheit erfunden 
werden müßte. Ueberhaupt glaube ih, daß man wohl: 
thun würde, immer nur die allgemeine Situation, Die 
Zeit und die Perfonen aus der Gefchichte zu nehmen und 
alles Uebrige poetifch frei zu erfinden, wodurch eine 
mittlere Gattung von Stoff entflünde, welche den Vor: 
theil des Hiftorifchen Dramas mit dem erdichteten vereinigte. 

Was die Behandlung des erwähnten Stoff betrifft, 
"fo müßte man, däucht mir, das Gegentheil von dem 
thun, was der Komödien- Dichter daraus machen 
würde; Diefer würde durch den Gontraft des Betrügers 
mit feiner großen Rolle und- feiner Incompetenz zu der: 
felben das Lächerliche hervorbringen. In der Tragödie 
müßte er zu feiner Rolle geboren erfcheinen, und er müßte 
ſie fich fo jehr zu eigen machen, daß mit denen, die ihn 
zu ihrem Werkzeug gebrauchen und als ihr Gefchöpf bes 
handeln wollten, interefjante Kämpfe entflünden. Es 
müßte ganz fo ausſehen, daß der Betrug ihm nur den 
Plag angewiefen, zu dem die Natur felbft ihn beſtimmt 
hatte. Die Kataftrophe müßte durch feine Anhänger und 
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Lehrſätze, nicht durch feine Feinde und durch Liebeshandel, 
durch Eiferfucht und dergl. herbeigeführt werden. 

Wenn Sie diefem Stoff im Ganzen etwas Guteö ab: 
jehen und ihn zur Orundlage einer tragifchen Fabel brauch: 
bar glauben, jo foll ee mich zuweilen befchäftigen; Denn 
wenn ich in der Mitte eines Stüdes bin, fo muß ich in 
gewiffen Stunden an ein neue denken Eönnen. 

Fur den Almanach geben Sie mir feine tröftliche Aus— 
ht. Was die Kupfer betrifft, fo babe ich meine Hoff: 
nung nicht auf die Güte des Kupferftich8 gebaut, man 
ift ja hierin gar nicht verwöhnt, und da diefe Manier im 
Ganzen gefällt, die Zeichnung zugleich verftändig ent: 
worfen ift, fo werden wir und damit fehen lafjen dürfen. 
Die Bemerkung, die Sie über dad Gedicht felbft machen, 
ift mir bevenflicher, befonderd da mir etwas Aehnliches 
felbft dabei geſchwant hat. 

Noch weiß ich nicht, wie Math geichafft werden foll, 
denn meine Gedanken wollen jich noch gar nicht auf etwas 
Lyrifches wenden. Auch ift ed ein ſchlimmer Umſtand, 
daß wir zu den anzuhängenden kleinen Gedichten einen 
fehr Eleinen Raum übrig behalten, der alſo nothwendig 
mit bedeutenden Sachen muß ausgefüllt werden. Sobald 
ich meinen zweiten Aft fertig babe, werde ich ernftlich an 
diefe Sachen denken. 

Leben Sie wohl. Meine Frau grüßt Sie auf’8 befte. 


©. 
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2. 


Meimar, im Sanıar 1802. 


Ich ſage Ihnen einen freundlichen Gruß zum Abfchien 
und mwünfche viel Vergnügen und ſchönes Wetter. 

Bon den Rüthfeln ſende ich das eine, welches ich 
geftern nievergefchrieben. An die zwei andern will ich 
heute Morgen denken ; man fann dergleichen nur ruckweiſe 
expediren. 

Laſſen Sie mir doch mündlich durch Ueberbringer 
wiſſen, wenn Turandot eigentlich ſoll geſpielt werden?“) 


S. 


3. 
Weimar, im April 1805. 


Die Anmerkungen **) fchließen mit Voltaire Iuftig 
genug, und man befommt noch eine tüchtige Ladung auf 
den Weg. Indeſſen jeh’ ich mich gerade bei dieſem legten 
Artikel in einiger Controverd mit Ihnen, fowohl was 
das Regifter der Eigenfchaften zum guten Schriftfteller als 
was deren Anwendung auf Voltaire betrifft. 


*) Sie wurde ven 30. Jan. 1802 zum erften, den 3. Febr. zum 
zweiten Mal aufgeführt. 
) Zu Rameaus Neffen. ©. Werte Bo. XXXVI. 
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Zwar foU das Regifter nur eine empirische Aufzab- 
lung der Prädikate ſeyn, welche man bei Lefung der guten 
Schriftfteller auszufprechen fich veranlaßt fühlt ; aber ftehen 
diefe Eigenfchaften in Einer Reihe hinter einander, fo fallt 
es auf, Genre und Speried, Hauptfarben und Farbentöne 
neben einander aufgeführt zu fehen. Wenigftend würde 
ich in dieſer Reihenfolge die großen vielenthaltenden Worte, 
Genie, Verftand, Geift, Styl ıc. vermieden und mid 
nur in den Schranken ganz partieller Stimmung und 
Nuancen gehalten haben. 

Dann vermißte ich doch in der Reihe noch einige Be: 
fiimmung, wie Charafter, Energie und Feuer, 
welche gerade das find, was die Gewalt fo vieler Schrift- 
fteller ausmacht und fich keineswegs unter die angeführten 
jubfumiren läßt. Freilich wird es ſchwer feyn, dem 
Voltairſchen Proteus einen Charakter beizulegen. 

Sie haben zwar, indem Sie Voltairen die Tiefe ab: 
fprehen, auf einen Sauptmangel vefjelben bingeveutet, 
aber ich wünfchte doch, daß pas, was man Gemüt 
nennt und was ihm fo wie im Ganzen allen Franzoſen fo 
jehr fehlt, auch wäre ausgefprochen worden. Gemüth 
und Herz haben Sie in ver Reihe nicht mit angeführt; 
freilich find fie theilmeife fehon unter andern Prädikaten 
enthalten, aber doch nicht in dem vollen Sinn, ald man 
damit verbindet. 

Schließlich gebe ich Ihnen zu bevenfen, ob Lud⸗ 
wig XIV., der doch im Grunde ein fehr weicher Charakter 
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war, der nie als Held durch feine Perfönlichkeit viel im 
Kriege geleiftet und deſſen ſtolze Repräſentations-Regie⸗ 
rung, wenn man billig ſeyn will, zunächft das Werf von 
zwei fehr thätigen Minifterialregierungen war, vie ihm 
vorangingen und das Feld rein machten, ob Ludwig XIV. 
mehr als Heinrich IV. den frangöfifchen Charakter varftellt? 

Diefer heteros logos fiel mir beim Leſen ein und ich 
wollte ihn nicht vorenthalten. 


©. 


Schiller an Heinrich Meyer. 
Jena, den 30. Noy. 1794. 


Durch Mittheilung Ihrer Papiere haben Sie mid, 
mein hochgefchäßter Freund, recht fehr verpflichtet. Es 
ift gar feine Frage, daß diefe Gedanken über den Gang 
der Kunft im Allgemeinen Jeden, der über diefe Materie 
denken mag,‘fehr aufmerkfam machen und zu weiterem 
Nachdenken einladen müffen. Auch haben fie ſchon in 
ihrer jegigen Geftalt alle die Klarheit, die bei einer Ma- 
terie, wo fo viel auf unmittelbare Anſchauung anfommt, 
möglich ift. Unter allen unbefchreiblichen Dingen ift das 
unbefchreiblichfte die Schönheit und ihr Effect, und bier 
muß immer auf die Einbildungsfraft des Leſers gerechnet 
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werden. Nach richtigem Ueberlegen, wie etwa die Form 
einzurichten ſeyn möchte, finde ich, daß die einfachfte 
wohl auch die paflendfte ſeyn möchte. Diefe ift die apho- 
riftifche, wo kurze Sätze aneinander gereihet werden, wie 
Sie zum Theil fhon in dem Gegenwärtigen beobachtet 
haben. Man gewinnt durch dieſe Form, daß die einzelnen 
Säge, eben weil fie fo einzeln und rund vaftehen, das 
Nachdenken mehr auffordern und anfpannen, und daß 
überhaupt die Sache, als fulche, reiner aufgefaßt wird. 
Nur würden in diefem Fall die Lieferungen Eleiner feyn 
müffen, weil man in folcher Form nicht gerne viel auf 
einmal mit gleicher Aufmerkfamkeit Tief. Ich wäre alſo 
dafür, dad gegenwärtige Manufeript nicht viel mehr zu 
verändern, als etwa hie und da die Schreibart erfordern 
dürfte, und dem erften Abriß einer fo ſchweren Eache 
felbft feine Härte nicht zu nehmen, die ihm nicht fo übel 
anſteht. Was Sie von Epochen der Kunft fagen, gilt 
auch von Epochen der Wiffenfchaft. Die erften Verfuche 
find feft und ſchwer, aber dafür auch beftimmter, und 
wecken den Verſtand mehr zum Nachdenken. Es ift noch 
ein weiter Weg zu machen, bi8 man in diefer Materie 
Lieblichkeit mit Beftimmtheit verfnüpfen Tann. Winden 
Sie, daß einzelne Sätze einer größern Erläuterung fähig 
find, fo ift ed gut, fie ihnen zu geben. Nur gegen eine 
wefentliche und durchgängige Umarbeitung proteftire ich, 
weil ich glaube, daß die Schwierigkeit ven Erfolg über: 
fteigen würde. 
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Die Sprache ift zwar für eine öffentliche Mittheilung 
noch nicht rein und correct genug, aber jie ift Fräftig und 
gediegen und oft fehr ausprudsvoll. Die meiften Aende⸗ 
rungen würde noch der Periodenbau nöthig haben. Wollen 
Eie ed mir überlaffen, fo will ich dieſe Eleine Mühe gern 
. übernehmen und, ohne im Inhalt mir die geringfte Aende⸗ 
rung zu erlauben, blos den Ausdrud einige Rundung zu 
geben juchen*). Ich proponire Ihnen dieſes in feiner 
andern Abſicht, ald um die Gewalt zu verhindern, die 
Sie vielleicht felbft an dem Manufeript ausüben möchten. 
Meine Meinung wäre alsdann, ed den Horen in drei Lie: 
ferungen einzuverleiben. Könnten wir und vorher münd— 
li darüber befprechen, fo wäre es wohl gut. Wir wür- 
den ed miteinander lefen, und fo würde fich Alles am 
beften geben. 

Ich erwarte bald mündlich oder fchriftlich zu erfahren, 
was Sie beichloffen haben, und bin mit immerwährender 
Achtung Ihr 

ergebenfter Freund und Diener 
F. Schiller. 


*) Geſchah nach Brief Nr. 37, ©. 93. 


| IV. 
Goetheund Graf Brühl. 





Schiller an Goethe. 


1. 
(3wifchen Nr. 626 u. 627 der Correſpondenz. S. Mittheil. Bo. Il, S. 462 ff.) 


Jena, den 20. Aug. 1799. 


Ich. bin diefer Tage auf die Spur einer neuen mög: 
lichen Tragödie gerathen, die zwar erft noch ganz zu erfin- 
den ift, aber, wie mir dünkt, aus diefem Stoff erfunden 
werden fann. Unter der Regierung Heinrichs VII. in 
England ftand ein Betrüger, Warbeck, auf, der fich für 
einen der Prinzen Eduards V. ausgab, welche Richard 
der III. im Tower hatte ermorden laffen. Er mußte fchein- 
bare Gründe anzuführen, wie er gerettet worden, fand 
eine Partei, die ihn anerfannte und auf den Thron feßen 
wollte. Eine Prinzeſſin defjelben Haufe York, aus dem 
Eduard abftammte, welche Heinrich dem VII. Handel 
erregen wollte, wußte und unterflüßte den Betrug; fie 
war es vorzüglich, welche den Warbeck auf die Bühne 
geftellt Hatte. Nachdem er als Fürft an ihrem Hof in 

7 


146 Schiller an Goethe. 


Burgund gelebt und feine Rolle eine Zeit lang gefpielt 
hatte, manquirte die Unternehmung ; er wurde überwun- 
den, entlarvt und hingerichtet. 

Nun ift zwar von der Gefchichte felbft fo gut ald gar . 
nicht zu brauchen, aber die Situation im Ganzen ift ſehr 
fruchtbar, und die beiden Figuren des Betrügerd und der 
Herzogin von Dorf fönnen zur Örundlage einer tragifchen 
Handlung dienen, welche mit völliger Freiheit erfunden 
werden müßte. Ueberhaupt glaube ich, daß man mwohl- 
thun würde, immer nur die allgemeine Situation, die 
Zeit und die Perfonen aus der Gefchichte zu nehmen und 
alles Uebrige poetifch frei zu erfinden, wodurch eine 
mittlere Gattung von Stoff entftünde, welche den Vor: 
theil des hiftorifchen Dramas mit dem erdichteten vereinigte. 

Mas die Behandlung des erwähnten Stoffe betrifft, 
* fo müßte man, däucht mir, das Gegentheil von dem 
thun, was der Komödien - Dichter daraus machen 
würde; biefer würde durch den Contraft des Betrügers 
mit feiner großen Rolle und feiner Incompetenz zu ders 
felben das Lächerliche hervorbringen. In der Tragödie 
müßte er zu feiner Rolle geboren erfcheinen, und er müßte 
fie fich fo fehr zu eigen machen, daß mit denen, bie ihn 
zu ihrem Werkzeug gebrauchen und als ihr Gefchöpf bes 
handeln wollten, interefjante Kampfe entflünden. Es 
müßte ganz fo ausfehen, daß der Betrug ihm nur den 
Platz angewiefen, zu dem die Natur felbft ihn beſtimmt 
hatte. Die Kataftrophe müßte durch feine Anhänger und 
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Lehrſätze, nicht Durch feine Feinde und durch Fiebeshändel, 
durch Eiferfucht und dergl. herbeigeführt werden. 

Wenn Sie diefem Stoff im Ganzen etwas Gutes ab- 
ſehen und ihn zur Grundlage einer tragifchen Fabel brauch): 
bar glauben, fo foll er mich zuweilen befchäftigen; denn 
wenn ich in der Mitte eines Stüdes bin, jo muß ich in 
gewillen Stunden an ein neues denfen können. 

Für ven Almanach geben Sie mir feine tröftliche Aus— 
ſicht. Was die Kupfer betrifft, fo habe ich meine Hoff: 
nung nicht auf die Güte des Kupferftichd gebaut, man 
ift ja Hierin gar nicht verwöhnt, und da diefe Manier im 
Ganzen gefällt, die Zeichnung zugleich verftandig ent: 
worfen ift, jo werden wir und damit fehen lafjen dürfen. 
Die Bemerkung, die Sie über das Gedicht felbft machen, 
ift mir bedenklicher, beſonders da mir etwas Aehnliches 
felbft dabei geſchwant bat. | 

Noch weiß ich nicht, wie Rath gefchafft werben fol, 
denn meine Gedanken wollen jich noch gar nicht auf etwas 
Lyrifches wenden. Auch ift e8 ein fchlimmer Umſtand, 
daß wir zu den anzuhängenven kleinen Gedichten einen 
fehr Eleinen Raum übrig behalten, ver alfo nothwendig 
mit bedeutenden Sachen muß ausgefüllt werden. Sobald 
ich meinen zweiten Akt fertig habe, werde ich ernftlich an 
diefe Sachen venfen. 

Leben Sie wohl. Meine Frau grüßt Sie auf’8 beſte. 


©. 
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Weimar, im Januar 1802. 


Ich ſage Ihnen einen freundlichen Gruß zum Abſchied 
und wünſche viel Vergnügen und ſchönes Wetter. 

Bon den Räthſeln ſende ich das eine, welches ich 
geftern niebdergefchrieben. An die zwei andern will ich 
heute Morgen denken ; man kann dergleichen nur ruckweiſe 
erpediren. 

Laffen Sie mir doch mündlich durch Ueberbringer 
wiffen, wenn Turandot eigentlich foll gefpielt werden? *) 


S. 


Weimar, im April 1805. 


Die Anmerkungen““) ſchließen mit Voltaire luſtig 
genug, und man bekommt noch eine tüchtige Ladung auf 
den Weg. Indeſſen ſeh' ich mich gerade bei dieſem letzten 
Artikel in einiger Controvers mit Ihnen, ſowohl was 
das Regiſter der Eigenſchaften zum guten Schriftſteller als 
was deren Anwendung auf Voltaire betrifft. 


*) Sie wurde den 30, Jan. 1802 zum erſten, den 3. Febr. zum 
zweiten Mal aufgeführt. 
"*) Zu Rameaus Neffen. S. Werke Bo. XXXVI. 
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Zwar foll das Regifter nur eine empirische Aufzah- 
lung der Prädifate feyn, welche man bei Lefung der guten 
Schriftfteller auszufprechen fich veranlaßt fühlt ; aber ftehen 
diefe Eigenfchaften in Einer Reihe Hinter einander, fo fällt 
ed auf, Genre und Species, Hauptfarben und Farbentöne 
neben einander aufgeführt zu fehen. Wenigftend würde 
ich in diefer Reihenfolge die großen vielenthaltenden Worte, 
Genie, Verſtand, Geift, Styl ıc. vermieden und mich 
nur in den Schranken ganz partieller Stimmung und 
Nüancen gehalten haben. 

Dann vermißte ich doch in der Reihe noch einige Be: 
ſtimmung, wie Charafter, Energie und Feuer, 
welche gerade das find, was die Gewalt fo vieler Schrift- 
fteller ausmacht und fich keineswegs unter Die angeführten 
fubfumiren laßt. Freilich wird es fchwer ſeyn, dem 
Voltairfchen Proteus einen Charakter beizulegen. 

Sie haben zwar, indem Sie Voltairen die Tiefe ab- 
fprechen, auf einen Sauptmangel deſſelben hingedeutet, 
aber ich wünſchte Doch, daß dad, was man Gemüth 
nennt und was ihm fo wie im Ganzen allen Franzoſen fo 
jehr fehlt, auch wäre auögefprochen worden. Gemüth 
und Herz haben Sie in der Reihe nicht mit angeführt; 
freilich find fie theilmeife fchon unter andern Präpifaten 
enthalten, aber doch nicht in dem vollen Sinn, als man 
damit verbindet. 

Schließlich gebe ich Ihnen zu bedenken, ob Lud⸗ 
wig XIV., ver doch im Grunde ein fehr weicher Charakter 
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Tre Esrıde Mr wur fr ame late Merken: 
ned wifc ven una sserecc ng, aber Re uw frag wor 
run wur erı ihr nirrndici Te mriüre Icare- 
Eie & mir iberlater,, ie wili ık riee Heine Mühe ern 
übernehmen un, ebene im Jubalt mir Tie gerin.zür Acare- 
rung zu erlaufen, Eles zem Austınd einige Runrunz zu 
geben iwtm*,. Ich rprerenirte Ibnen dieies im feiner 
anterın Abcht, als um rie Gewalt zu verbindern, wie 
Sie -ielleikı Velen an Tem MRanuicrirı ausüben michern. 
Meine Meinunz wire aldtaun, es ven Heren im trei Lie⸗ 
ferungen einzweerleifen. Kömnım wir und vorher münt- 
lich darũber Beirtechen,, io wäre es wobl qui. Wir wür- 
ten es miteinanter leſen, une 0 würte jih Alles am 
beiten geben. 

Ich enwarte bald münrlich eder ichriftlich zu erfahren, 
was Sie beichlonien baben, unz kin mit immermwährenter 
Achtung Ihr 

ergebenfter Freund und Tiener 
F. Schiller. 


) Geſchah nah Brief Rr. 37, S. 93. 


IV. 
Goethe und Graf Brühl, 


— — — — 


Goethe und Graf Brühl. 


Graf Brühl an Goethe. 
a 


[Die Aufführung eines Prologs von Goethe zu dem Schaufpiel von 
Deinhardſtein, Sans Sachs, betreffend]. 


Berlin, den 10. Januar 1828. 


— Einer der Wiener Dichter, Herr Deinharpftein, 
hat ein Schaufpiel „Hans Sachs“ fhlicht, einfach 
und humoriftifch an's Licht gebracht und ich beabfichtige, 
es binnen bier und vierzehn Tagen zu geben. In Wien hat 
es auf dem Theater großes Glück gemacht. Ein Prolog, von 
ihm dazu gedichtet, gefällt mir aber nicht, — weil ich da= 
bei immer an Ihr Gedicht dachte. So ift, wie von felbft, 
in mir der Gedanke entftanden, ed werde dies Gefühl Alle 
ergreifen, und dies macht mich fo dreift, Sie, verehrter 
Herr und Meifter, auf das fchönfte zu bitten, ob es nicht 
erlaubt wäre, dieſes als Prolog fprechen zu dürfen. Die 
Freude wäre gewiß allgemein, und wenn der Meifter 
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freundlich darein willigte, könnte das Luftfpiel gleich zur 
Darftelung fommen. 

Auf welche Weife dad Gericht, ob ganz, ob hie und 
da verfürzt, ob abgeändert vorgetragen werben foll, dieſes 
Alles ftellt ver Schüler dem Meifter willig und freundlich 
anheim. 

Mit treuer Liebe und Verehrung 
C. Brühl. 


Goethe an den Grafen Brühl. 
b. 


Weimar, den 17. Januar 1828, 


— Da ih nun vorausfegen Tonnte, daß Sie nach 
Kenntniß Ihres Publikums es für ſchicklich und thunlich 
hielten, jene meine frühere belobende Darſtellung Hand 
Sachſens und feiner Vervienfte von Ihrem Theater herab 
vortragen zu laffen; fo habe ich mir bezeichneted Gedicht 
mit der größten Gemüthsruhe vorgetragen, wie es allen- 
fall von dem Beauftragten vor dem Publikum gejprochen 
werben Fünnte. Es dauerte diefe Recitation etwa zmölf 
Minuten, welche man, da an dem Gedicht nichtd verän- 
dert werden fann, demfelben zu widmen hätte. Allein da 
das Gedicht die Befchreibung eines Gemäldes enthält, fo 
wäre wohl an einige Einleitung zu denken, damit man nicht 
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‚unverftändlich durch unerwarteted Eintreten werden möge. 
Dazu kommt noch, daß die erften Worte oft durch Ge- 
räuſch und fonft unterbrochen und dem Ohr entwendet 
werben. Ich erbiete mich daher, eine kurze Einleitung in 
gleichem Sinn und Styl niederzufchreiben, worin Vor: 
haben und Abficht erflärt würde und zugleich der übrige 
Vortrag anfchaulicher. Und fo könnte das Ganze ohnge: 
fahr in einer Viertelftunde abgethan jeyn ; ein Zeitraum, 
während deſſen die Aufmerffamfeit der Zuhörer wohl ge- 
feffelt würde. Sugen Sie mir hierüber Ihre durch Ein> 
fiht der nähern Umftände beftimmtere Meinung. Auch 
wünfcht’ ich zu erfahren, wem Sie diefed artige Gefchäft 
übertragen wollen ; da mir die Eigenfchaften des Berliner 
Thenterperfonal3 wenigftens im Allgemeinen befannt find, 
fo wär’ ich dadurch in den Stand gefekt, einigermaßen 
gehöriger in die Verne zu wirken. — 


G. 


Graf Brühl an Goethe. 
c. 


Berlin, den 22. Januar 1828. 


Wie kann ich Ihnen genug danken, daß Sie auf meine 
freundliche Bitte eingehen und eine kurze Einleitung in 
gleichem Sinn und Styl nieverfchreiben wollen, worin 
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Vorhaben und Abficht erflärt und zugleich der übrige Vor- 
trag anfchaulicher wird. 

Recht angenehm ift ed, daß der Zufall es will, daß 
gleich bei Aufrollen des Vorhangs wir den Meifterfänger 
Hand Sachs vor feinem Haufe dichtend fehen, und fait 
ähnlich dramatiſch das Schaufpiel beginnt, wie Sie es im 
Prolog vorausgefungen haben. 

Gefrönt würde mein Wunfch , wenn es Ihnen genei- 
gen möchte, uns recht bald mit ver Feſtgabe zu erfreuen, 
da Alles vorbereitet ift und das Stüd nach Eingang Ihrer 
Zeilen gleich zur Aufführung gefördert werden könnte, 
zumal die Schaufpieler, wie e8 in ver Theaterfprache heißt, 
fertig jind, und der Prolog das artige Schaufpiel in's 
Leben bringen foll. . 

Als Sprecher des Prologs habe ich den jungen Schau: 
fpieler Devrient, ein Neffe des Großkünſtlers Devrient, 
gewählt, ein Mann und Künftler, dem ed mit dem, was 
er treibt, Ernſt ift, und dem ich die Fünftlerifche Einficht 
zutraue, würdig zu ſeyn, Ihre Worte von der Bühne 
herab lebendig werben zu laſſen, um fo viel mehr ihm ein 
veutliches, fehöned Sprachorgan einwohnt. 

Sie verzeihen mir wohl hier noch eine halb jcherz- 
bafte Anfrage. Sollte bei unferm heutigen übergierlichen 
Publikum nicht vielleicht die Stelle: 

„Ohne mit Schleppe und Steiß zu ſchwäͤnzen 
bedenklich ſeyn? Die Theaterdirektoren werden heut zu 
Tage ſo arg mitgenommen. 
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Zum Coſtüm des Sprechers glaubte ich das Kleid 
‚eines Meifterfängerd am fchieklichften gewählt. Eind Sie 
nicht auch meiner Meinung? — 

B. 


Goethe an den Grafen Brühl. 
d. 


Meimar, den 26, Januar 1828. 


Gleich nach dem Abgang meines letzten Briefe, theu: 
erfter Herr und Freund, bedachte ih, was zu thun feyn 
möchte; und da fehlen mir den Umſtänden ganz angemef- 
fen, daß wir einen Nürnberger Bürger in feiner alten 
Tracht auftreten ließen. Dies trifft denn glüdlicher Weife, 
da fie alle Meifterfänger waren, mit Ihrem Vorſatz zu: 
fammen, und alfo paßt auch) wohl die Einleitung, wie ich 
fie indefjen ſchrieb, und wie fie hier fogleich erfolgt. Ich 
darf nicht bemerken, daß der Anfang etwas moderner ift, 
damit der Zuhörer nicht gleich von etwas Fremdem getrof: 
fen werde ; ſodann geht der Ton in's Aeltere hinüber und 
wird ſich ganz wohl an die Bejchreibung des Bildes an⸗ 
Schließen. 

Ich mußte mich fehr zufammennehmen, um nicht weit: 
läuftig zu werben; denn bier fand fi Stoff zu einem 
ſelbſtſtändigen Prolog. 
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Denn ich durfte nur den Namen Nürnberg aus: 
fprechen und von den dortzeitigen Kunſt- und Handwerks⸗ 
tugenden etwas erwähnen, fo lag der Preis von Berlin 
an der Sand, wo man jegt im Hundertfachen dasjenige 
feiftet, wad damals an jenem Orte billig ſchon bewundert 
ward und immer noch mit Ehrfurcht erfüllt. 

Jene bewußte Stelle Tann gar leicht mit Wenigem 
umgeündert werben ; denn es wäre nicht wohlgethan, wenn 
wir die Art des 16. Jahrhunderts, in unferer Zeit als 
Unart erfcheinend, freventlich produciren wollten. Man 
fagte, dacht’ ich: 

„Ohne mit langen Schleppen und Schwänzen ıc.* 

Und fo möchte denn das zartere Ohr nicht beleidigt 

werden. Weiter füge ich nichts hinzu. 


©. 


den 26. Januar 1828. 


Ein Meifterfänger. 


„Da fteh’ ich in der Fremde ganz allein, 

Wer irgend weif’t mich an? Wer führt mich ein? — 
Wer fagt mir, welch ein Geiſt hier waltet? — 
Seh’ ich mich an, mein Kleid feheint mir veraltet, 
Und nirgends hör’ ich den gewohnten Klang, 

Den alten, frommen, treuen Meifterfang. 
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Doch feh’ ich hier Die weiten edlen Kreife 

Berfammelt aufmerkfamer fliller Weife, 

Ich höre faum ein leiſes Athemholen, 

Und daß Ihr da feyd, zeigt, ich bin empfohlen ; 

Auch als ich Fam, warb mir auf Straß’ und Pläßen 
Der alte Nam’ zu tröftlichem Ergögen: 

So fey es nun, fo werde denn, vertraut, 

Bor neuem Ohr die alte Stimme laut, 


Den Deutfchen geſchah gar viel zu Lieb’ : 
Als man Einztaufend-fünfhundert fchrieb, 
Ergab fi) Manches zu Nug und Ehren, 
Daß wir daran noch immer zehren ; 
Und wer es einzeln fagen wollte, 
Gar wenig Dank verdienen follte, 
Da fich's dem Vaterland zu Lieb’ 
Schon tief in Geift und Herzen fchrieb. 
Doch weil auf unfern deutfchen Bühnen 
Man preift ein Löbliches Erfühnen, 
Und man bis auf den neuften Tag 
Noch gern was Altes fchauen mag: 
So führen wir vor Aug’ und Ohr 
Euch heut einen alten Dichter vor. 
Derfelbe war nad) feiner Art 
Mit fo viel Tugenden gepaart, 
Daß er bis auf den heut’gen Tag 
Noch fürn Poeten gelten mag, 
Mo deren doch unzählig viel 
Verderben einer des andern Spiel. — 


Und wie, auch noch fo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erfennt, 
Hat auch ein Frommer neuerer Zeit 
Sich an des Vorfahren Tugend erfreut, 
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Die Sprache ift zwar für eine öffentliche Mittheilung 
noch nicht rein und correct genug, aber fie ift Fräftig und 
gediegen und oft fehr ausdrucksvoll. Die meiften Aende⸗ 
rungen würde noch der Periodenbau nöthig haben. Wollen 
Sie es mir überlaffen, fo will ich dieſe kleine Mühe gern 
. übernehmen und, ohne im Inhalt mir die geringfte Aende⸗ 
rung zu erlauben, blos den Ausdruck einige Rundung zu 
geben fuchen*). Ich proponire Ihnen dieſes im feiner 
andern Abjicht, als um die Gewalt zu verhindern, die 
Sie vielleicht felbft an dem Manufeript ausüben möchten. 
Meine Meinung wäre alddann, ed den Horen in drei Lie— 
ferungen einzuverleiben. Könnten wir und vorher münd- 
lich darüber befprechen, fo wäre e8 wohl gut. Wir wür: 
den es miteinander lefen, und fo würde ſich Alles am 
beften geben. 

Ich erwarte bald mündlich oder fchriftlich zu erfahren, 
was Sie befchloffen haben, und bin mit immerwährender 
Achtung Ihr | 

ergebenfter Freund und Diener 
F. Schiller. 


*) Geſchah nach Brief Nr. 37, ©. 93.. 





IV. 
Goethe und Graf Brühl. 
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Goethe und Graf Brühl. 


Graf Brühl an Goethe, 
4. 


[Die Aufführung eines Prologs von Goethe zu dem Schauſpiel von 
Deinhbarpftein, Sans Sachs, betreffen]. 


Berlin, den 10. Sanuar 1828. 


— Einer ver Wiener Dichier, Herr Deinharpftein, 
hat ein Schaufpiel „Hans Sachs“ ſchlicht, einfach 
und humoriftifch an's Licht gebracht und ich beabfichtige, 
ed binnen bier und vierzehn Tagen zu geben. In Wien hat 
es auf dem Theater großes Glück gemacht. Ein Prolog, von 
ihm dazu gedichtet, gefällt mir aber nicht, — weil ich da— 
bei immer an Ihr Gedicht dachte. So ift, wie von felbft, 
in mir der Gedanke entftanden, es werde dies Gefühl Alle 
ergreifen, und dies macht mich fo dreift, Sie, verehrter 
Herr und Meifter, auf das fehönfte zu bitten, ob es nicht 
erlaubt wäre, dieſes ald Prolog fprechen zu dürfen. Die 
Sreude wäre gewiß allgemein, und wenn ber Meifter 
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freundlich darein willigte, Eimnte das Luftfpiel gleich zur 
Darftelung kommen. 

Auf welche Weife das Gedicht, ob ganz, ob hie und 
da verfürzt, ob abgeändert vorgetragen werden foll, dieſes 
Alles ftellt ver Schüler dem Meifter willig und freundlich 
anheim. 

Mit treuer Liebe und Verehrung 
C. Brůhl. 


Goethe an den Grafen Brühl. 
b. 


Weimar, den 17. Januar 1828. 


— Da ich nun vorausſetzen konnte, daß Sie nach 
Kenntniß Ihres Publikums es für ſchicklich und thunlich 
hielten, jene meine frühere belobende Darſtellung Hans 
Sachſens und jeiner Verdienfte von Ihrem Theater herab 
vortragen zu laſſen; fo habe ich mir bezeichnetes Gedicht 
mit der größten Gemüthsruhe vorgetragen, wie e8 allen- 
falls von dem Beauftragten vor dem Publikum gefprochen 
werben fünnte. Es dauerte dieſe Recitation etwa zwölf 
Minuten, welche man, da an dem Gedicht nicht verän⸗ 
bert werden kann, demfelben zu widmen hätte. Allein da 
das Gevicht die Beichreibung eined Gemäldes enthält, fo 
wäre wohl aneinige Einleitung zu denken, damit man nicht 
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‚unverftändlich durch uneriwartetes Eintreten werden möge. 
Dazu Eommt noch, daß die erften Worte oft durch Ge- 
räuſch und fonft unterbrochen und dem Ohr entwendet 
werden. Ich erbiete mich daher, eine kurze Einleitung in 
gleichem Sinn und Styl niederzufchreiben, worin Bor: 
haben und Abficht erflart würde und zugleich ver übrige 
Vortrag anfchaulicher. Und fo Eönnte das Ganze ohnge— 
führ in einer Viertelftunde abgethan ſeyn; ein Zeitraum, 
während defjen die Aufmerkſamkeit der Zuhörer wohl ge- 
feffelt würde. Sagen Sie mir hierüber Ihre durch Ein: 
ficht der nähern Umſtände beftimmtere Meinung. Auch 
wünfcht’ ich zu erfahren, wem Sie diefed artige Gefchäft 
übertragen wollen ; da mir die Eigenfchaften des Berliner 
Theaterperfonals wenigftens im Allgemeinen befannt find, 
jo wär’ ich dadurch in den Stand gefeßt, einigermaßen 
gehöriger in die Ferne zu wirken. — 


G. 


Graf Brühl an Goethe. 
e. 


Berlin, den 22. Januar 1828. 


Wie kann ich Ihnen genug danken, daß Sie auf meine 
freundliche Bitte eingehen und eine kurze Einleitung in 
gleichem Sinn und Styl niederfchreiben wollen, worin 


164 Gedhe ui Grai Beh 


Tenn ich turite nur ten Namen Rürnberg ans 
prechen und son den dorkzeitigen Aunl- un? Hantwerfs- 
tugenden etwas erwähnen, io lag ter Preis von Berlin 
an ter Haut, wo man jegt im Hundertiachen taßjenige 
feiftet, was damals an jenem Orte Eillig jchon bewundert 
ward une immer noch mit Ehriuucht erfüllt. 

Iene kewupte Stelle kaun gar leicht mir Wenigem 
umgeäantert werten ; denn es wäre nicht wohlgetben, wenn 
wir die Art des 16. Jahrhunderts, in unjerer Zeit als 
Unart erjcheinend, freventlich probuciren wollten. Man 
fagte, dacht! ih: 

„Ohne mit langen Schleppen und Schwaänzen ıc.” 

Und fo möchte denn das zartere Ohr nicht beleidigt 

werden. Weiter füge ich nichts Hinzu. 


®. 


den 26. Januar 1828. 


Ein Meifterfänger. 


„Da fteh’ ich in der Fremde ganz allein, 

Der irgend weif’t mi an? Wer führt mid ein? — 
Wer fagt mir, welch ein Geift hier waltet ? — 
Seh’ ich mich an, mein Kleid ſcheint mir veraltet, 
Und nirgends hör’ ich den gewohnten Klang, 

Den alten, frommen, treuen Meifterfang. 
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Doch feh ich Hier die weiten edlen Kreife 

Berfammelt aufmerkfamer filler Weife, 

Ich höre faum ein leifes, Athemholen, 

Und daß Ihr da ſeyd, zeigt, ich bin empfohlen ; 

Auch als ich Fam, ward mir auf Straß’ und Pläßen 
Der alte Nam’ zu tröftlichem Ergögen: 

So fey es nun, fo werde denn, vertraut, 

Bor neuem Ohr die alte Stimme laut. 


Den Deutfchen geſchah gar viel zu Lieb’ : 
Als man Einztaufend-fünfhundert fchrieb, 
Ergab fi Manches zu Nutz und Ehren, 
Daß wir daran noch immer zehren ; 
Und wer es einzeln fagen wollte, 
Gar wenig Dank verdienen follte, 
Da fich's dem Vaterland zu Lieb’ 
Schon tief in Geift und Herzen fchrieb. 
Doch weil auf unfern deutfchen Bühnen 
Man preift ein Löbliches Erfühnen, 
Und man bis auf den neuften Tag 
Noch gern was Altes ſchauen mag: 
So führen wir vor Aug’ und Ohr 
Euch heut einen alten Dichter vor. 
Derfelbe war nach feiner Art 
Mit fo viel Tugenden gepaart, 
Daß er bis auf den heut’gen Tag 
Noch fürn Poeten gelten mag, 
Wo deren doch unzählig viel 
Verderben einer des andern Spiel. — 


Und wie, auch noch fo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erkennt, 
Hat auch ein Frommer neuerer Zeit 
Sich an des Vorfahren Tugend erfreut, 
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RLX 2 


Bieref wird na Wide eeiort: 
„ In error Mor ttart =. tnt aqe f ch t. “ 


Berlin, en IFeruar 1323, 


Asorn and vie Aufübrung es „Sans Sachs? 
Hatt ms ner Proloq, sen mir Ihrer gruen Güte verdan⸗ 
far, mirene son sem Schauſpieler Terrier, Tem jüngern, 
Mar nn ?ahlıh zu aller Freute vorgetragen mb aufge⸗ 
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nommen. Bei der Schaar der Jünger, welche an Ihnen, 
ihrem hochverehrten Meifter, hängen, war der Wunfch rege, 
das gebrucdt zu lefen, was zum größten Theil ſchon aus 
der erften Ausgabe Ihrer Werke Jenen befannt war, in 
den fpätern Dagegen fich nicht findet, und fo glaubte ich 
nicht zu fehlen, ven Prolog vruden und im Theater aus: 
geben zu laſſen. Nur der rege Sinn, der bier für Alles 
berricht, was von Ihnen fommt, war es, der mich be⸗ 
ftimmte, auch von meiner Seite Alles zu thun, den audge: 
fprochenen mannichfachen Wünfchen hierin zu folgen. — 


B. 


Goethe an den Grafen Brühl. 
g. 


Weimar, den 22. Februar 1828. 


Den beſten Dank, theuerſter Herr und Freund, daß 
Sie mir Nachricht geben von der guten Aufnahme meiner 
alterthümlich neuen Beſtrebung; ich achte es ſchon für ein 
Verdienſt, in einem ſo ſchweren und bedenklichen Ge⸗ 
ſchäft Ihnen auch nur einen heitern Augenblick verſchafft 
zu haben; die Zeitung wird mir ſchon das Nähere ver⸗ 
melden. Nun aber äußere ich den Wunſch, daß Sie mir 
gefällig einige Eremplare Ihres Abdrucks zuſenden mögen, 
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damit ich meine Breunde, für welche dieſe Sache ein Ge: 
heimniß geblieben, zur Theilnahme heranrufen Eönne. 


®. 


Graf Brühl an Goethe. 
h. 


Berlin, den 24. Februar 1828. 


Hier, mein hochverehrter Herr und Freund, erhalten 
Sie einige gedruckte Exemplare des Prolog zu Hand 
Sachs, und muß ich nur wegen einer mir dabei er: 
laubten Eigenmächtigfeit dringend um Nachſicht bitten. 
Als ich namlich zwei Tage vor Aufführung des Stüds, 
und ehe es zum Druder fam, den Prolog nochmals durch⸗ 
lad und auf die Stelle fam: 


„Drauf feht ihr mit weiten Aermeln und Falten 
Gott Bater Kinderlehre halten.” 


fo befürchtete ich mit Recht, daß diefelbe, von der 
Bühnegefprochen, vielen Menfchen, namentlich aber 
dem Könige, wegen des fcherzhaften Tones, Anftoß geben 
könnte. Ich wagte daher im Vertrauen auf Ihre Güte, 
und da Sie mir ſchon eine Stelle abzuändern erlaubt, 
auch Hier aus eignem ingenio zwei andere Zeilen einzu: 
halten, fo wie ich zu glauben wagte, daß es für den 
Schluß des Prologs auf ver Bühne vielleicht beſſer fey, 
mit den Worten zu enden: 
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„Ein Eichenkranz ewig jung belaubt, 
Den ſetzt die Nachwelt ihm auf's Haupt. —“ 


Schelten Sie, aber zürnen Sie nicht! Devrient der 
jüngere hat den Prolog fehr gut vorgetragen, und es ift 
derſelbe jedesmal lebhaft applaudirt morben ! *) 


(Hierauf Anfrage, ob Goethe genehmige, daß man zu 
einer Benefiz - Vorftellung für Schiller (d. h. der Ertrag 
fol nah Stuttgart gefandt werben zu einem Denkmal 
für Schiller) aus mehreren Schilferfchen Werfen eine Art 
von dramatifcher Akademie zufammentrage (wie W. v. 
Humboldt der Minifter und fein Bruder Alerander wünſch⸗ 
ten) oder die Piccolomini allein aufführe. In jenem 
Fall entſtünde der Vortheil, daß an demfelben Abend alle 
ihre beiten Künftler mitwirfend eintreten könnten.) 


B. 


Goethe an den Grafen Brühl. 


1. 
Meimar, Februar 1828. 


Auf die geneigte Anfrage, theuerfter Herr und Freund, 
erwiedere ich nur eiligft foviel, daß ich mich mit folchen 
zerftücelten Iiheater = Vorftellungen niemals befreunden 
fann, daß ich Sie in diefen Falle Doc) davon nicht ge= 


*) Dal. 3. Nr, 58l, ©. 15; it. Nr, 137, ©, 16. 
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radezu abmahnen will, da Sie jo mwadere Gewährsmän— 
ner für fich haben und felbft dazu geneigt find. Der Haupt: 
grund wäre denn freilich wohl, daß Sie alle Ihre Schau: 
fpieler, zu Gunften des Einzelnen und des Ganzen, an 
einem folchen Abend vorführen können. 

Die Stelle in Ihrem Abdruck Seite 9. Zeile 3 — 4 
könnte wohl allenfalls heißen: 


„Da feht Ihr allerlei Thiergeftalten 
Auf Gottes frifcher Erde walten,” 


Die zwei legten Zeilen in dem urfprünglichen Gedicht 
blieben denn auch ganz billig weg; allein es fchnappt als⸗ 
dann gar zu unerwartet ab und man thäte wohl, noch 
etwas anzufügen, vielleicht wie folgt: 


Wenn das Talent verftändig waltet, 

Wirkſame Tugend nie veraltet. 

Mer Menfchen gründlich Eonnt’ erfreu'n, 

Der darf fich vor der Zeit nicht fcheu’n. 

Und möchtet Ihr ihm Beifall geben, 

So gebt ihn ung, die wir ihn frifch beleben. — 


V. 


Goethe 


an 


Adam Müller und Wilhelm v. Humboldt. 


— — — —— 


— —— 


Goethe an Adam Müller. 


Carlsbad, den 28. Auguft 1807. 


Indem ich Ihnen, mein werthefter Herr Müller, Ihre 
Borlefungen zurückſchicke, möchte ich dieſe Hefte gern mit 
etwas Breundlichem und etwas Bedeutendem begleiten. Das 
erfte wird mir leicht, daS zweite im gegenwärtigen Augen: 
blicke ſchwer; doch Fönnen Ste ja jelbft wiſſen, was ich 
Ihnen auf beide Weiſe zu fagen hätte. Der Schaufpieler 
fühlt nicht lebhafter, daß er eines wohlmwollenden Zu: 
ſchauers bevarf, als wenn er eben abtreten will, ver 
Dichter, wenn dad Stüd zu Ende geht; und fo will ich 
gern befennen, daß ed mich fehr freut, an Ihnen einen 
wohlwollend Theilnehmenven zu wiſſen und zu hinter: 
laſſen. 

Die Welt thut ihr Moͤglichſtes, uns gegen Lob und 


Tadel gleichgültig zu machen; aber es gelingt ihr denn 
8 
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Denn ich durfte nur den Namen Nürnberg aus: 
fprechen und von den dortzeitigen Kunft= und Handwerks⸗ 
tugenden etwas erwähnen, fo lag der Preis von Berlin 
an der Sand, wo man jeßt im Hundertfachen dasjenige 
leiftet, wad damals an jenem Orte billig fhon bewundert 
ward und immer noch mit Ehrfurcht erfüllt. 

Jene bemußte Stelle kann gar leicht mit Wenigem 
umgeänbert werben ; denn es ware nicht wohlgethan, wenn 
wir die Art des 16. Jahrhunderts, in unferer Zeit ale 
Unart erfcheinend, freventlich produeiren wollten. Man 
fagte, dacht’ ich: 

„Ohne mit langen Schleppen und Schwänzen 20.” 

Und fo möchte denn das zartere Ohr nicht beleidigt 

werden, Weiter füge ich nichts hinzu. 


G. 


den 26. Januar 1828. 


Ein Meifterfänger. 


„Da fteh’ ich in der Fremde ganz allein, 

Mer irgend weif’t mid an? Wer führt mich ein? — 
Wer fagt mir, welch ein Geift hier waltet? — 
Seh’ ich mich an, mein Kleid feheint mir veraltet, 
Und nirgends hör’ ich den gewohnten Klang, 

Den alten, frommen, treuen Meifterfang. 
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Doch feh’ ich Hier die weiten edlen Kreife 

Berfammelt aufmerffamer fliller Weife, 

Ich höre kaum ein leifes, Athemholen, 

Und daß Ihr da ſeyd, zeigt, ich bin empfohlen ; 

Auch als ich Fam, ward mir auf Straß’ und Pläßen 
Der alte Nam’ zu tröftlichem Ergoͤtzen: 

So fey es nun, fo werde denn, vertraut, 

Por neuem Ohr die alte Stimme laut. 


Den Deutſchen gefchah gar viel zu Lieb’: 
Als man Einstaufendsfünfhundert fchrieb, 
Ergab fih Manches zu Nug und Ehren, 
Daß wir daran noch immer zehren ; 
Und wer es einzeln fagen wollte, 
Gar wenig Dank verdienen follte, 
Da ſich's dem Vaterland zu Lieb’ 
Schon tief in Geift und Herzen fchrieb, 
Doch weil auf unfern deutfchen Bühnen 
Man preift ein Löbliches Erfühnen, 
Und man bis auf den neuften Tag 
Noch gern was Altes ſchauen mag: 
So führen wir vor Aug’ und Ohr 
Euch Heut einen alten Dichter vor. 
Derfelbe war nach feiner Art 
Mit fo viel Tugenden gepaart, 
Daß er bis auf den heut’gen Tag 
Noch fürn Boeten gelten mag, 
Wo deren doch unzählig viel 
Berverben einer des andern Spiel. — 


Und wie, auch noch fo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erkennt, 
Hat auch ein Frommer neuerer Zeit 
Sich an des Vorfahren Tugend erfreut, 


Har und faßlich zu aller Freude vorgetragen und aufge 
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Und hingefchrieben mit leichter Hand, 
Als ſtünd' es farbig an der Wand, 
Und zwar mit Morten fo verBändig, 
Als würde Gemaltes wieder lebendig. 


Nun wünſch' ich, daß Ihr freundlich wolltet ' 


Das hören, was Ihr fehen folltet, 
Bis das Gehörte vor Euch fteht, 

Daß Ihr es klar in Gedanken feht. 
Drob kam ich her zu Eurem Dienft; . 
Doch folgt darnach ein neuer Gewinnft: 
Ihr nehmet befjer dann in Acht, 

Was uns ein Allerneufter bracht, 

Der dann mit Hülfe von uns allen 

Heut Abend hofft Euch zu gefallen. 


Pauſe. 


(Hierauf wird das Gedicht recitirt: 
„In ſeiner Werkſtatt Sonntags früh ꝛc.“ 


Graf Brühl an Goethe. 
f. 


Berlin, den 14. Februar 1828. 


Geftern fand die Aufführung des „Sans Sachs“ 
ftatt und der Prolog, den wir Ihrer großen Güte verdan⸗ 
fen, wurde von dem Echaufpieler Devrient, dem jüngern, 


- 
- 
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nommen. Bei der Schaar der Jünger, welche an Ihnen, 
ihrem hochverehrten Meifter, hängen, war der Wunfch rege, 
das gedruckt zu lefen, was zum größten Theil fchon aus 
der erften Ausgabe Ihrer Werke Ienen bekannt war, in 
den fpätern dagegen fich nicht findet, und fo glaubte ich 
nicht zu fehlen, den Prolog drucken und im Theater aus: 
geben zu laſſen. Nur der rege Sinn, der bier für Alles 
herricht, was von Ihnen fommt, war es, der mich be= 
ftimmte, auch von meiner Seite Alles zu thun, ven ausge- 
fprochenen mannichfachen Wünfchen hierin zu folgen. 





B. 


Goethe an den Grafen Brühl. 
g. 


Meimar, den 22. Februar 1828, 


Den beften Dank, theuerfier Herr und Freund, daß 
Sie mir Nachricht geben von der guten Aufnahme meiner 
alterthümlich neuen Beftrebung ; ich achte es fchon für ein 
Verdienſt, in einem fo ſchweren und bedenklichen Ges 
ſchäft Ihnen auch nur einen heitern Augenblid verfchafft 
zu haben; die Zeitung wird mir ſchon das Nähere ver: 
melden. Nun aber Aufere ich den Wunſch, daß Sie mir 
gefällig einige Eremplare Ihres Abdrucks zuſenden mögen, 
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damit ich meine Freunde, für welche diefe Sache ein Ge: 
heimniß geblieben, zur Theilnahme heranrufen könne. 


G. 


Graf Brühl an Goethe. 
h. 


Berlin, den 24. Februar 1828. 


Hier, mein hochverehrter Herr und Freund, erhalten 
Sie einige gedruckte Exemplare des Prologs zu Hans 
Sachs, und muß id) nur wegen einer mir dabei er: 
laubten Cigenmächtigkeit dringend um Nachficht bitten. 
Als ich namlich zwei Tage vor Aufführung des Stüds, 
und ehe es zum Druder fam, den Prolog nochmals durch⸗ 
lad und auf die Stelle Fam: 


„Drauf feht ihr mit weiten Aermeln und Falten 
Gott Bater Kinderlehre halten.” 


fo befürchtete ich mit Recht, daß dieſelbe, von der 
Bühnegefprochen, vielen Menfchen, namentlich aber 
dem Könige, wegen des fcherzhaften Tones, Anſtoß geben 
fönnte. Ich wagte daher im Vertrauen auf Ihre Güte, 
und da Sie mir ſchon eine Stelle abzuandern erlaubt, 
auch hier aus eignem ingenio zwei andere Zeilen einzu: 
fhalten, fo wie ich zu glauben wagte, daß es für den 
Schluß des Prologs auf der Bühne vielleicht beſſer ſey, 
mit den Worten zu enden: 
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„Ein Eichenfranz ewig jung belaubt, 
Den feßt die Nachwelt ihm auf's Haupt. — ” 


Scelten Sie, aber zürnen Sie nicht! Devrient der 
jüngere hat den Prolog fehr gut vorgetragen, und es ift 
derfelbe jedesmal lebhaft applaudirt worden! *) 


(Hierauf Anfrage, ob Goethe genehmige, daß man zu 
einer Benefiz - Vorftellung für Schiller (vd. h. der Ertrag 
foU nach Stuttgart gefandt werben zu einem Denkmal 
für Schiller) aus mehreren Schillerfchen Werfen eine Art 
von dramatifcher Akademie zufammentrage (wie W. v. 
Humboldt der Minifter und fein Bruder Ulerander wünſch⸗ 
ten) oder die Piccolomini allein aufführe. In jenem 
Fall entftünde der Vortheil, daß an vemfelben Abend alle 
ihre beften Künftler mitwirfend eintreten fünnten.) 


B. 


Goethe an den Grafen Brühl. 
i. 


Weimar, Februar 1828. 


Auf die geneigte Anfrage, theuerſter Herr und Freund, 
erwiedere ich nur eiligſt ſoviel, daß ich mich mit ſolchen 
zerſtückelten Theater-Vorſtellungen niemals befreunden 
kann, daß ich Sie in dieſem Falle doch davon nicht ge— 


) Vgl. 3. Nr. 581, ©. 15; it. Nr. 737, ©. 16. 
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tadezu abmahnen will, da Sie jo mwadere Gemährsmän- 
ner für jich haben und jelbft dazu geneigt find. Der Haupt: 
grund wäre denn freilich wohl, daß Sie alle Ihre Schau: 
fpieler, zu Gunſten des Cinzelnen und tes Ganzen, an 
einem jolchen Abend vorführen können. 

Die Stelle in Ihrem Aborud Seite 9. Zeile 3 — 4 
fönnte wohl allenfalls heißen: 


„Da ſeht Ihr allerlei Thiergeftalten 
Auf Gottes frifcher Erde walten.” 


Die zwei legten Zeilen in tem urjprünglichen Gedicht 
blieben denn auch ganz billig weg; allein es ſchnappt als⸗ 
dann gar zu unerwartet ab und man thäte wohl, noch 
etwas anzufügen, vielleicht wie folgt: 


Wenn das Talent verkäntig waltet, 

Rirfiame Tugend nie veraltet. 

Mer Menſchen grüntlich kennt' eriten’n, 

Der darf ſich vor ber Zeit nicht ſchen'n. 

Un? möchtet Ihr ibm Beifall geben, 

Sc gebt ihn uns, vie wir ihn fritch beleben. — 


V. 


Goethe 


an 


Adam Müller und Wilhelm v. Humboldt. 


— ſ —— — — 
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doch nicht, und wir fehren, wenn wir günftige und zugleich 
im Ganzen mit unfern Ueberzeugungen zufammentreffende 
Urtheile vernehmen, immer gar zu gern aus unferer Re: 
fignation zum Genuß zurüd. 

Ueber Amphitryon Habe ih Manches mit Herrn 
von Genz gefprochen ; aber es ift durchaus ſchwer, genau 
das rechte Wort zu finden. Nach meiner Einficht ſcheiden 
fich Antikes und Modernes auf diefem Wege mehr als daß 
fie fich vereinigten. Wenn man die beiden entgegengefebten 
Enden eines lebendigen Weſens durch Contorfion zufam- 
menbringt, fo giebt Das noch feine neue Art von Organi: 
fation; es ift allenfalld nur ein mwunderliched Symbol, 
wie die Schlange, die fih in den Echwanz beißt. 

Der zerbrochene Krug*) hat außerorbentliche Ver: 
dienfte, und die ganze Darftellung dringt ſich mit gewalt: 
famer Gegenwart auf. Nur ſchade daß das Stüd auch 
wieder dem unfichtbaren Theater angehört. Das Talent 
des Verfaſſers, fo lebendig er auch varzuftellen vermag, 
neigt fich Doch mehr gegen das Dialektifche bin; wie es 
fich denn felbft in dieſer ſtationären Proceßform auf das 
wunderbarfte manifeftirt hat. Könnte er mit eben vem Nas 
turell und Geſchick eine wirklich dramatische Aufgabe löfen 
und eine Handlung vor unfern Augen und Sinnen fid 
entfalten lafjen, wie er hier eine vergangene fich nach und 


*) Bol. G's. Werke Bd. XXXU ©. 55 it. XLV, 11, u. 
Miith. Bo. ITS. 660 u. f. 
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nach enthüllen läßt, ſo würde es für das deutſche Theater 
ein großes Geſchenk ſeyn. Das Manuſcript will ich mit 
nach Weimar nehmen, in Hoffnung Ihrer Erlaubniß, und 
ſehen ob etwa ein Verſuch der Vorſtellung zu machen ſey. 
Zum Richter Adam haben wir einen vollkommen paſſenden 
Schauſpieler, und auf dieſe Rolle kommt es vorzüglich an. 
Die andern ſind eher zu beſetzen. 

Mögen Sie mir künftig von ſich oder von Andern 
manchmal etwas mittheilen, ſo ſoll es mir immer ſehr an⸗ 
genehm ſeyn. Und nur noch einen Wunſch. Wenn Sie 
Ihre Betrachtungen, was in der deutſchen Literatur ge⸗ 
ſchehen, geſchloſſen haben, ſo wünſchte ich, Sie bildeten 
uns auch eine Geſchichte heraus, mie in der deutſchen Li⸗ 
teratur gedacht und geurtheilt worden. Wir fliehen jest 
auf einem Punfte, wo fich das auch mit einer gewiſſen 
Freiheit überfehen laßt, und beides hängt gar genau zufam= 
men, weil doch auch die Hervorbringenden wieder urthei- 
(en, und dieſes Urtheil wieder ein Hervorbringen veranlaßt. 

Verzeihen Sie, wenn ich in einem Briefe verfahre, wie 
man ed im Gefpräch eher thun darf, und füllen Sie vie 
Lücken aus, diezwifchen dem, was ich gejagt habe, geblie- 
ben find. 

Die Bekanntichaft des Herrn von Haza, der das 
Gegenwärtige mitzunehmen die Gefälligkeit hat, ift mir 
ſehr angenehm geweſen. Ich wünjche recht wohl zu leben 
und manchmal von Ihnen zu hören. 6 


— — — — — 
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Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


Weimar, den 1. Decbr. 1831. 


Schon durch die öffentlichen Blätter, verehrter Freund, 
unterrichtet, daß der Wellenichlag jener wilden Dftjee auf 
die Organilation des theuerjten Freundes einen fo glück⸗ 
lichen Einfluß geübt, hab’ ich mich höchlich erfreut und 
dem jo oft verberblichen Gewäſſer alle Ehre und Reverenz 
erwieien. Ihr willfommenes Brieflein beftätigt diefe guten 
Nachrichten zum allerichönften und beiten, fo daß ich aus 
meiner Klauje in die vom Schnee verjchleierten Kloſter⸗ 
gärten mit Behagen hinausbliden darf, indem ich den 
theuerften Freund auf jeinem vierthürmigen Schloffe in 
geräumiger Umgebung, eine weit überwinterte Landſchaft 
überjchauend, gleichfalls mit gutem Muth jeine tiefgegrün- 
deten Arbeiten bis ind Einzelne verfolgend mir vorftellen darf. 

Im Allgemeinen kann ich wohl fagen, daß das Ge: 
wahrmwerven großer probuctiver Naturmarimen und durch: 
aus nöthigt, unfere Unterfuchungen bis ind Allereinzelnfte 
fortzufegen ; wie ja die legten Verzweigungen ver Arterien 
mit ihren verjchwifterten Nerven ganz am Ende der Fin- 
gerfpigen zufammentreffen. Im Beſondern darf ich wohl 
fagen, daß ih Ihnen oft näher geführt werde als Sie wohl 
denfen, indem die Unterhaltungen mit Riemer gar oft 
aufs Wort, deſſen etymologifche Bereutung, Bildung 
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und Umbildung, Verwandtfchaft und Fremdheit hingeführt 
werden. 

Ihrem Herrn Bruder, für ven ich feinen Beinamen 
finde, bin ich für einige Stunden offener freundlicher Un- 
terhaltung Höchlich dankbar geworben: denn obgleich feine 
Unficht der geologifchen Gegenftände aufzunehmen und 
darnad) zu operiren, meinem Gerebralfyftem ganz unmög⸗ 
lich wird; fo hab’ ich mit wahrem Antheil und Bewun⸗ 
derung gefehen, wie Dasjenige, wovon ich mich nicht 
überzeugen kann, bei ihm folgerecht zufammenhängt und 
mit der ungeheuren Mafje feiner Kenntniffe in Eins greift, 
wo es denn durch feinen unfchägbaren Charakter zuſam⸗ 
mengebalten wird. 

Darf ich mich, mein Verehrtefter, in altem Zutrauen 
ausdrüden, fo gefteh’ ich gern, daß in meinen hohen Jah: 
ren mir Alles mehr und mehr Hiftorifch wird. Ob etwas 
in der vergangenen Zeit, in fernen Reichen oder mir ganz 
nahraumlih, iſt ganz Eins, ja ich erfcheine mir ſelbſt 
immer mehr und mehr gefchichtlih; und da man mir 
Abends ven Plutarch vorlieft, fo komm' ich mir oft lächerlich 
vor, wenn ich meine Biographie in diefer Art und Sinn 
erzählen ſollte. 

Verzeihen Sie mir dergleichen Aeußerungen! Im Alter 
wird man rebfelig und da ich dietire, Tann mich dieſe Na= 
turbeftimmung gar wohl überrafchen. 

Bon meinem Kauft ift viel und wenig zu fagen ; gerade 
zu einer günftigen Zeit fiel mir das Dictum ein: 
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„Gebt Ihr Euch einmal für Peeten, 
Se kemmandirt die Peeſie.“ — 

Und Durch eine geheime pſochologiſche Wendung, welche 
vielleicht ſtudirt zu werden verdient, glauke ich mich zu 
einer Art von Production erhoben zu baten, welche kei 
völligem Bewußtſein tasjenige bervorbrachte, was ich jetzt 
noch ſelbſt billige, ohne vielleicht jemals in dieſem Flufſe 
wieder jchwimmen zu fünnen, ja was Ariftoteled und an- 
dereProjaiften einer Art von Wahnſinn zufchreiben würten. 

Die Echwierigfeit des Gelingens befland darin, daß 
der zweite Theil des Fauſt, deſſen gedruckten Partien 
Sie vielleicht einige Aufmerkſamkeit gefchenkt haben, feit 
funfig Jahren in feinen Zweden und Motiven durchge⸗ 
dacht und fragmentarifch, wie mir eine oder die andere 
Situation gefiel, durchgearbeitet war, das Ganze aber 
lückenhaft blieb. 

Nun hat der Verſtand an dem zweiten Theile mehr 
Forderung ald an dem erften, und in diefem Einne mußte 
dem vernünftigen Leſer mehr entgegen gearbeitet werben, 
wenn ihm auch an Uebergängen zu fuppliren genug übrig 
blieb. Das Ausfüllen gewiffer Lüden war ſowohl für 
hiftorijche als afthetifche Stätigkeit nöthig, welches ich fo 
lange fortiegte, bis ich endlich für räthlich Hielt auszurufen: 

„Schließet ven Wäfferungscanal, genugfam tranfen 
die Wiefen.’’ 

Und nun mußte ich mir ein Herz nehmen, dad geheftete 
Eremplar, worin Gedrucktes und Ungedrucktes ineinander 
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gefchoben find, zu verſiegeln, damit ich nicht etwa hie und 
da weiter auszuführen in Verſuchung käme; wobei ich 
freilich bepauere, daß ich es — was der Dichter Doch ſo gern 
thut — meinen wertheften Freunden nicht mittheilen kann. 

Eine Ueberfegung meiner Metamorphofe der Pflanzen 
von Herrn Soret mit einem Nachtrag ſende ich nicht; 
ed müßte denn ſeyn, daß gewiſſe Lebensconfellionen Ihrer 
Freundſchaft genug thäten. Ich bin neuerer Zeit in dieſe 
Naturerfcheinungen mehr und mehr verftrickt worden; fie 
haben mich zum Fortarbeiten in meinem uranfänglichen 
Felde angelodt und zulegt darin zu verharren gendthigt. 
Wir wollen fehen, was auch da zu thun ift, und dad Uebrige 
der Solgezeit überlaffen, der wir, unter und gejagt, ein 
beſchwerlicheres Tagewerf zufchieben, als man glau⸗ 
ben follte, 

Laſſen Sie und beiderfeitd von Zeit zu Zeit einen 
Anklang fortwährenden Dafeins nicht vermiffen. 


VI. 
Goethe an Niemer. 


. 


Goethe an Adam Müller. 


Carlsbad, ven 28. Auguft 1807. 


Indem ich Ihnen, mein werthefter Herr Müller, Ihre 
Borlefungen zurückſchicke, möchte ich dieſe Hefte gern mit 
etwas Freundlichem und etwas Bedeutendem begleiten. Das 
erſte wird mir leicht, das zweite im gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke ſchwerz; doch können Sie ja felbft wiſſen, was ich 
Ihnen auf beive Weife zu fagen hätte. Der Schaufpieler 
fühlt nicht lebhafter, daß er eined wohlwollenden Zu: 
ſchauers bevarf, ald wenn er eben abtreten will, ber 
Dichter, wenn dad Stüd zu Ende geht; und fo will ich 
gern befennen, daß es mich fehr freut, an Ihnen einen 
wohlmollend Theilnehmenden zu wiffen und zu hinter: 
lajien. 

Die Welt thut ihr Möglichftes, und gegen Lob und 


Tadel gleichgültig zu machen; aber e8 gelingt ihr venn 
8 
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doch nicht, und wir fehren, wenn wir günftige und zugleich 
im Ganzen mit unſern Ueberzgeugungen zufammentreffenve 
Urtheile vernehmen, immer gar zu gern aus unferer Re: 
fignation zum Genuß zurüd. 

Ueber Amphitryon habe ich Manches mit Herrn 
von Genz gejprochen ; aber es ift durchaus ſchwer, genau 
das rechte Wort zu finden. Nach meiner Einficht jcheiven 
fich Antikes und Moderned auf diefem Wege mehr ald daß 
fie fich vereinigten. Wenn man die beiden entgegengefeßten 
Enden eines lebendigen Weſens durch Contorfion zufam- 
menbringt, fo giebt das noch feine neue Art von Organi: 
fation; es ift allenfalls nur ein wunderliches Symbol, 
wie die Schlange, die ſich in ven Schwanz beißt. 

Der zerbrochene Krug*) hat außerorbentliche Ver: 
dienfte, und die ganze Darftellung dringt fich mit gewalt- 
famer Gegenwart auf. Nur fchade daß dad Stück auch 
wieder dem unfichtbaren Theater angehört. Das Talent 
des Verfaſſers, fo lebendig er auch darzuftellen vermag, 
neigt fich Doch mehr gegen das Dialektifche hin; wie es 
fich denn ſelbſt in dieſer flationaren Proceßform auf das 
| wunderbarfte manifeftirt hat. Könnte er mit eben vem Na: 
turell und Geſchick eine wirklich dramatiſche Aufgabe löſen 
und eine Handlung vor unfern Augen und Sinnen fi 
entfalten lafjen, wie er hier eine vergangene fi) nach und 


*) Bol. G's. Werke Bo. XXXII ©. 55 it. XLV, 111, u. 
Miith. Bd. II ©. 660 u. f. 
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nach enthüllen laßt, fo würde e8 für das deutſche Theater 
ein großes Geſchenk ſeyn. Das Manufeript will ich mit 
nah Weimar nehmen, in Hoffnung Ihrer Erlaubniß, und 
ſehen ob etwa ein Verſuch der Vorftellung zu machen fey. 
Zum Richter Adam haben wir einen vollfommen paffenden 
Schauspieler, und auf diefe Rolle kommt es vorzüglich an. 
Die andern find eher zu beſetzen. | 

Mögen Sie mir künftig von ſich oder von Andern 
manchmal etwas mittheilen, fo ſoll e8 mir immer fehr an- 
genehm feyn. Und nur noch einen Wunſch. Wenn Sie 
Ihre Betrachtungen, was in ber veutfchen Literatur ge- 
ſchehen, geſchloſſen haben, jo wünſchte ih, Sie bilveten 
und auch eine Gejchichte heraus, wie in der deutſchen Li⸗ 
teratur gedacht und geurtheilt worden. Wir ftehen jest 
auf einem Punkte, wo fich das auch mit einer gewiſſen 
Sreiheitüberfehen laßt, und beides hängt gar genau zuſam⸗ 
men, weil doch auch die Hervorbringenden wieder urthei- 
len, und dieſes Urtheil wieder ein Hervorbringen veranlaßt. 

Verzeihen Sie, wenn ich in einem Briefe verfahre, wie 
man ed im Gefpräch eher thun darf, und füllen Sie vie 
Lücken aus, diezwifchen dem, was ich gefagt habe, geblie- 
ben jind. 

Die Bekanntichaft des Seren von Haza, der dad 
Gegenmwärtige mitzunehmen die Gefälligfeit hat, ift mir 
ſehr angenehm gewefen. Ich wünjche recht wohl zu leben 
und manchmal von Ihnen zu hören. 6 
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Goethe an Wilhelm von Humboldt. 


Weimar, den 1. Decbr. 1831. 


Schon durch die öffentlichen Blätter, verehrter Freund, 
unterrichtet, daß der Wellenfchlag jener wilden Oftfee auf 
die Organifation des theuerften Freundes einen jo glüd- 
lichen Einfluß geübt, hab’ ich mich höchlich erfreut und 
dem fo oft ververblichen Gewäſſer alle Ehre und Reverenz 
erwiefen. Ihr willfommenes Brieflein beftätigt diefe guten 
Nachrichten zum allerfchönften und beften, fo daß ich aus 
meiner Klaufe in die vom Schnee verfchleierten Klofter- 
gärten mit Behagen hinausblicken darf, indem ich den 
theuerften Sreund auf feinem viertbürmigen Schloffe in 
geräumiger Umgebung, eine weit überwinterte Landſchaft 
überfchauend, gleichfalls mit gutem Muth jeine tiefgegrün- 
beten Arbeiten bis ins Einzelne verfolgend mir vorftellen darf. 

Im Allgemeinen kann ich wohl fagen, daß das Ge: 
wahrwerden großer productiver Naturmarimen und durch⸗ 
aus nöthigt, unfere Unterfuchungen bis ins Allereinzelnfte 
fortzufegen ; wie ja die legten Verzweigungen der Arterien 
mit ihren verfchwifterten Nerven ganz am Ende der Fin- 
gerfpigen zufammentreffen. Im?Befondern darf ich mohl 
fagen, daß ih Ihnen oft naher geführt werde ald Sie wohl 
denfen, indem die Unterhaltungen mit Riemer gar oft 
aufs Wort, deſſen etumologifche Bereutung, Bildung 
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und Umbildung, Verwandtfchaft und Fremdheit hingeführt 
werden. 

Ihrem Seren Bruder, für den ich feinen Beinamen 
finde, bin ich für einige Stunden offener freundlicher Un- 
terhaltung hHöchlich dankbar geworden: denn obgleich feine 
Unficht ver gevlogifchen Gegenftande aufzunehmen und 
darnach zu operiren, meinem Eerebralfyftem ganz unmög⸗ 
lich wird; fo Hab’ ich mit wahrem Antheil und Bewun⸗ 
derung gefehen, wie Dasjenige, wovon ich mich nicht 
überzeugen kann, bei ihm folgerecht zufammenhängt und 
mit der ungeheuren Maffe feiner Kenntniffe in Eins greift, 
wo ed denn durch feinen unſchätzbaren Charakter zuſam⸗ 
mengehalten wird. 

Darf ich mich, mein Verehrtefter, in altem Zutrauen 
ausdrüden, fo gefteh’ ich gern, vaß in meinen Hohen Jah: 
ren mir Alles mehr und mehr hHiftorifch wird. Ob etwas 
in der vergangenen Zeit, in fernen Reichen oder mir ganz 
nahräumlih, ift ganz Eins, ja ich erfcheine mir felbft 
immer mehr und mehr gefchichtlich; und da man mir 
Abends den Plutarch vorlieft, fo komm' ich mir oft lächerlich 
vor, wenn ich meine Biographie in diefer Art und Sinn 
erzählen follte, 

Berzeihen Sie mir vergleichen Heußerungen ! Im Alter 
wird man redſelig und da ich dietire, kann mich diefe Na⸗ 
turbeftimmung gar wohl überrafchen. 

Bon meinem Kauft ift viel und wenig zu ſagen; gerade 
zu einer günftigen Zeit fiel mir das Dictum ein: 
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„Gebt Ihr Euch einmal für Peeten, 
So kemmandirt die Peefie.“ — 

Und durch eine geheime pſochologiſche Wendung, welche 
vielleicht ſtudirt zu werden verdient, glauke ich mich zu 
einer Art von Production erhoben zu baten, melde kei 
völligem Bewußtfein dasjenige hervorbrachte, was ich jeßt 
noch felbft billige, ohne vielleicht jemals in dieſem Fluſſe 
wieder fchwimmen zu Eönnen, ja was Ariftoteled und an- 
dere Proſaiſten einer Art von Wahnſinn zufchreiben würden. 

Die Echwierigfeit des Gelingens befland darin, daß 
der zweite Theil des Kauft, deſſen gedruckten Partien 
Sie vielleicht einige Aufmerkſamkeit gefchenkt haben, feit 
funfzig Jahren in feinen Zweden und Motiven durchge: 
dacht und fragmentarifch, wie mir eine oder die andere 
Situation gefiel, durchgearbeitet war, das Ganze aber 
lüdenhaft blieb. 

Nun bat der Verſtand an dem zweiten Theile mehr 
Forderung als an dem erften, und in dieſem Einne mußte 
dem vernünftigen Lefer mehr entgegen gearbeitet werden, 
wenn ihm auch an Uebergängen zu fuppliren genug übrig 
blieb. Das Ausfüllen gewiffer Lüden war fomohl für 
hiftorifche als afthetifche Stätigkeit nöthig, welches ich fo 
lange fortfegte, bis ich endlich für rathlich hielt auszurufen: 

„Schließet ven Wafferungscanal, genugfam tranfen 
die Wiefen. ’’ 

Und nun mußte ich mir ein Herz nehmen, das geheftete 
Eremplar, worin Gedrucktes und Ungedrudted ineinander 
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gefchoben find, zu verjiegeln, damit ich nicht etwa hie und 
da weiter auszuführen in Verfuchung füme; wobei ich 
freilich bevauere, daß ich es — was der Dichter doch fo gern 
thut — meinen wertheften Freunden nicht mittheilen Tann. 

Eine Ueberfegung meiner Metamorphofe der Pflanzen 
von Herrn Soret mit einem Nachtrag fende ich nicht; 
ed müßte denn feyn, daß gewiſſe Lebensconfelfionen Ihrer 
Freundſchaft genug thäten. Ich bin neuerer Zeit in dieſe 
Naturerfcheinungen mehr und mehr verftrickt worden; fie 
haben mich zum Bortarbeiten in meinem uranfänglichen 
Felde angelodt und zulegt darin zu verharren gendthigt. 
Wir wollen fehen, was auch da zu thunift, und pad Uebrige 
der Folgezeit überlaffen, der wir, unter und gejagt, ein 
beſchwerlicheres Tagewerk zufchieben, als man glau: 
ben follte, 

Laſſen Sie und beiderſeits von Zeit zu Zeit einen 
Anklang fortwährenden Dafeins nicht vermiffen. 


G. 


VI. 


Goethe an Riemer. 


Goethe an Riemer. 


1. 


Meimar, den 7. April 1803. 


Da ich wohlglaube, daß Sie, werthefter Herr Riemer, 
FhreVorreve*) in der Jenaiſchen Abgezogenheit und Stille 
leichter und ſchneller bearbeiten werden, fo kann ich Ihr 
längeres Außenbleiben nicht mißbilligen. 

Möchten Sie übrigens bei neuen Lockungen typogra= 
phifcher Freunde Zeit und Kräfte bedenken! denn ich weiß 
nur zu gut, daß junge fowohl als ältere Autoren ſich 
dabei meift zu verrechnen pflegen. 

Leben Sie recht wohl und empfehlen mich dem werthen 
Grommannjchen Haufe. 


©. 
*) Zur erften Ausgabe meines griechifchen Wörterbuchs. 
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Jena, den 30. Sept. 1806. 


Da ich noch einige Zeit hier bleibe, fo wünfche ich, 
Sie ſchickten mir die beiden Exemplare von Elpenor und 
was Sie allenfalls fchriftlich dazu notirt haben. Kerner 
möchte ich das Heft vom Forftmeifter Cotta erhalten; 
ed ift in gelbem Papier und liegt in meiner Stube; dazu 
aber auch die Eleine Kommode mit ven Präparaten. Diefe 
legte würben Sie mit einer Schnur umziehen, auf einer 
Karte verfiegeln und den Botenfrauen mitgeben, mit ver 
inſtändigſten Warnung, daß das Ganze nicht gerüttelt 
noch gefchüttelt werde. Ich befinde mich hier recht wohl 
bei dem ſchönen Wetter, doch komme ich wenig aus dem 
Schloſſe. Dr. Seebed bat die Verfuche über die durch 
die Farbe. bewirkte Erleuchtung, Erwärmung und Or: 
dation nebft ihren Gegenfägen fehr hübſch mit großer Ge: 
nauigfeit durchgeführt, fo daß man dieſes Kapitel für un⸗ 
fern Zweck fchon als fertig anfehen kann. Haben Sie im 
Paroptifchen etwas entvedt, fo theilen Sie ed mit 
und grüßen Auguft vielmals. 

G. 
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(Riemer an Goethe.) 
a. 


Anfang October 1806. 


Ew. Errellenz 


erhalten beikommend die eingegangenen Briefe und Pakete. 
Das große in Wachstuch habe ich beigefchloffen, weil e8 
mir von Runge zu feyn fehien; und um Sie an alte ' 
Zeiten zu erinnern, babe ich drei vorgefundene Zeichnun: 
gen, ein Heft über die Farben, von Marienborn gefchrieben, 
und eine dramatiſche Poffe von Lenz mit dazu gethan. 

Ew. Exc. Zufriedenheit mit meinem Aufjägchen über 
paroptifche Farben hat mich angefeuert, Die Sache 
vollends auf's Reine zu bringen, welches, wie ich hoffe, 
mit wenigen Sonnenbliden wird gefchehen können. 

Um von unferm Befinden ein Wort zu fagen, fo find 
wir alle wohl und freuen und, daß ed auch Ihnen recht 
gut geht. Zu jehen ift hier allerlei, und heute erwartet 
man den König. 

Speben kommt Demoifell herauf und bringt mir bei- 
liegendes Billet vom Marquis Lucheſini, der Ew. Exc. 
bier anzutreffen hoffte, um Sie mit nach Erfurt zu neh⸗ 
men. Gr bat fich auf eine halbe Stunde bei ihr aufge: 
halten und jich fehr artig bezeigt. Er kommt gerade von 
Paris. 
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Menn Sie ed erlauben, fo wünjchte ich einen Tag 
vor Ihrer Ubreife nach Iena zu kommen, um Herrn 
Frommann noch vor ver Meffe zu fehen und zu fprechen. 


R. 


Jena, den 29, April 1808. 


Indem ich vermelde, daß ed mir gelungen ift, das 
Pandoriſche Welen und Unwefen einigermaßen fort: 
zufchieben, fo erfuche ich Sie, mir dad Schema zu ſechs⸗ 
füßigen Jamben, wie fie die Alten gebraucht, durch die 
Boten zu fenden. Ich habe das Unglück, vergleichen 
immer zu vergeffen. Auch wünfchte ih, daß Sie ſich für 
Carlsbad mit alten und neuen Proſodiſten rüfteten, theils 
zu theoretifchen,, theils zu praftifchen Zwecken. 

Leben Sie recht wohl. Alles grüßt. 
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(Riemer an Goethe nach Franzensbrunn.) 
b. 


Carlobad, den 18. Juli 1808, 


Ew. Ercellenz 


Für die Nachrichten zu danken, die Sie von Ihrem 
Befinden ung zukommen laſſen, gefchieht eines Theils aus 
eigenem Antriebe, theild nach Auftrag von Br. v. E., 
die um Entſchuldigung bittet, wenn fie diesmal nicht 
ſelbſt ſchreiben kann. Sie fühlt fich heute beſonders 
agitirt und hat mir deshalb allerlei aufgetragen, das ich 
fchwerlich nur halb fo artig werde vorbringen Fünnen, 
zumal da die Poſt mich drängt. Zuvörderſt iſt fie ganz 
untröftlicd über Ew. Exc. Ausbleiben, und wenn Sie nicht 
bald zurüdfommen, fo finden Sie fie nicht mehr. Sie 
bat aufgehört mit dem Brunnen und wartet nur noch die 
verfprochenen Wirkungen ab, die indeß noch nicht kom⸗ 
men wollen. Gegenwärtig befucht jie fleißig den Choteck⸗ 
chen Weg, zwar nicht um zu inventiren*), aber zu evi- 
tiren. Die denkwürdige Zufammenfunft mit dem geift- 
reichen Haupte hat noch nicht ftattgefunden ; e8 fcheint fie 
ignoriren zu mollen; bis jeßt hat es fich noch zur Her: 
zogin von C. gehalten, hat aber dem Publikum fich ſchon 
zum Beften gegeben. Am Sonnabend in einer blonden 


— 


*) Wie Goethe in dieſer Abficht zu thun pflegte. 
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Perruque und geſchminkten Wangen; geftern in einem 
Schwarzen Barett mit altmopifcher Agraffe, feltfamem Rod, 
halb Muß, Halb Spenfer, halb Pekeſche und Gott weiß 
was ;- in einer Art Nitterftiefelchen, in Begleitung eines 
Pagen, der, wie Sr. v. €. fagt: sopra un Cardinale, 
sotto un Arlecchino war; näamlih in purpurnem 
Hut mit breiten Treffen, purpurnem fpantfchen Mäntel- 
chen, gleichfall® galonirt, und feltfamen Beinkleivern, 
die & la Hottentote mit einer Art von Band befebt oder 
umwunden waren. Das Publifum gerieth darüber in 
Alarm und meinte, dad wäre Doch eine feltfame Lioree. 
Hoffentlich wird es noch nicht das Ueußerfte feyn, was 
wir zu erwarten haben, fondern nur ein Vorfchmad*). 
Das Bad tft nunmehr außerorventlich reich an Fürft- 
lichkeiten. Es giebt Souperd, Diners, Dejeunerd in 
Menge; Sr. v. E. nimmt aber feinen Theil daran ; dafür 
ift fie aber auch unfer einem zugänglich und ich bin oft 
- bei ihr. Ew. Exc. find immer der Hauptgegenftand unfe- 
rer Unterhaltung, und wie dad Geſpräch fich auch wende, 
wir fehren immer wieder auf Site zurüd, Wenn ich Ihnen 
nur die Hälfte von den Anekdoten, Späßen, Bonmots, 
und wie die Artigfeiten alle heißen, mittheilen fünnte, 
Em. Exc. würden glauben, wieder um fie zu feyn. Es 
obruirt mid) aber und ich kann nicht fertig werden mit 


7) Bol. G.'s Werke Bd. XXXII S. 34, wo er das Betra⸗ 
gen problematifch nennt. 
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Einſammeln, fo daß mir nicht die Luft, aber die Kraft 
dazu entgeht. Doc fie wird Ihnen bald felbft fehreiben 
durch Graf Dietrichftein, der nach Eger geht. Diefem 
will ich auch die unterdeß eingegangenen Briefe mitgeben. 

Heute früh war Graf Batthiany wieder beimir und 
fragte, wenn Ew. Erc. zurückkämen. Die Gräfin Brun s⸗ 
wick foheint ebenfalls ungeduldig zu feyn. Ich gehe bei 
der heißen Witterung wenig aus, außer zu Sr. v. E 
auch um den Fragen nad Ew. Exc. auszumeichen. Ich 
will die Welt glauben machen, Sie laborirten. Und das 
ift fo unrecht nicht; denn Goldeswerthes fürdern Sie ge- 
wiß, zunachft Ihre unfchägbare Gefundheit, und dann die 
Menge von Contes, Novellen, Romanen, für die ich 
der Briareus feyn möchte, um ſie nur alle firiren zu können. 

Die Poft eilt. Für heute muß ich fehließen. Mein 
nächfter Brief enthält Mehreres. Jetzt nur meinen herz= 
lihen Glückwunſch zu der guten Wirkung des Brunnend 
und die Bitte, mich in geneigtem Andenken zu behalten. 

Der verehrten von Ziegeſarſchen Vamilie*) und 
Fraulein Sylvie insbefonvere meine unterthänigften 
Empfehlungen. 

R. 


) ©. G.'s Werke Bd. XXXII ©. 32 f. 
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4. 
Tranzensbrunn, den 19. Juli 1808. 


Ihr Brief, mein lieber Riemer, hat mir viel Ber: 
gnügen gemacht, ich hoffe noch einen zu erhalten; nad 
dem Mittwochen fenden Ste aber nicht8 mehr, denn zu 
Ende ver Woche werde ich wieder bei Ihnen feyn. Trinken 
und Baden befommt mir fehr wohl, und ich hoffe nach 
meiner Rüdfehr von den Wahl erwanbien‘) ftarf 
angezogen zu werben. 

Der Vulkanismus des Kammerberges**) hatmich 
ſehr intereffirt. Wielleicht richten wir und ein, auf dem 
Rückwege einige Tage bier zu bleiben. Leben Sie recht 
wohl und zeichnen doch etwas ***). | 


G. 


) Bol. G.'s Werke Bd. XXXII S. 28. 


») XXXII ©. 36, 158; it. LI S. 83; it. z. Naturwiſſ. 
Bd. I Hft. 2, S. 257. 


) S. Mittheil. Bd. II S. 700. 
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Beilage A. 


Carlsbad, im Sommer 1808. 


Romance.*) 


(in ver frangöfifchen Novelle: La folle en pelerinage.) 


En manteau, manteau sans chemise, 
Non que l’ami püt en manquer; 

C’est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant à remarquer: 

Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 

On l’avoit mis nud comme l’homme 
En le chassant de cet Eden. 


Aux bords glaces de la riviere, 
Au point du jour, demi-Janvier, 
II fit ce jour-la sa priere, 
Pensant a Dieu moins qu’au meunier: 
Le manteau, dans cette aventure, 
Et cette saison sans figuiers, 
Le preserva de quelgne injure, 
Sans l’empecher d’aller nuds pieds. 


*) Driginalder von G. zuerfi unter der Benennung: ‚Der 
MüllerinBerrath‘ [Band ı, 210) gegebenen freien Nachbils 
dung ; dann in größerer Anfchließung an den Tert, in der Novelle 
„Die pilgernde Thörin’ ſBd. XxXII, 71.]. Bon jener fpricht er 
in Nr. 469 des Briefwechſels mit Schiller; die andere kam in Carls⸗ 
bad 1808 zu Stande bei der Meberfeßung des Ganzen. 
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La bise soufflant a merveille, 
L’ ami se fit de son manteau, 
Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte; habit, veste et chapeau, 
Le soleil qui parut en rire, 
De pitie vint le r&chauffer ; 
Mais son courroux devoit suffire, 
Son courroux pret a l’etouffer. 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheur? —“* 
C’est ce qu’il chantoit pres de l’onde, 
Que n’arr&ta point sa douleur: 
„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meuniere, aux yeux menteurs: 
Laissez aux Dames de la ville 
A depouiller leurs serviteurs.‘‘ 


„‚Durant cette nuit de mystere, 
Vous appelez dix-fois l’amour; 
Et vous appelez votre mere 
Seulement vers le point du jour; 
Votre pere dans la famille 
S’en va chercher douze L&moins 
Pour prouver que vous &tiez flle? 
Helas! JI n’en falloit pas moins.‘‘ 


„Mais dites-moi, temoins faussaires 
Vous qui voulez, quoi qu’il en soit, 

Dans ma bourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 

Dites-moi quand on vit en France 
Une race de corbeaux blancs, 
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Et seulement une apparence 
De meuniere fille a vingt ans?“ 


A ces mots l’ami se retire: 
Epargnez-le, vents et glagons! 

Moi, j’ai fait la chanson pour rire. 
Ah! je rirai de ces garcons, 

Qui trompent la maitresse honnete 
Par des sermens le long du jour, 

Et sont trompes par la grisette 
La nuit au moulin de l’amour. 


Beilage B. 


An Goethe 
vom Prince de Ligne: °) 


Teplig, im Auguft 1810. 


En secouant ses beaux cheveux mouilles 
Je decouvre a present le lever de l’Aurore, 
Brillante, n’est pas dire assez, 
Le plus beau rose la decore. 
Elle est de bonne humeur, elle est fiere aujourdbui 
Telle que la gaite qui dissipe l’ennui, 
Devangcant le soleil elle est plus belle encore, 
Le plus bel horizon doucement se colore, 


) Bon einer gemeinfchaftlichen Freundin beider, Frau Baronin 
von Enbenberg, dem Herausgeber mitgetheilt, um G'n. zu 
einer Erwiederung zu veranlaffen. 
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Et paroit annoncer une faveur des Dieux. 
J’ai cru d’abord qu’un nouveau meteore 
Venoit pour embellir les cieux. 
Celui qui nous arrive est aussi radieux. 
Le comete Epouvante, et sa queue agilee 
Imprime au peuple une triste pensee. 
Mais un astre plus lumineux 
Et communiquant ses lumieres 
Qui ne sont point de ces foux ephemeres 
Ne faisant jamais qu’eblouir, 
Ä mon coeur, mon esprit se fait deja sentir 
Et presque allume mon genie. 

Je vous salue, Apötre et soutien du bon goüt, 
Digne du Duc aimable, honneur de sa patrie! 
Qu’ Auhenes de la Germanie, 

Qui surpasse par Vous l’ancienne Grece en tout, 
Vous permette a Tepliz d’allonger Votre vie ! 
Epidaure n’est plus de sa manne cherie. 
Ainsi que Lui son Diea vous eüt nourri. 

D’Apollon la vielle Hippocrene, 

Ruisseau par Vous tant embelli 

Vaut bien moins que notre fontaine. 
Poiot d’Ambrosieiici; Vous aurez Ambrosi. ”) 


) Name des Brunnenarztes in Teplig. 


an Riemer. 


Goethes Erwiederung. 


An d. P. v. Le. 
S. Band XLVII, 167. 


In früher Zeit noch froh und frei 

Spielt' ich und ſang zu meinen Spielen; 
Dann fing's im Herzen an zu wühlen, 

Ich fragte nicht, ob ich ein Dichter fey, 
Doch daß ich liebte, Fonnt’ ich fühlen. 


So bleibt es noch. Ich weiß nicht viel 
Bon eignen dichterifchen Thaten, 

Man fagt: mir fey ald Ernſt und Spiel 
Nicht übel dieß und jen’s gerathen. 
Gern hör’ ich Gutes von der Kunft, 
Der ich mein Leben treu geblieben, 

Doch mich in meinen Freunden lieben 


Dieß, edler Mann, dieß ift die ſchönſte Gunft. 
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5. 
(Goethe an Demoifelle Ulrich nach Jena.) 


Meimar, den 29. Februar 1812. 


Es war nicht zu zweifeln, daß das luſtige Kleeblatt 
glücklich nad) Jena kommen würde, e8 ift zu hoffen, daß 
die übrigen Feſte glücklich ablaufen. Zu rathen wäre je: 
doch, daß die Eugen Perfonen fich nicht zu weit mit ven 


O o c C)-Dienern einließen, daͤmit die Rüd: 


fehr nicht betrüht fegn möge. Der Mönch*) Hat fidh 
über die vielen Kugeln im Siegel nicht wenig entjegt und 
erfucht ven Secretair, feinen Schreibtifch nicht zu nah 
an da8 Zeughaus zu rüden. 

Uebrigend wünfchen wir alles Gute und segeln gleich: 
falls militäriſch, obgleich mit liebevollem Herzen 


G. 
W. am Tage der ſo bald 
nicht wiederkommt. 


) Scherzname, den G's. Sohn Auguſt ſich beigelegt hatte. 
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6. 


Jena, den 10. November 1812. 


Hier, mein lieber Profeſſor, fende ich das eilfte Buch 
und rühre mich diedmal in Zeiten, damit ich nicht wie: 
der, wie beim vorigen Bande, Ihres Rath und Ihrer 
freundlichen Theilnahme ernangeln möge. Laffen Sie 
das Ganze an fich vorübergehen und wenden Cie fodann 
Ihren Bli auf's Einzelne, laſſen Sie e8 an Xfterisfen 
und Obelisfen nicht fehlen. 

Dad zwölfte Buch wird auch bald fo meit feyn. 
Habe ich diefe beiden hinter mir, ehe ed Frühjahr wird, 
ſo bin ich wegen der übrigen geborgen. 

Meine übrigen Gefchäfte und Studien gehen hier recht 
gut von Statten, ich wünfche, daß Ihnen das Gleiche 
wiederfahre. Geduld und Ausharren ift überall nöthig. 
Der Herr Generalfuperintendent hat Ihrer gegen meine 
Frau mit großem Lobe gedacht. Ich wünſche, daß Diefe 
Anmerkung Ihnen noch fruchtbar werden möge. | 

Leben Sie recht wohl! Wenn Sie in diefen Tagen 
Gelegenheit finden herüber zu kommen, foll e8 mich fehr 
erfreuen, und ein ſchönes Kind wird Ihnen ein paar 
freundliche Augen machen. 


G. 
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Ter..s Sn!" um 1813. 


Sir erdauen dierdet, mim .icder Kiemer. Sag eilfte 
amp ; m >.°t. Bach, an dem .cain bit Der Schluß, 
der nit Ten erben "igenten Puubern Sur megiichit nach- 
fommen 'vıl. SE din auf ulere Wette wtareert mer: 
den. aper .e if ben "ev mc aridan. SUR ich weiter Feine 
SZrrar Suör. 

Fgentuin 8.2 con auzutubnes Unternebmen, ein 
'eichee Vorumen .n Sertimmir Jen su corriben doch 
beriimmmme man te tict U rurde man gar nicht fertig. 
Wenn Sie ne verchieden aowecheeinden Gegenſtandre Die 
es Vandrs anteben and Adenten var 8 Ur come Ruf: 
zabe men varr den Tab rm Art Stel unD 
Tarrılung ;u baren 0 Sur men das rauen 
ufemmen. Ta nun wurde zur sub u Inte xiangen 
ant edlem Dar 8 mm Sarnen tb con zur. 

SBrema, Mer Mae veit mr Hetoen Fonnte. (ine: 
ze Dar .ıb eh mt Bleiftitt win? Ian das Manu— 
rer Tot arrade uf wm Bunt Te Rn nen Sen 
au 2rderoen Infanur. 

Fe m ufe zen Wercdreire Idnrn De veillgr Sie 
Pur ımrTaurn ud srimmarnde vntattiſchen und 
serrrzinean Leeersemsunirn sa studiere. 

Irmorsmiüon «mir Iomerfann. 
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Die Enthymeme feheinen ſich zu haufen. Phrafen 
wiederholen jich, weil man Doch in dem engen Kreife von 
ahnlichen Gejinnungen und Befchäftigungen, vorzüglich 
auch in einem fubjectiven Wefen verweilt. 3.B. Eszog 
mich an. Es hielt mich fell. Um ſe mebr. Um 
jo weniger. 

Nediten, Wiederholungen derſelben Sache, habe 
ich zu tilgen geſucht; doch kommt eine Sache öfters, 
einigemal mit Fleiß, von verſchiedenen Seiten vor. 

Wendungen wiederholen ſich. Beſonders verdrie⸗ 
Ben mich die unglücklichen Auxiliaren aller Art. Vielleicht 
gelingt Ihnen hie und da die Umwandlung in die Parti- 
cipial-Conftruction, die ich ſcheue, weil fie mir nicht ge: 
rathen will. 

Gupbonifhe Zmwifchenmwörter, wie gerade, 
eben, fönnen auch wohl hie und da gelöfcht werden. 

Ausländiſche Worte zu verbeutfchen jey Ihnen 
ganz überlaſſen u. ſ. w. 


Ich befinde mich ſehr wohl und im Ganzen gefoͤrdert. 
Die Gegend habe ich Schon durchgeologifirt und werde ed 
noch mehr thun unter dem Beiftand der Doktoren Reuß 
zu Bilin und Stolz zu Auffig. Die Mannichfaltigkeit 
der Produkte iſt ſehr groß. 


9* 
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7. 


Teplitz, den 20. Juni 1813. 


Sie erhalten hierbei, mein lieber Riemer, das eilfte 
und zwölfte Buch; an dem Iehten fehlt ver Schluß, 
der mit den beiden folgenden Büchern bald möglichft nach: 
fommen foll. Ich bin auf allerlei Weife retarbirt wor: 
den; aber es ift ſchon fo viel gethan, daß ich weiter Feine 
Sorge habe. 

Eigentlich ift e8 ein allzufühnes Unternehmen, ein 
folched Volumen in beftimmter Zeit zu fchreiben; doch 
beftimmte man fie nicht, fo würde man gar nicht fertig. 
Menn Sie die verfchieden abwechſelnden Gegenftände die— 
ſes Bandes anfehen und bedenfen, mas es für eine Auf: 
gabe geweſen wäre, jeden nach feiner Art in Styl und 
Darftellung zu behanveln, fo Fünnte einen dad Grauen 
anfommen. Ja man würde gar nicht zu Ende gelangen 
und vielleicht that’ e8 dem Ganzen nicht einmal gut. 

Genug, hier iſt's fo weit ich’8 bringen konnte. Eini- 
ges habe ich noch mit Bleiftift notirt, denn dad Manu: 
feript fteht gerade auf vem Punkt, wo ich meine Sachen 
zu verberben anfange. 

Es ſey alfo, mein Werthefter, Ihnen-die völlige Ge— 
walt übertragen, nach grammatifchen, fontaftifchen und 
thetorifchen Ueberzeugungen zu verfahren. 

Obnvorgreiflich einige Bemerkungen. 
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Die Enthymeme feheinen fich zu haufen. Phrafen 
wiederholen ſich, weil man doch in dem engen Kreife von 
ahnlichen Gefinnungen und Befchäftigungen, vorzüglich 
auch in einem fubjectiven Wefen verweilt. 3.8. Eszog 
michan. Es hieltmid fell. Um ſe mehr. Um 
ſo weniger. 

Rediten, Wiederholungen derſelben Sache, habe 
ich zu tilgen geſucht; doch kommt eine Sache öfters, 
einigemal mit Fleiß, von verſchiedenen Seiten vor. 

Wendungen wiederholen ſich. Beſonders verdrie⸗ 
Ben mich die unglücklichen Auxiliaren aller Art. Vielleicht 
gelingt Ihnen hie und da die Umwandlung in die Barti- 
cipial-EConftruction, Die ich ſcheue, weil fie mir nicht ge: 
rathen will. 

Euphoniſche Zwiſchenw drter, wie gerade, 
eben, fünnen auch wohl hie und da gelöfcht werden. 

Ausländiſche Worte zu verdeutſchen ſey Ihnen 
ganz überlaſſen u. ſ. w. 


gch befinde mich ſehr wohl und im Ganzen gefördert. 
Die Gegend habe ich ſchon durchgeologifirt und werde ed 
noch mehr thun unter dem Beiftand der Doktoren Reuß 
zu Bilin und Stolz zu Auffig. Die Mannichfaltigfeit 
der Produkte ift ſehr groß. 


9* 
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Mich freut fehr, daB meine Kleinen Gevichte*) Ihren 
Beifall Haben, an dem mir fehr viel gelegen ift; denn 
Sie fehen diefen furz gebundenen afthetifchen Organifatio: 
nen auf den Örund, wenn Andere fich allenfall8 am Effect 
ergüßen. 

Dagegen habe ich mich au) an dem Obneforgi: 
gen Schag**) gar fehr erfreut. Es ift eine fehr glück— 
liche Produktion und dem Wortfreunde lauft nicht leicht 
ein fo fetter Safe in die Küche. 

Ich wünfche mir und Ihnen Glück, daß Sie fich in 
das Unvermeidliche zu finden wiffen. Auch die Meinigen 
tröften mich durch ihre Briefe. Sie nehmen daß reale 
Uebel fo leicht al8 möglich auf. Wie fürchterlich es fen, 
daſſelbe noch durch ideale Schöpfungen zu verfchlimmern, 
febe ich bier alle Tage. 


— — — — 


Uebrigens weiß ich hier in der Nähe eben ſo wenig 
als Ihr entfernteren von der Zukunft; ſelbſt von der 
nächſten auch nicht das mindeſte. Jede Conjectur, jede 
Vermuthung wird gleich zu Schanden. Nur der Partei: 


*) „Die wandelnde Glode ; der getreue Eckart; der Todtentanz‘’ 
©. G's. Werfe Bd. I, ©. 224—229. 

“", Gin Heines wortfpielendes Scherzgebicht auf den Namen 
Anforge vom Herausgeber, wogegen ihm G. nachſtehendes Räth: 
fel ſchickte, deſſen Auflöfung in promptu erfolgte, 
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geift bildet fich feine Träume zu augenblidlichen Gewiß- 
heiten, und e8 wird werden woran Niemand denft. 
Zaufend Lebewohl! 


®. 


NB. Daß dreizehnte und vierzehnte Buch iſt 
fertig und wird fachte abgefchrieben; ich hoffe, fie follen 
in vier Wochen auch in Ihren Händen feyn. Die zweite 
Hälfte des funfzehnten Buches fieht auch fchon auf 
dem Papier. Siefehen alfo, daß wir dem Ziele nahe find. 


Beilage a. 


Räthfel, 


Da find fie wieder 
Die lofen Dinger ! 
An hübfchen Händchen 
Gar fechs der Finger! 
Es rühmt das Volk fich 
Als Zeitgefährte 
Und ziert gar lieblih 
Geſchorne Bärte. 
Kein Schneider kleidet 
So viele nackte, 
Menn er au Höllen 
Aus Hüllen packte. 
Sie wären Huren, 
Wenn man fie würbe; 
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Doch ift ihre Leibchen 

Nur gar zu mürbe. 
Man ignoriret, 

Woher fie Famen ; 

Ih nannte zweimal 

Schon ihre Namen. 


Beilage bh. 
Räthſels Auflöfung. 


Die loſen Dinger, 
Sogar zeitlofen, 
Mit fechs der Finger, 
Die nat und bloßen, 
Die Zeitgefährten 
Bon Herbft und Lenzen, 
Die Zier von Bärten, 
Gemaht durch Senfen, 
Die mürben Leibchen 
Der nackten Weibchen, 
Für die kein Schneider 
Erfände Kleider, — 
Sie gaben Spuren: 
Auf Grummet⸗-Wieſen 
Sah ich fie ſprießen, 
Sie, die bulboſen, 
Die Herbſtzeitloſen, 


Die nackten Her.n.) 
R. 


*) Vulgaire Benennung der Herbſtzeitloſen colehicum au- 
tumnale. 
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Teplig, den 30. Juni 1813.- 


Bei meiner legten Sendung, werther Freund, habe ich 
Shnen abermals völlige Macht und Gewalt gegeben, die 
fremden Worte aus der Handfchrift zu tilgen, infofern es 
möglich und räthlich fey, wie wir auch fchon früher ge: 
than haben. Ich bin, wie Sie wiffen, in diefem Punfte. 
weder eigenfinnig noch allzuleicht gefinnt, allein das muß 
ich Ihnen gegenwärtig vertrauen, daß ich im Leben und 
Umgang ſeit ich von Ihnen entfernt bin, mehr als ein= 
mal die Erfahrung gemacht habe, daß e8 eigentlich geift: 
Iofe Menſchen find, welche auf die Sprachreinigung 
mit zu großem Eifer dringen: denn da fie ven Werth eines 
Ausdrucks nicht zu fchägen wiffen, jo finden fie gar leicht 
ein Surrogat, welches ihnen eben fo bedeutend feheint, und 
in Abficht auf Urtheil haben fie Doch etwas zu erwähnen 
und an den vorzüglichften Schriftftellern etwas auszus 
jegen, wie es Halbfenner vor gebildeten Kunſtwerken zu 
thun pflegen, irgend eine Verzeichnung, einen Fehler ver 
Perſpektive mit Recht oder mit Unrecht rügen, ob fie gleich 
von den Verdienften des Werkes nicht das Geringfte anzu: 
geben wiſſen. 

Ueberhaupt ift hier der Ball, der öfters vorfommt, 
daß man über pas Gute, was man durch Verneinung und 
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Abwendung hervorzubringen fucht, dasjenige vergißt, was 
man bejahend fürdern fünnte und follte. ch notire nur 
Einiges zur fünftigen Unterhaltung. 

Eine fremde Sprache ift hauptfächlich dann zu benei— 
den, wenn fie mit Einem Worte ausprücen kann, mad 
die andere umfchreiben muß, und hierin fteht jeve Sprache 
im Vortheil und Nachtheil gegen die andere, wie man 
alfobald fehen Fann, wenn man die gegenfeitigen Wörter: 
bücher vurchlauft. Mir aber fommt vor, man fünne gar 
manches Wort auf dieſem Wege gewinnen, wenn man 
nachjieht, woher ed in jener Sprache ftammt, und alddann 
verfucht, ob man aus denſelben etymologifchen Gründen 
durch Ahnliche Ableitung zu demſelben Worte gelangen 
fünnte. 

So Haben zum Beijpiel die Franzofen das Wort 
perche, Stange, davon das Verbum percher. Gie 
bezeugen dadurch, Daß die Hühner, die Vögel fich auf 
eine Stange, einen Zweig fegen. Im Deutjchen haben wir 
das Wort ſtängeln. Man fagt: ich ſtängle die Boh— 
nen, Dad heißt, ich gebe ven Bohnen Stangen ; eben fo gut 
kann man fagen: die Bohnen ftängeln, jie winven 
fich an den Etangen hinauf, und warum follten wir und 
nicht des Ausdrucks bedienen: pie Hühner ſtängeln, 
fie feßen fich auf Die Stangen? 

Es wird Ihnen leicht feyn, mehrere Beifpiele Diefer 
Art anzuführen, zu finden oder zu erfinden, mir kommt 
fie viel vorzüglicher vor, al8 wenn man entweder durch 


+ 
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Vorfegung der Eleinen Partikel, oder durch Zufammen: 
fegung Worte bildet. Wo aber ſolche Ausdrücke beſonders 
gut zu finden find, will ich noch fürzlich bemerken, da 
wir fchon öfters, jedoch in anderm Zufammenhang, darüber 
gefprochen haben. 

Man trifft fie haufig an in den eigenthümlichen 
Sprachen der Gewerbe und Handwerfe, weil die natürli- 
chen Menfchen, die auf einem gewiſſen Grade der Cultur 
ftehen, bei lebhaftem jinnlichen Befchauen, an einem Ge- 
genftande viele Eigenfchaften auf einmal entdecken, und 
da fie Faum in einem Begriff zufammenzufaflen find, 
welches überhaupt auch diefer Menſchenklaſſe Art nicht ift, 
fo gewinnen fie dem Ganzen etwas Bildliches ab, und das 
Wort wird meiſtentheils metaphoriſch und alſo auch 
fruchtbar, ſo daß man, mit einigem Geſchick, gar wohl 
andere Redetheile davon ableiten kann, die ſich alsdann 
gar wohl, beſonders durch humoriſtiſche Schriften, ein⸗ 
führen ließen. So viel für diesmal. In der Hoffnung 
eines baldigen Wiederſehens und umſtändlicher Geſpräche 
über dieſen Gegenſtand und verwandte. 


G. 
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9. 
Teplig, den 24. Juli 1813. 


Sie erhalten, mein Befter, hierbei abermals eine 
ziemliche Bartie der vorgenommenen Arbeits; ich wünfche 
nur, daß man nicht fagen möge: in doloribus pietam 
esse tabulam. Leider habe ich mich nie in einer fo un: 
günftigen Lage befunden, als diefe legten Monate, mo 
die Krankheit Johns, durch das innere Mißverhältniß, 
das jest unvermeidliche Gegenftreben gegen das Aeußere 
höchft Schwer machte. 

Alles, was wir fchon früher berevet haben, gilt auch 
von diefen Blättern. Einiges will ich noch bemerken. 

1) In den vorigen Banden haben wir lange Abſätze 
beliebt; bier finden fich kürzere, mehr durch die Gewohn- 
heit des Schreiberd als aus Abficht. Ich habe fehon mit 
Bleiftift das Zeichen des Aneinanderfchließend gemacht ; 
e8 foll nunmehr von Ihnen abhängen, was Sie verbin- 
den und ablöfen wollen. 

2) Ich überfende ven Schluß des 12., das ganze 13. 
und den größten Theil des 14. Buchs. Diefe beiden letz⸗ 
ten werden die längften unter allen, und was wird nicht 
alle8 darin hintereinander zum Vorfchein kommen! 

3) Der Titel und das Vorwort liegen bei. Sie heben 
ſolche bis zuleßt auf. Aus Diefen Blättern erjehen Sie, 
daß ich gewiffermaßen abfchliege, und ich hoffe, Eie 
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geben mir Recht. Bei der Ausgabe meiner Werke kann 
man in einzelnen Aufjägen gar manches hierher Gchürige 
jchicklich liefern, und zulegt wird ein Refume, wenn man 
e8 belieben follte, leichter. 

4) Eben aus diefem Abſchluſſe folgte natürlich, daß 
hie und da Prolepfen vorkommen, die vielleicht nicht übel 
thbun. Wegen einer jedoch, Jacobi betreffend, bin ich 
zweifelhaft. Sie fteht auf dem 43. Blatt des 14. Buches. 
Ich habe fie mit Bleiftift eingeflammert und überlaſſe Ih: 
nen, fie abzudruden oder auszuftreichen. 

5) Ebenfo hängt. e8 von Ihnen ab, die von mir ein- 
gezeichneten Correcturen, fie ſeyen mit Bleiftift oder Tinte 
gefchrieben, aufzunehmen oder das Alte wieder herzuftellen, 
vielleicht auch ein anderes zu belieben. 

6) Was der Conformität halber zu beobachten ift, 
werden Sie gütig beforgen. Ich danke zum allerichönften, 
dag Sie eine Revifion übernehmen wollen. Man fann 
ich auf die Meifter und Gefellen gar nicht verlaffen. 

7) Sollte übrigens eine Wiederholung einer Marime 
vorfommen, die nicht eine Amplification oder veränderte 
Anſicht enthielte, fo würden Sie ſolche, wo nicht aus- 
löfchen, fondern zweckmäßig variiren; denn ich kann be: 
merfen, daß gewiſſe Hauptbetrachtungen mich leiten. Das 
iftauch ganzgut, nur muß man es nicht zu oft ausfprechen. 

Das fchönfte Lebewohl. 


G. 
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10. 
Teplig, den 27. Juli 1813. 


Cie werden, mein lieber Profeſſor, kurz vor oder. 
nach diefem Blatte abermals eine flarfe Sendung Manu: 
feript erhalten, die ich Ihnen zu freundlicher und genauer 
Prüfung empfehle. Ich hatte das Ganze fo gut durchge: 
dacht und fand hier fo viel Ruhe, daß ich jeßt fertig wäre, 
hatte mir Johns Krankheit nicht ein fo großes Kinder: 
niß in den Weg gelegt. Durch die daraus entfprungenen 
Verprieplichkeiten Hatte ich wirklich felbft zulegt über das 
Gefchriebene Fein Urtheil mehr, und weiß nicht, ob durch 
dDiefe unangenehme Lage die Heiterkeit, die ich beabfichtigte, 
hie und da getrübt worden; befonders bitte ich Sie, auf 
dasjenige zu merken, mas von noch lebenden Perfonen 
gelagt ift. Wegen Jacobi habe ich fchon in meinen dem 
Manufeript beigefügten Noten das Nöthige gejagt; nehmen 
Sie doch auch dad, was von Klingern gefchrieben ift, 
wohl in Betrachtung. Zu folchen Dingen gehört ver hei- 
terfte und bereitefte Sumor; denn wenn man verbrießlich 
ift, fo fühlt man nicht, was Andere vervrießen könnte. 
Lavater und Baſedow find, dünft mich, gut gera= 
then; aus Eleinen Zügen bilvet fich die Imagination die 
Individualitäten gern zufammen. Lavater Eommt in die: 
jem Theil noch einmal und bedeutender vor; auch habe 
ih, wie Sie aus der Handſchrift dieſes Briefes fehen, 
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. wieder neue Beihülfe erhalten, jo daß der Schluf des 
vierzehnten Buches beinahe zu Stande iſt. Das Ende des 
funfzehnten iſt auch ſchon geſchrieben, und alſo wären nur 
noch zwei Drittel deſſelben auszuarbeiten, welches bei dem 
ſehr reichen Stoff nicht ſchwer werden wird. Indeſſen 
muß ich alle Vorſätze, die ich zu meiner Belehrung und 
Erheiterung gefaßt hatte, aufgeben und weder in Dres— 
den die franzöſiſchen Schauſpieler noch die Merkwürdig— 
keiten von Prag ſehen, und will zufrieden ſeyn, wenn ich 
Ihnen die letzten Blätter ſchicke oder bringe. Ich glaube, 
Sie werden die Wendung billigen, durch die ich im Vor⸗ 
wort einen Abſchnitt andeute und eine Paufe vorbereite, 
Und ſomit leben Sie wohl und laffen mich nicht ohne 
Nachricht. 
G. 


11. 
Weimar, den 8. Nov. 1813. 


Sehen Sie, mein Wertheſter, jenen Vorſchlag als 
einen Wunſch an, Ihnen in dieſer unfreundlichen Zeit 
etwas Liebes zu erzeigen und als einen intendirten Verſuch, 
Ihnen in der Folge noch nützlicher und förderlicher zu ſeyn. 
Da aber bei den von Ihnen herausgeſetzten Schwierig⸗ 
keiten jene häusliche Wiedervereinigung nicht Statt haben 
kann, ſo laſſen Sie uns den geiſtigen Verein deſto feſter 
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fchließen und fieie Stunden zu wechfelfeitiger Erbauung . 
zutraulich anwenden. 
, . G. 


Riemer an Goethe nach Berka.) 


C. 


Meimar, den 6. Juni 1814. 


Ew. Exc. verfäume nicht, meinen herzlichſten und ehrer- 
bietigften Danf für die glücklichen Tage und Stunden, die 
ich in Ihrer nächften Umgebung genießen durfte, fogleich 
nachichriftlich abzuftatten. 

Um jenen Zuftand wenigftens in der Einbildung fort: 
zufegen, habe ich mich fogleich an eine Abfchrift der Stelle 
ded Merfur*) gemacht; fie wird heute Abend 9 Uhr 
nach Halle abgehen. 

Zugleich melde ih, daß Ew. Exc. morgen ein Be: 
juch bevorfteht von einem gemeinfamen Freunde. Es ift 
Niemand anders als Geheimrath Wolf, vdeffen Zufchrift 
von Jena ich foeben vorfinde. Er will mich morgen be- 
fuchen und dann fogleich nach Berfa, um von da nad) 
Ilmenau u. f. w. jeine Cometenbahn zu verfolgen, die 








) In dem Borfviel: „Was wir bringen’. ©. G.'s Werte 
Bo. XI, ©. 327. Vgl. XXXII, 89. | | 
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wohl nicht leicht von einem puren Aftronomen zu berech- 
nen feyn dürfte, da die möglichen Perturbationen nicht 
wohl zu fpecificiren find. 

Ich füge nichts weiter Hinzu, da die Gelegenheit eilt, 
als die innigfte Verficherung meiner Dankbarkeit und Ver: 
ehrung für Ew. Exc. und einen befcheidenen Gruß an den 


Fleinen Eginharb*). 
R. 


Erſte Beilage. 


Berka 1814. 


Der Ring**). 


Die zarten Berlen um den glühenden Rubin, 
Die Schlangenzähne, die fie beide halten 
Und fi) zum Ring der Ewigfeit geftalten . . . 


Was fie bedeuten? — dürfen Wort und Lettern 
Sol) zart Geheimniß laut zu Tage ziehn? 
Die Feufche Rofe freventlich entblättern? — 


„Der Rofe Mund, die Berlenthau umflofien, 
Wahrt — eine Zung’ im Haren Perlgehäge — 
Geheimniß, fo im Herzen brennend rege, 

Don Schlangen Flug in ew'gem Ring verfchloffen ; 


*) Demoifelle Ulrich, damals Sefretär G.'s und nachher 
Gattin des Herausgebers. Auf fie beziehen fich folgende Gedichte 
von ihm und Goethe. 

) Im Befig der Demoifelle Ulrich, gedeutet von R. 
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Ein glühend Herz, das Mufenfoft genoffen, 
Weiht jungfräulicher Rofe zartre Schläge, 
Und fchlingt geheim, in ewigem Gepraͤge, 
Sich um den Liebling, dem es fich erſchloſſen.“ 


Riemer. 


Zweite Beilage. 


Berfa 1814. 
Der Ring”). 


Märe der Rubin mir eigen, 

Perlen wären um ihn her. 

O fo wollt’ ich bald erzeigen, 

Wie fo herzlich lieb er war’: 

Denn ich ſchüf' ihn gleich zum Ringe, 
Schlangen würd’ ich um ihn ziehn, 
Und ich fagte: Liebe bringe, 

Bring’ ihn der Geliebten Hin! 


Goethe, 
Das Opfer, das die Liebe bringt, 
Es ift das theuerfte von allen; 
Doc wer fein Eigenftes bezwingt , 
Dem ift das fchönfte Loos gefallen. 
Goethe. 


— em 


*) Sleichzeitiges Paroli von ©. 
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12. 
Berka ander Ilm, den 9. Juni 1814. 


Es waren wohl fehr fruchtbringende Tage, die wir 
zufammen zubrachten. Haben Sie Dank für jo gute Aſſi— 
ſtenz, ohne die ich mich in der größten Verlegenheit be: 
funden hätte. Ich muß aber Ihren Beiftand nochmals 
anrufen, denn Epimenides naht fich feinem Erwachen. 
Das Stück ift fo gut wie fertig, aber freilich vie letzte 
Hand anzulegen wage ih faum allein, ich ftehe noch zu 
nahe dran. Könnten Siedaher Sonntags mit den Frauen: 
zimmern herausfommen, jo würde ich dadurch fehr gefür- 
dert ſeyn; zu Befchleunigung aber fende ich die zweite Ab- 
theilung, die nun zufammenhängt, zu gefälliger Durch: 
ficht und einftweiliger Interpunktion, vie ich theild ganz 
weggelafjen, theild nur mit Bleiftift angegeben habe. 

Die mit Bleiftift gefchriebenen Anmerkungen find vor: 
erft nur zur allgemeinen Notiz. Ich kann hoffen, daß, 
bi8 Sie heraus fommen, auch der Anfang fertig ſey und 
Sie alsdann Alles mit hinein nehmen, um durch irgend 
eine leferliche Hand die Abfchrift machen zu laſſen; ſobald 
diefe fertig ift, wollte ich fie Iffland durch eine. Eftafette 
ſchicken, um mich alfo auch von diefer Schuld zu erledigen. 
Leben Sie recht wohl. 

G. 
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13. 
Jena, ven ?I. Ro. 1815. 


Anbei erfolgt der vierte Bogen’); das Manuſcript 
zum fünften jupplire bier. Einiges habe mit rother Tinte 
bemerkt, mit Bleiftift Wortbrechungen, vie nicht alle 
zuläjfig find. Betrachtet man’s recht, jo iſt's ein ernſtes 
Geſchäft, und jo mag ich 3 auch gerne treiben. Das 
Senfenbergijche Inſtitut behandle jest umſtänd⸗ 
liher**). Es hat wirklich nicht feines Gleichen. 

Und fo leben Sie wohl und helfen uns über viele 
Schwelle abermals freundlich. Freitag bei Zeiten boffe in 
Weimar zu feyn. Biele Grüße dem Frauchen! 


G. 


(Riemer an Goethe.) 
d. 


Weimar, den 21. Mai 1816. 
Em. Ercellenz Wohlbefinden in Jena hat hier große 
Freude gemacht; und fo fehr wir auch wünfchen müffen, 


) Bon K. u. A. Bd. l, Hft. J, S. 49 u. ff. — Werke Bo. 
xuill, ©. 338 ff. 
“) Ebd. S. 85 u. ff. — Bd. XLIII, ©. 360 ff. 
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Eie unter und walten zu fehen, fo darf doch unfer Inter: 
eife dem Ihrigen nicht entgegenftehen, da wir wiffen, wie 
wohlthätig jener Aufenthalt immer auf Ihre Geſundheit 
eingewirft hat. 

Meine Frau, höchſt glüdlich dur Ew. Exc. wohl: 
wollended Andenken, dankt auf das Serzlichite für den ' 
Ihönen Rofenftod, der ganz unverfehrt in ihre Hände 
gefommen ift und ihrer Blumenneigung große Unterhal- 
tung gewährt. Dagegen bittet fie um Erlaubniß, bier: 
mit einige „Blumen und Blätter ‘‘*) überreichen 
zu dürfen, denen vielleicht der Umftand zur Empfehlung 
gereichen dürfte, daß fie fammtlih in Ew. Exc. Haufe 
und Nähe entftanden find und fo noch einen natürlichen 
Trieb zu ihrer Seimath außern. 

Mit berzlicher Verehrung 
R. 


*) Blumen und Blätter von Silvio Romano, Leipzig 1816. 
Bei Carl Enoblod. 
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14. 
Jena, den 25. Mai 1816. 


Ihr Tieverreiches Heit*), mein Wertbeiter, bat mir 
und Meywern recht angenehme Stunden verichafft. Diele 
Gerichte haben das Eigne, daß fie den Umſtand, unter 
welchem fie hervorgebracht worden, genugjam enthullen, 
ohne ihn zu verrathen. Ich hatte wohl den Schlüſſel zu 
den meiften, aber auch bei Perjonen, die ihn juchen 
müſſen, bringen fie gute Wirkung hervor. Ich habe es 
an Knebeln gejehen, ver für jolche zarte Dinge das 
eigenfte Gefühl Hat. 

Dieje vierzehn Tage her führte ich freilich ein beweg⸗ 
licher und gefelliger Leben als die lehten Monate; auch 
find mir ſchöne Aufjchlüffe geworden über die Elemente 
der natürlichen Dinge, die jetzt mit mehr Reinbeit als 
fonft in die Erfahrung hervortreten und fi in Zufammen- 
feßungen darthun. 

Daß ih Döbereinern und fomit der Chemie in 
Jena für ewig eine Burg erbauen Tann, giebt mir eine 
bebagliche Tätigkeit. Alle übrigen Anftalten, die Sie 
Eennen, find in befter Zucht und Ordnung; alle lebendig, 
wenn gleich nicht alle auf gleiche Weife fproffend und 
wachſend. 


) Blumen und Blätter ıc. 
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Da ich keine Bücher bei mir habe, fo nahm ich aus 
der Büttnerfchen Bibliothek nur was mir Noth that und 
habe mich in den Thomas Heyde zum erſten Mal recht 
bineingelefen. Auch von ver Infel Ceylon, die und nun: 
mehr immer intereffanter werden muß, habe duch R. 
Knor eine binlangliche Anfchauung gewonnen, und jo 
verfire ich, wie Sie fehen, immer im Orient. Brächte 
man nicht aber fo viel Form mit ſich, fo wäre man ver: 
foren. Die eilf Bände Asiatic Researches find ein Ab⸗ 
grund, in den man fich nicht ungeftraft hineinftürzt. 

Verbleiben Sie in den griechifchen Regionen, man 
hat's nirgends beſſer; dieſe Nation Hat verftanden, aus 
tauſend Roſen ein Fläſchchen Rofenöl’ auszuziehen. 

Da indeffen ver Lebendige Recht hat, fo werden nad}: 
ftend Hier die deutfchen Turnübungen losgehen, und das 
Geſpräch fängt ſchon an ein Pfänverfpiel zu werden, wo 
man dem Redenden aufpaßt, ob er ein Colonialwort 
vorbringt. 

Leider ift man nicht jung genug, um bei diefer Ge: 
legenheit nad} einem füßen Kuß zu fchnappen. 

Dem Frauchen meine beften Grüße. Ich werde e8 ihr 
von Herzen danken, wenn fie der meinigen in diefen Mo- 
menten beifteht. | 


Baldiges Wiederfehen. 
G. 
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N. S. Woher find folgende Epigramme? 


„Löſe vom Grab des Ertrunk'nen getroft die Taue des Schiffes; 
Sch ging unter, es ziehn Andere froh auf dem Meer ’’ *). 
„Mich zerbrad) ein Orkan! — was fchlagt ihr zum Schiff noch 


die Fichte, 
Melche der Stürme Gewalt ſchon auf der Vefte beftand ? ’’ **) 


Jena, den 7. Oct. 1821. 


Sie fünnen ſich wohl denken, mein Werthefter, mie 
jehr mich Ihr bisheriges Außenbleiben beunruhigt bat; 
denn die Ihnen zugeftoßenen Unfälle, Retardationen und 
Berlegenheiten wurden einftimmig erzählt, zum Glauben 
an ihre Wahrheit und nöthigenn. Möge Alles glücklich 
vorüber und ohne unangenehme Folgen feyn. 

Gewiß haben Sie die guten Carlsbader herzlich be: 
dauert; eSifteingroßes, man möchte wohl fagen unmieber- 
berftellbares Unglüd, indem durch folche Falle, wie durch 
eine Krankheit, die frifche Lebenskraft gehemmt und zu den 
nöthigften Functionen auf eine Zeit lang untauglich wird. 


*) Aus der griechifchen Anthologie. ©. Analecta ed. Jacobs. 
Tom. II, p. 193. 
**) Ebendaher. ©. Analecta ed. Jacobs. Tom. II, p. 400. 
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Es joll mir fehr angenehn feyn, Sie bald hier zu 
ſehen, damit wir und erheitern, erınannen und wechfel: 
feitig zum Guten ermuntern. Das Heft Kunft und 
Alterthum ift treulich begonnen; das Nöthige wegen 
der Bortfegung bereden wir. In der Gebirgsgegend von 
Marienbad Eonnte freilich nur von Geftein die Rede feyn, 
doch bin ich auch einigen bedeutenden Kunftreichen begeg: 
net; an demfelbigen Wetter*) haben Sie mitgelitten, und 
fo waren Sie in das allgemeine Bedauern mit eingefchloffen. 

Zu dem übrigen Naturwiffenfchaftlichen find mir auch 
jehr erfreuliche Hüulfämittel in vie Hande gefommen. Die 
fruchtbar vorjchreitende Zeit bringt einem Jeden Unerwar: 
tetes, wenn man ed nur immer zu fallen und jich deſſen 
zu bedienen wüßte. 

Ein Hermannifches Programm, Fragmente eines 
Euripidifchen Phaethons enthaltend**), Hat mir aud) 
große Freude gemacht; es ift ver Anfang und dad Ende, 
und man muß geftehen, daß fich die Mitte errathen laßt; 
im Ganzen hat ed mich an Hippolyt erinnert. 

Sch wiederhole, daß ed mir fehr angenehm feyn wird, 
Sie bier zu fehen, weil ich noch gar Manches zu fragen 
und mitzutheilen habe ; können Sie fich voraus anmelden, fo 
ift e8 defto beffer, wenn Sie aber auch nurum 11 Uhr an⸗ 
langen, fo kann ich Sie wohl noch einigermaßen bewirthen. 





) Ein Wolfenbruch, der den Herausgeber auf feiner Babereife 
mit Frau und Kind zwifchen Carlsbad und Teplig traf. 
») Dal. G.'s Werke Bd. XXXII, ©. 192. 
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Die lieben Ihrigen zum jchönften grüßen und das 
Befte wünfchenn. 
Treulichft 


G. 


(Riemer an Goethe.) 
e. 


Meimar, den 17. Dct. 1821. 


Indem ih Ew. Exc. den zur grammatifchen Durch: 
ficht mitgetheilten mobernen Philoftratus*) wieder 
. zuftelle, glaube ich meinen herzlichften Danf für dad ge: 
nofjene Vergnügen nicht beſſer audzufprechen, alö wenn 
ih mir erlaube, demjenigen, was ich bei der Kectüre 
empfunden und gedacht habe, einigen Ausdruck zu geben, 
da nur ein fentirter Beifall Em. Exc. Geifte gemäß ſeyn 
durfte. 

Die erklärende Befchreibung der Gedichte zu Tiſch— 
beins Idyllen [Bd. XXXIX, 196—209.] Hat zuvörderſt 
durch das Treffende der Schilderung und die neue Art des 
Ausdrucks und der Wenpung mich überrafchend ange: 
fprochen. Sämmtliche Bilder glaubte ich daraus wieder 
herzuftellen und wenigftens in feinem Hauptmotiv zu irren. 





) Der H. meint damit G. ſelbſt, den Verf. des Aufſatzes. 


an Riemer. 217 


Die Zufammenftellung zu einer idyllifchen Lebensfolge 
aber ift außerft geiftreich, indem fie nicht nur zu denfen, 
jondern in einer Folge zu denken giebt, und der Effect 
Iyriich, indem fie die Empfindung und das Gefühl in 
Anſpruch nimmt durch die wichtigften und ernfteften Mo— 
‚mente des Menfchen,. durch Erwägung deffen, was längft 
und zunächſt vor ihm war und nach ihm auf jeden Fall 
jeyn und bleiben wird. 

Außerdem bemerfe ih), daß alle oder die meiften Ge- 
dichte eritend dad Befondere außjprechen, fofern es 
überhaupt durch die Sprache gefchehen kann; fodann in 
diefem ein Allgemeinered, Höheres, wodurch e8 für 
den Verſtand einen Begriff, für die Imagination und das 
Gemüth eine Verklärung des Invividuellen und überhaupt 
eine poetifche Darftellung abgiebt, und endlich ein jedes 
Befondere wieder anregt, weil es in dem Allgemeinen 
eben auch mit enthalten ift und darunter fubfumirt werden 
kann. Ich erkläre mich, wenn ich auf das Gedicht Nr. IV. 
von der Eich e hinweiſe. Man erkennt darin ein Befonde- 
res: dad Accident des Eichbaums; ein Allgemeines daraus 
abgezogen: die Einfamkeit und die Contemplation ; eine 
befondere Anwendung auf einen Jeden in fo eminentem 
Falle: Fürften, Dichter, Weifen wird anheimgegeben. 

Andere diefer Gedichte eignen fich zu Brocardicid und 
Mottos, und das herrliche Diftichon: | 

„Flöte wird für diefe tönen, 
Für die andern Pans Gepfeife.“ 
10 
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theilt die afthetifche Welt auf's Neue in ihre natürlichen 
Hälften von Schäßern und Abſchätzern ꝛc. — 


R. 


16. 


Sie haben mich, mein Werthefter, durch Ihren mo⸗ 
tivirten Beifall fehr erquickt; ich Dictirte das in ver Ma- 
rienbader erften Woche und denke, der alte Freund Tifch= 
bein foll fich gleichfalld daran erquiden *), 

Nun fehen Sie, daß ich mich felbft auf dieſe Weife 
commentirt*"). Lieber brachte mir heute ven Umfchlag 


zu den Radirungen, und ed möchte wohl diefe Ausftellungg 


einigermaßen gedeihen. Das erfte Stüd war nur fo hin— 
gewürfelt; ich habe die Steine ind Bret geſetzt, daß fie 
eine Axt von Spiel machen; beim zweiten Tann man fchon 
etwas bevächtiger verfahren, wer weiß, ob es eben fo 
gut gelingt. | 0 

Hierbei noch ein paar Gedichtchen aus einer Zeit, die 
Sie errathen werben. 


) „Tiſchbeins Idyllen“. ©. K. u. 9. II, 3, 91 u. ff. 
G.'s Werke Br. XXXIX, ©. 185 u. ff. 

») „Radirte Blätter nach Handzeichnungen von Goethe’. 
©. K. u. A. 11, 3, 142 u. ff.; it. Werfe Br. XXXIX. ©. 
213. f. | 
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„Trierſche Hügel beherrfchte Dionyfos, aber ver Bifchof 
Dionyfius trieb ihn und die Seinen herab ; 

Chriſtlich Iagerten fich Bacchanten- Schaaren im Thale, 
Hinter die Mauern veriteckt üben fie alten Gebraud.’’ - 


,, Weit und fchön ift die Welt; doch, o wie dank’ ich dem Himmel, 
Daß ein Gärtchen beſchraͤnkt zierlich mir eigen gehört ! 

Bringt mich wieder nach Haufe! was hat ein Gärtner zu reifen? 
Ehre bringt’sihmund Glück, wenn er fein Gärtchen beforgt ’’”). 


Gar manches Andere habe mitzutheilen, venfe auch) 
bald hinüber zu fommen. Lieber hat Ihnen ven Revi— 
fionsbogen V gebracht. In Ihrem Aufſatze Habe ich nichts 
zu erinnern gefunden; vielleicht ift an der Interpunction 
noch Einiges zu thun. 

Treulichft 
G. 


*) Das erſte bei feinem Aufenthalt in Trier, am Schluß der 


unglüdlicden Campagne; das zweite bei der Abfahrt yon da im 
October 1792. S. Br. XXX, ©. 173. 


10° 
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17. 
Meimar, den 28. Oct. 1821. 


Bon Ihren willlommenen Emendationen Eonnte lei: 
der nur zum dritten Bogen Gebrauch gemacht werben; 
ein Irrthum der hiefigen Poft-Erpedition war Urfache der 
Verfpätung. Hierbei folgt der vierte, welchen ich Dien- 
flag durch Die Kinder, welche früh herüberfahren, oder 
allenfalls Mittwoch Abends durch die Boten zu erhalten 
wünfche. Daß Ihre Theilnahme [S.3r.XXXII, 188.] 
an meinen Naturgedichten mir höchft erfreulich ſeyn müffe, 
ſehen Sie aus beifommendem Blatt. Dieje Strophen ent- 
halten und manifeftiren vielleicht das Abftrufefte der mo- 
dernen Philofophie*). | 

Ich werde felbft fait des Glaubens, daß e8 der Dicht: 
kunſt vielleicht allein gelingen könne, folche Geheimniffe 
gewiffermaßen audzudrüden, die in Proja gewöhnlich 
abſurd erſcheinen, weil fte fih nur in Widerfprüchen aus 
drücken laffen, welche vem Menfchenverftand nicht einmwollen. 

Leider ift bei folchen Dingen das Wollen dem Voll: 
bringen nicht jehr fürverlich; e8 find Gaben und Gunften 
des Augenblicks, die zulegt, nach langer Vorbereitung, 
zufällig, ungeforvert erfcheinen. 


) „Urworte.“ Morphol. I, 2, 975, K. u. A., Bd. II, 3, 66; 
Werke Bd. II, 89; coll. XLVII, 73; it. XLIX, 7. 
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Noch muß ich berichten, daß ein Engländer fich auf 
das Zierlicäfte für die Einheit homerifcher Gefänge er: 
Härt; es fcheint, daß nach der Zeit des Sonderns und 
Zerftreuend nun die Epoche des Sammelns und Vereinend 
fich hervorthue. " 

Sähubarth*) ift Himmlifch, der Engländer bewegt 
ſich in verfelben Region, nurnicht jo durchgreifend. Dies 
ift denn Doch zufammen höchft erfreulich; dem Dichter 
muß, wenn er fich auch ftille verhält, das Chorizonten⸗ 
weſen immer unangenehm und ftörend bleiben. 

Manches andere Gute ift mir noch begegnet, womit ich 
nächftens meinen Eintritt in Weimar zu illuftriren hoffe. 

Leben Sie recht wohl, grüßen die lieben Ihrigen und 
erhalten mir Wohlwollen und Theilnahme lebendig. 


Treulichſt 
G. 


18. 
Weimar, den 11. Febr. 1822. 


Ihre Bleiſtift-Noten, mein Wertheſter, jenem famo- 
fen Briefe Hinzugefügt, haben mich überzeugt, daß es 
Unrecht märe, mit Abdruck deſſelben fich in ſolchen Nach⸗ 


*) Bol. Br. XXX, ©. 179, 192, 196. 
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theil zu jchen, beſonders da das Nãchſtfolgende auch nicht 
fonderlih günftig iR. Ich Habe Daher beikommende 
Zwiichenrede*) verjudht, in Torrelter Abñcht, manche 
Lebenslüde auszufüllen und ven Leſer über tie damalige 
Gegenwart zu erheben, die immer etwas Düfleres und 
Broblematijches behält. Billigen Eie Died mein Unter⸗ 
uchmen, 10 fann, da in den nächſten Blättern nichts 
weiter zu verändern ifl, wieder etwas Manuſcript ven 
hungrigen Setzern vorgelegt werben. 


Tas Beite wünjchend 
G. 


19. 
Weimar, den 10. Sept. 1822. 


Mögen Sie, mein Wertheſter, beikommenden alten, 
aber hoffentlich nicht veralteten Aufſatz durchleſen, beach⸗ 
ten und mir Ihre Bemerkungen gönnen. Zugleich 
wünſchte Titel und Ueberſchrift, die ich jetzt ſo wenig als 
vormals zu finden wüßte**). Merkwürdig war mir vie 


*) ©. zur Naturwiſſenſchaft Bd. l, Heft 2, S. 110, eder Bd. L, 
©. 47u. f. 

») Heißt jetzt: „Der Verſuch als Vermittler von Object und 
Subject.“ Werke Bd. L, S. 8 fl. 
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Vergleihung mit der Henningſchen Schrift”); dieſe 
jieht aus wie eine entfaltete Blume gegen unbehülfliche 
Kotylevonen. Die menigen Randfchriften find von 
Schiller**), ver ſolche Aeußerungen mit der Kantifchen 
Philofophie in Einklang zu ſetzen fuchte, 


Mit ven treuften Winfjen 
G. 


20. 


Weimar, den 5. Febr. 1823. 


Beifommende Eleine Aufſätze wären, wie mir fcheint, 
noch einmal ernftlich durchzudenken, denn fie enthalten 
Stoff, ver vielfach anregt. Mögen Sie folche durchgehen 
und Ihre Gedanken dabei eröffnen, daß weder zu wenig 
noch zu viel gefchehe. 

Sollten Siedas, mas Ste neulich über den. Schrift: 
und Redeſtyl, welcher Ießtere Miene, Ton, Geberbe 
fordert, anftatt daß der erfte fich durchaus mit dem Den- 
fen vertragen muß, bemerften, mit einigen Worten fchrift- 


) Werke Bd. XXXII, S. 209 und Bd. LX, ©. 119 u, f. 
) ©. Schillers Briefw. Nr. 403 —408, 
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[ich auöfprechen, fo würde dies ein Schmuck des nächiten 
Stückes werben. 


In Hoffnung baldiger Zuſammenkunft 
G. 


21. 
Weimar, den 12, San. 1824. 


Hiermit fende, mein Befter, die legten Schiller: 
ſchen Briefe von 1802, damit Sie das ganze Jahr bei: 
jammen baben*). Mich vünft, ed nimmt fich ganz gut 
aud und ift bis auf wenige Stellen dem Publiftum wohl 
communifabel. Gegen Ende ver Woche verhandeln wir 
wohl in einer heiten Mittagsſtunde diefe Angelegenheit. 


Mit ven beften Wünfchen 
®. 





*) Dgl. Brief an Meyer Nr. 77. 
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22. 
Weimar, den 24. März 1824. 


Die angekündigten Gedichte und beiliegenden feierlichen 
Gefang*) kann ich nicht abjenden, ohne diefem Teßteren 
nochmal3 meinen entjchiedenften Beifall zu zollen. Es 
wird bei dieſer Gelegenheit nichts Beſſeres, mehr Voll: 
ſtändigeres, Abgerundetes dargebracht werben. 


Mit den aufrichtigften Wünfchen 
G. 


23. 


Weimar, den 25. März 1825. 


Da eine abfolute Einfamkeit zu meiner Wiederherftel- 
lung nöthig iſt“), Tann ich Sie auf diefen Abend nicht 
einladen, fende aber an meiner Statt einen Theil der ge- 
firandeten Ladung *), den ich den Strudeln ver Lethe 





*) Zu Thaers Jubelfeier, S. Riemers Gedichte Bd. II, ©. 67 
und vgl. Goethe an Zelter Nr. 419, ©. 406, 407, wo er den 
Inhalt feines eigenen vortrefflichen Liedes angiebt, das Bd. IV; 
©. 132 zu lefen ift. 

») Nachdem Theaterbrand in der Nacht vom21—22. März 1825. 

») Den dritten Act des Fauft, das Auftreten ver Helena, 

10 .. 
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theilt die afthetifche Welt auf's Neue in ihre natürlichen 
Hälften von Schägern und Abjchägern ıc. — 


R. 


16. 


Sie haben mich, mein Werthefter, durch Ihren mo: 
tivirten Beifall fehr erquickt; ich Dictirte das in der Ma- 
rienbader erften Woche und denke, der alte Freund Tiſch— 
bein foll fich gleichfalls daran erquiden *). 

Nun fehen Sie, daß ich mid felbft auf dieſe Weife 
commentirt*”). Lieber brachte mir heute den Umfchlag 
zu den Radirungen, und es möchte wohl dieſe Ausftellung 
einigermaßen gedeihen. Das erfle Stüd war nur fo hin- | 
gewürfelt; ich habe die Steine ind Bret geſetzt, daß fie 
eine Art von Spiel machen ; beim zweiten fann man fchon 
etwas bebächtiger verfahren, wer weiß, ob es eben jo 
gut gelingt. | | 

Hierbei noch ein paar Gedichtchen aus einer Zeit, die 
Sie errathen werben. 


) „Tiſchbeins Idyllen“. S. K. u. 9. II, 3, 9 u. ff. 
G.'s Werke Bd. XXXIX, ©. 185 u. ff. 

») „Radirte Blätter nad Handzeichnungen von Goethe’. 
S. K. u. 9. 1, 3, 142 u. ff.; it. Werfe Br. XXXIX. ©. 
213. f. | 
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„Trierſche Hügel beherrfchte Dionyfos, aber der Bifchof 
Dionyſius trieb ihn und die Seinen herab ; | 

Ehriftlich lagerten fich Bacchanten - Schaaren im Thale, 
Hinter die Mauern veriteckt üben fie alten Gebrauch.’ - 


„Weit und fchön ift die Welt; doch, o wie dank' ich dem Himmel, 
Daß ein Gärichen befehränft zierlich mir eigen gehört ! 

Bringt mich wieder nach Haufe! was hat ein Gärtner zu reifen. 
Ehre bringt’sihm und Glüd, wenn er fein Gärtchen beforgt ”’”). 


Gar manches Andere habe mitzutbeilen, denke auch 
bald hinüber zu kommen. Lieber hat Ihnen den Revi- 
fionsbogen V gebracht. In Ihrem Aufſatze Habe ich nichts 
zu erinnern gefunden; vielleicht ift an der Interpunction 
noch Einiges zu thun. 

Treulichſt 
G. 


*) Das erſte bei feinem Aufenthalt in Trier, am Schluß der 


unglüdlichen Kampagne ; das zweite bei der Abfahrt son da im 
October 1792. S. Bb. XXX, ©. 173. 


10° 
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theil zu ſetzen, beſonders da das Nächitfolgende auch nicht 
fonderlich günftig if. Ich Habe daher beikommende 
Zwifchenrede*) verfucht, in doppelter Abjicht, manche 
Lebenslücke auszufüllen und ven Leer über die pamalige 
Gegenwart zu erheben, die immer etwad Düſteres und 
Problematifches behält. Billigen Sie dies mein Unter: 
nehmen, fo Tann, da in den nächiten Blättern nichts 
weiter zu verändern ift, wieder etwas Manuſcript den 
hungrigen Seßern vorgelegt werden. 


Das Beſte wünfchend 
G. 


19. 


Weimar, den 10. Sept. 1822. 


Mögen Sie, mein Werthefter, beikommenden alten, 
aber hoffentlich nicht veralteten Auffat vurchlefen, beach: 
tn und mir Ihre Bemerkungen gönnen. Zugleich 
wünſchte Titel und Ueberfchrift, die ich jegt fo wenig als 
vormald zu finden wüßte“). Merkwürdig war mir Die 


*) ©. zur Naturwiſſenſchaft Bd. l, Heft 2, ©. 110, oder Bd. L, 
S. 47u.f. 

“) Heißt jetzt: „Der Verſuch als Vermittler von Object und. 
Subject.“ Wale Bd. L, S. 8 ff. 
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Vergleihung mit der Henningſchen Schrift”); dieſe 
jieht aus mie eine entfaltete Blume gegen unbehülfliche 
Kotylevonen. Die wenigen Randſchriften find von 
Schiller”), der ſolche Aeußerungen mit der Kantifchen 
Philofophie in Einklang zu ſetzen fuchte. 


Mit den treuften Wünjchen 
G. 


20. 


Weimar, den 5. Febr. 1823. 


Beikommende kleine Aufſätze wären, wie mir ſcheint, 
noch einmal ernſtlich durchzudenken, denn ſie enthalten 
Stoff, der vielfach anregt. Mögen Sie ſolche durchgehen 
und Ihre Gedanken dabei eröffnen, daß weder zu wenig 
noch zu viel geichehe. 

Sollten Siedas, mas Sie neulich über den Schrift: 
und Redeſtyl, welcher letztere Miene, Ton, Geberde 
fordert, anftatt daß ver erfte fich durchaus mit dem Den- 
fen vertragen muß, bemerften, mit einigen Worten ſchrift⸗ 


) Werke Bd. XXXII, S. 209 und Bd. LX, ©. 119 u. f. 
) ©. Schillers Briefw. Nr, 403 —408, 
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kecklich abgewonnen habe. Ich hoffe, mit dem Uebrigen 
ſoll es auch gelingen, wenn fich die Elemente nur nicht 
gar zu wild entgegenfegen. Schenken Sie dieſem Hefte 
Ihre gewohnte liebevoll - einfichtige Aufmerkfamteit. Es 
giebt freilich mancherlei dabei zu bevenfen. Alles Gute 
und Angenehme! 
Treulichft 
®. 


24. 


Weimar, den 7. Jan. 1826. 


Mögen Sie, mein Wertheſter, Beikommendes noch 
einmal durchſehen, damit ed inhalts-, zeit- und ortgemäß 
erfcheinen möge. Ich komme mir vor wie ein alter Ein- 
fiedler, der felten in die Landögemeine fommt und alsdann 
doch wohl etwas vorbringt, welches den Zuhörern nicht 
munden mag.”) 

Vorbehältlich manches Anderen, ein jo eben eingehen- 
des Nachgedicht mittheilend. Der Gedanke wäre gut, nur 
müßte er würdiger und glüdlicher ausgedrückt ſeyn. 


®. 


*) Ober „vor die Köpfe fährt,”’ wie er bei 3. Rr. 515 ©. 2% 
ſpricht. 


—2 
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25. 


Meimar, den 7. Octbr. 1826. 


Beigehend, mein Werthefter, die Berliner Gedichte. 
Da der treffliche Zelter fein Urtheil, das zwifchen Nr. 7 
u. 11 getheilt war, den Weimarifchen Kunftfreunden 
vorlegt,*) fo werden Sie gefällig die Sammlung durch: 
ſehen. Mündlich das Weitere. 

Beiliegende Anfrage bitte gelegentlich zu beachten. 
Sopfiftarier**) iſt eine Sekte, der man ſich anfchließen 
möchte, wenn fie fich erklären, nur das Höchſte ſchätzen zu 
wollen. 

G. 


) ©. Zelter's Briefw. Nr. 511, S. 208,210, coll. 229. Die 
Beiſtimmung des Urtheils iſt vom Herausgeber. 

) Eine gnoſtiſche Sekte im zweiten Jahrhunderten. Chr. Siehe 
Ullmann de Hypsistariis; it. Böhmer; it. Heidelberger 
Jahrbücher von 1824. Nr. 47.5 it. Hallifhe A.% 3. von 1827. 
Nr. 1. it. Dr. Matters krit. Gefch. des Gnoſticismus aus 
d. Sranzöfifchen von Dörner, Heilbronn 1833.; Hafe Kirchen: 
gefchichte ꝛc. 
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26. 
Weimar, den 2. Decbr. 1827. 


Sie erhalten hierbei, mein Werthefter, das fragliche 
wunderfame Werk ſFauſt] Bi gegen das Ende. Haben 
Sie die Gefälligfeit, es genau vurchzugehen, die Inter: 
punction zu berichtigen und alfenfallfige Bemerkungen 
nieverzufchreiben, vorzüglich aber Folgendes im Auge zu 
behalten. Ich unterlieg, wie Sie fehen, in profaticher 
Parenthefe, Das was gefchieht und vorgeht, auszufprechen, 
und ließ vielmehr Alles in dem vichterifchen Fluſſe hin— 
laufen, anzeigen und andeuten, foviel mir zur Klarheit 
und Faßlichkeit nöthig ſchien. Da aber unfere lieben deut: 
fchen Xefer jich nicht leicht bemühen, irgend etwas zu fup- 
pliren, wenn e8 auch noch fo nah liegt, fo fchreiben Sie 
doch ein, wo Sie irgend glauben, daß eine folche Nach: 
bülfe nöthig ſey. Das Werk ift, feinem Inhalt nach, 
rathfelhaft genug, fo möge e8 denn der Ausführung an 
Deutlichkeit nicht fehlen. 


Treulichſt 
G. 
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27. 


Meimar, den 2. Juni 1828. 


Mögen Sie, mein Befter, mich heute Abend um ſechs 
Uhr zu einer nothwendigen Conferenz bejuchen. Mit der 
heutigen Poft ift noch Einiges abzufenden, was revidirt 
werden muß; dagegen lade ich Sie auf morgen zu den 
‚Sieben Mädchen“ freundlichft ein, Die wir, wenn ed 
Ihnen genehm ift, aus meiner Loge freundlichft*) begrü- 
Ben wollen, ©. 


28. 
Goethe an Frau Riemer. 


Meimar, den 5. Juni 1828. 


Es ift an Riemerd Erhaltung dem Gefchäft, mir und 
Ihnen foviel gelegen, daß ich mir zur Pflicht achte, von 
deſſen Zuftand auf Das genaufte von Tag zu Tag unter: 
richtet zu ſeyn; deshalb ich Sie erfuche, die Herren Aerzte 
freundlich zu veranlafjen, daß ich durch Diefelben oftmalige 
Nachricht erhalten Fünne. 

Legen Sie Herrn Geh. Hofr. Huſchke und feinem wer: 
then Sohne Gegenwärtiges vor, und beruhigen mich baldigſt. 

Mit den treuften Wünfchen 
G. 


) ©. ©. an Zelter. Nr. 482: „Sieben Mädchen in uni 
machen auch hier das Publikum glüdlich”’ ıc. 
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29. 
Meimar, den 24. Febr. 1829. 


Mögen Sie Beikommendes, mein Werthefter, zu guter 
Stunde durchleſen und das Nöthige dabei bemerken, fo würde 
unfere nächfte Conferenz defto befjer gefördert werden. 

MWollten Sie zugleich das artige Liebeögefchichtchen*) 
der guten Frau mit meinen fehönften Grüßen mittheilen, 
fo wird es ihr wohl ein angenehmes Viertelſtündchen 


machen. 
Unter den beiten Wünfchen mich fchönftens empfehlend. 
Ergebenft 
OR 


30. 
Meimar, den 2. April 1829. 


Verzeihen Sie ein eigned Erfuchen, oder vielmehr eine 
wunderliche Zumuthung. Ich bedarf einer deutſchen me: 
trifehen Ueberſetzung beikommender ſechs ovidiſchen 
Verſe, finde aber hiezu nicht den mindeſten rhythmiſchen 


*) Mit der Mailänderin. ©. G.'s Werke Band XXIX ©. 
125—135, 181—183, 285-287, 339—341. 
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Anklang in meinem ganzen Weſen. Möchten Sie mir da⸗ 
mit auöhelfen, fo geſchähe mir ein befonderer Gefalle*). 

Mit dieſer Gelegenheit ſchicke die verfprochene Plan: 
ze**), ſie verträgt alles Mittlere gar wohl: Trockne, 
Veuchtigfeit und Schatten; nur die Extreme: Sonnenhige 
und Kälte wollen ihr nicht behagen. 

Auch liegt der Ovid bei, deſſen Sie doch wohl bes 
dürfen, um fi) in Stimmung zu feßen. 
Ergebenft 

G. 


31. 
Weimar, den 19. Aug. 1829. 


Ich finde ſachgemäß, den Auszug aus beikommendem 
Werklein von Moritz“) zwiſchen die übrigen Relationen 
einzuſchalten, da es in Rom aus unſern Geſprächen ent- 
fprungen ift und in der Folge, wo nicht auf’3 Publikum 
felbft Einfluß gehabt Hat, doch das Fundament unfrer 
nachher mehr entwidelten Denfart geblieben ift. Sehen 
Sie ed gefällig an; wir fprechden Freitag darüber das 
Weitere, 

G. 


*) ©. Mittheil. B. 11,307; it. G.'s Werke Br XXIX ©. 343. 
2) Sogenannte Enftwurzel. 

»2) ‚‚Weber die bildende Nachahmung des Schönen.’ ©. ©. & 

Werke, Band XXIX ©. 307. 
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32. 


Meimar, den 5. Dechr. 1830. 


‚Stellen Sie, mein Theuerfter, dies unfchuldige Kunſt⸗ 
werf*) bei ſich auf, erfreuen ſich mit ven lieben Ihri⸗ 
gen des zierlihen Anblids ; in Hoffnung, ven alten treuen 
Freund noch eine Zeitlang in Ihrer Nähe zu wiſſen. 

Unwandelbar 
G. 


33. 


Weimar, den 8. Jan. 1831. 


Leſen Sie doch, mein Guter, beikommenden deutſchen 
Aufſatz; ich möchte damit die Geſchichte meines botani⸗ 
ſchen Lebenslaufes abfchließen**). 


) Eine zierlich in Ahorn geſchnitzte Vaſe, auf welche Virgil's 
Verſe: 


Faginä caelatum opus, — — — — — 

Lenta quibus torno facili superaddita vitis 

Diffusas hederâ vestit pallente corymbos. 
vollfommen paſſen. ©. fendete fie als Zeugniß feiner Wiederge⸗ 
nefung von der fein Leben bedrohenden Krankheit, die ihm der Ver⸗ 
luft feines einzigen Sohnes zugezogen hatte, 

») Siehe die legte Ausgabe von Goethe's Verſuch über die Me- 
tamorphofe der Pflanzen, in's Sranzöfifche überfegt von Friedrich 
Soret, Stuttgart 1831. Befonders ©. 162 u. 224. Oder auch 
Band LVII S. 239 der fämmtlichen Werke, 
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Eigentlich ift es eine ftille Polemif gegen einige Albern⸗ 
beiten ner Genfer, gegen die Hr. ©. fich ſchon auflehnen 
wollte, wie Sie aus dem franzöfifchen Blatte fehen. Da ich 
aber vergleichen Kehren nicht liebe, fo will ich lieber mit einer 
ruhigen Parade diefe Unzulänglichkeiten ablaufen laffen. 

Zu geneigter Betrachtung 
G. 


34. 
Weimar, den 3, März 1831. 


Hierbei, mein Theuerfter, die unfern guten Jungius 
betreffenden Papiere. Denken Sie, bei ver gefällig unter: 
nommenen Arbeit, den flüchtigen Entwurf zu einem metho⸗ 
diſchen Vortrage nochmals durch. Wenn man die Wieder: 
holungen befeitigt, fo wird das Uebrige meift brauchbar 
ſeyn, indem man es umftellt und das Zufammengebörige 
vereinigt. Ich arbeite invefjen, um den Hauptpunft*) zu 
völliger Klarheit hindurchzuführen. 

Da ich mich durch Ihre Theilnahme vollfommen erleich- 
tert fühle, fo ſeh' ich erft wieder, wie angenehm eine folche 
Arbeit ift, melche zu denken giebt, indem fie unterrichtet. 

Treulichſt 
G. 
) Ob er bereits auf die Idee der Metamorphoſe der Pflanzen 
gekommen? wie ein Gelehrter zu verftehen gegeben hatte, um G'n. 


die Priorität zu rauben. Der Aufſatz liegt, bis auf Weniges voll- 
endet, im Goethe’fchen Archiv. 
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35. 
Meimar, den 13. März 1831. 


Sehen Sie, mein Befter, Beikommendes mit Ge: 
neigtheit an, und fludiren ed als ein für fich beſtehendes 
Fragment. Das Unverftänvliche daran wird fich bei ver 
nächſten Unterhaltung loͤſen; mein Wunſch ift, kurz, red⸗ 
lich und tüchtig, doch anftandig, über dieſe Angelegenheit 
hinaus zu fommen.*) | 

| G. 


36. 
(Nah Eckartsberga) 


Weimar, den 4. Octbr. 1831. 


Auf einen Brief von Ihnen, mein Beſter, habe ich 
freilich gehofft, wenn er mir auch nur Unwillkommenes 
meldete, indem ich ſeinen Inhalt ſchon wiſſen oder ver⸗ 
muthen konnte. Sie ſind von meinem Antheil gewiß über⸗ 
zeugt, ich fühle ganz die peinlichſte aller Lagen mit, in 
die Sie durch die ſeltſamſte Complication von Umſtänden 


*) Betrifft die in Nr. 33 beſprochene Angelegenheit, die auch in 
den Briefen an 3, Nr. 624. S. 141 u. 152 berührt wird. 
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verfegt worden. — — Die guten Kinder freuen fich auf 
Bruno’d Rüdtehr ı und fprechen es aus in beiliegendem 
Blättchen. — — 

Laſſen Sie ihn ein paar Worte an bie Kinder ſchrei⸗ 
ben, das junge Volk erheitert ſich am beiten unter ein- 
ander. Grüßen Sie die liebe Frau zum fchönften. Ich 
wünfchte, die Pracht des rothen Teller8*), vie allgemein 
bewundert wird, hätte auf etwas Freundlicheres hingedeutet. 

Mehr nicht für diesmal, vielleicht hör' ich vor Ihrer 
Wiederkunft noch ein Wort. 

In Hoffnung guter, fröhlicher Tage, die auch wohl 
wiederkommen | 

Treulichft 
G. 


37. 
Weimar, den 7. März 1832. 


Sie erhalten hierbei, mein Theuerfter, das hoͤchft 
interefjante Schreiben unfers Zahn, zugleich mit ber 
Antwort, die ich zunächft darauf erlaſſen müchte**). Wollen 
Sie dad Eoncept geneigt durchſehen. Freilich wünſchte ich 


) Von Kunkel'ſchem Purpurglafe, früher aus Berlin mitges 
bracht. 

) Beides iſt mitgetheilt in Dorow's: Krieg, Literatur und 
Theater ꝛc. Leipzig 1845. 
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mit mehr Eodeʒ Darauf zu antworten ; aber ich fürdher, der 
eiliger Brief ihn noch erreicht. Mögen Eie ſich einrichten, 
Sreitag mit mir zu ſpeiſen, und etwa um 1 lhreintreiien, 
da wir denn vie Zeichnungen betrachten, Die Angelegenheit 
näher ũbervenken und vie Antwort ſchicklichſt amdfertigen 
mögen. In viefem Falle wird ſoviel rege, daß man nicht 
recht weiß, was und wie man's jagen joll. 


Tas Beſte wünſchend 
G. 


VII. 


Anderer Briefe an Riemer. 


Anderer Briefe an Wiemer. 


A. 
Wilhelm von Humboldt an Riemer. 


1. 
Rom, den 12. April 1806. 


Ihr Brief, Tiebfter Freund, hat mir eine um fo 
lebhaftere Freude gemacht, als ich wirklich fehr lange ohne 
Nachricht von Ihnen geblieben war. Ich hatte indeß nur 
gelegentlich hie und da durch Reiſende von Ihnen gehört, 
und da Sie meined warmen und herzlichen Antheild im⸗ 
mer gewiß ſeyn können, fo fühlen Sie auch ficherlich, wie 
viel lieber mir die unmittelbare Mittheilung ift. Ich freue 
mich unendlich über Ihre Exriftenz bei Goethe. Sie hätten 
nirgends eine ſchönere und mehr befriedigende finden fün- 
nen, und ihm muß Ihrlimgang und Ihre Theilnahme in 
feinen Arbeiten um fo willfommener und erheiternder 
jeyn, als er in der That jegt fehr ifolirt ift. Ich habe vie 
Hoffnung aufgegeben, ihn noch je hier zu fehen, und für 
viele Dinge, für alle Arbeiten, die durch ftilles Fortrücken 
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allmählig zur Reife gedeihen können, iſt's unftreitig gut, 
daß er mitten in feinen Büchern, Papieren und Samm: 
lungen bleibt. Nur eine größere Erheiterung des Gemüths, 
ein gewiffermaßen fröhlicheres Aufftreben hätte ich von 
dem Wiederfehen Italiens erwartet. Dächte er noch je an 
eine folche Reife, fo würden Sie, mein Lieber, ihn doch 
unftreitig begleiten. 

Daß Ihnen dad Manufeript fo ſpät zugefommen: ift, 
thut mir ungemein leid. Sobald ih nur irgend eine nicht 
ganz unfchicfliche Gelegenheit dazu finde, werde ih B. 
feine Nachläffigfeit und Unhöflichkeit fühlen laffen. Frei— 
lich ift e8 indeß auch meine Schuld, Ihnen nicht gefchrie: . 
ben zu haben, daß ich ed ihm mitgegeben, Sie hätten es 
dann früher zurückfordern Eönnen. 

Für die Anzeige der beiden poetifchen Propufte, die 
Sie allein aus dem übrigen Wufte ausheben, danke ich 
Ihnen fehr. Die Allemannifchen Liever kannte ich aus ver 
Recenſion, und hatte fie mir bereits verfchrieben, ohne fie 
jedoch biäher erhalten zu können. C. ift zwar fehr ge: 
fällig , aber feine Büchertransporte Eommen fehr langfam 
und ſtückweiſe an. Das zweite war mir ganz fremd. Der 
Januar ver Fiteratur- Zeitung ift noch nicht hierher ge: 
drungen. Ich verfchreibe es jebt auch. 

Von mir werden Sie bald meinen Agamemnon 
ſehen. Er ift feit länger al8 einem Jahr vollendet. Uber 
die Sucht zu feilen hält ihn noch zurüd. Ein großer Theil 
Trimeter und Anapäften waren locker und lofe. Die habe 
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ich zum Theil geandert., und Andere fie noch. Die Voffi: 
fche Zeitmefjung habe ich auch eine Zeitlang erwartet und 
hernach ftubirt. Die Chöre waren nicht im Sylbenmaß 
des Originald. Ich habe nun den gungen erjten großen 
von neuem und mit dem Tert übereinſtimmend gemacht. 
Aber da ift ein neues Unglüd entitanden. Die alte Ueber: 
ſetzung ſchien leichter, natürlicher, freier, gefalliger. So 
jagt wenigftend meine Frau, deren Urtheil ich, befonders 
wenn ſie tadelt, viel beimefje. Wie ich mir aus allen die: 
fen Berlegenbeiten helfen werde, weiß ich noch nicht. Am 
Ende ift das Abfchicken eines Produkts zum Drucke immer 
ein salto mortale. Aber ich bin eigentlich aus dem Alter 
heraus, in dem man fich verzeihen kann, etwas zu geben, 
das unter den eignen Forderungen ift. 

Bei ven Ctymologien in Voß’ Zeitmefjung werben 
auch wohl Sie oft den Kopf gefchüttelt Haben. Ich möchte 
nichts für, noch gegen fie jagen. Aber fie find mir Räthiel, 
die ich anftaune, ohne fie zu begreifen. Erinnern Sie fich 
z. B. des Auges? Ich bat Fernow vor wohl einem Jahr, 
mir Gottſched's Reimlericon zu ſchicken. Ich begreife 
freilich, Daß Diefe alte Schartefe ſchwer zu finden feyn mag. 
Aber das Ihnen fo nahe Leipzig ift doch auch .eine unver⸗ 
gleichliche antiquarische Rumpelfanımer. Haben Eie die 
Güte, ihm bei feinen Nachforfchungen behüfflich zu feyn. 
In meinen Sprachunterfuchungen brauche ich gar zu oft 
Zufammenftellungen von dergleichen Wortendigungen. Ich 
erinnere mich einmal ein eigens ‚dazu beſtimmtes Buch, 
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32. 


Weimar, den 5. Dechr. 1830. 


Stellen Sie, mein Theuerfter, dies unfchuldige Kunſt⸗ 
werf*) bei fih auf, erfreuen fich mit ven lieben Ihri⸗ 
gen des zierlichen Anblids ; in Hoffnung, den alten treuen 
Freund noch eine Zeitlang in Ihrer Nähe zu wiffen. 

Unwandelbar 
G. 


33. 


Weimar, den 8. Jan. 1831. 


Leſen Sie doch, mein Guter, beikommenden deutſchen 
Aufſatz; ich möchte damit die Geſchichte meines botani⸗ 
ſchen Lebenslaufes abfchließen**). 


*) Eine zierlich in Ahorn geſchnitzte Vaſe, auf welche Virgil's 
Verſe: 


Faginä caelatum opus, — — — — — 

Lenta quibus torno facili superaddita vitis 

Diffusas hederâ vestit pallente corymbos. 
vollkommen paſſen. ©. ſendete fie als Zeugniß feiner Wiederge⸗ 
neſung von der ſein Leben bedrohenden Krankheit, die ihm der Ver⸗ 
luſt ſeines einzigen Sohnes zugezogen hatte. 

») Siehe die letzte Ausgabe von Goethe's Verſuch über die Me⸗ 
tamorphoſe der Pflanzen, in's Franzoͤſiſche überſetzt von Friedrich 
Soret, Stuttgart 1831. Beſonders S.162u.224. Oder auch 
Band LVIII ©. 239 der ſaͤmmtlichen Werke. 
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Eigentlich ift e8 eine ftille Polemik gegen einige Albern⸗ 
heiten ner Genfer, gegen die Sr. ©. fich ſchon auflehnen 
wollte, wie Sie aus dem franzöfifchen Blattefehen. Da ich 
aber dergleichen Fehden nicht liebe, fo will ich lieber mit einer. 
ruhigen Parade diefe Unzulänglichkeiten ablaufen laffen. 

Zu geneigter Betrachtung 
®. 


34. 
Weimar, den 3. März 1831. 


Hierbei, mein Theuerfter, die unfern guten Jungius 
betreffenden Papiere. Denfen Sie, bei ver gefällig unter: 
nommenen Arbeit, den flüchtigen Entwurf zu einem metho⸗ 
difchen Vortrage nochmals durch. Wenn man die Wieder: 
bolungen befeitigt, fo wird das Uebrige meift brauchbar 
ſeyn, indem man ed umftellt und das Zufammengehörige 
vereinigt. Ich arbeite invefjen, um den Hauptpunft*) zu 
völliger Klarheit Hindurchzuführen. 

Da ich mich durch Ihre Theilnahme vollfommen erleich- 
text fühle, fo feh’ ich erft wieber, wie angenehm eine folche 
Arbeit ift, welche zu denken giebt, indem fie unterrichtet. 

Treulichſt 
G. 


) Ob er bereits auf die Idee der Metamorphoſe der Pflanzen 
gekommen? wie ein Gelehrter zu verſtehen gegeben hatte, um G'n. 
bie Priorität zu rauben. Der Aufſatz liegt, bis auf Weniges voll: 
endet, im Goethe’fchen Archiv. 
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32. 


Meimar, den 5. Dechr. 1830. 


‚Stellen Sie, mein Theuerfter, dies unſchuldige Kunft- 
werf*) bei fih auf, erfreuen fich mit den lieben Ihri: 
gen des zierlichen Anblicks; in Hoffnung, ven alten treuen 
Freund noch eine Zeitlang in Ihrer Nähe zu wiffen. 

Unwandelbar 
G. 


33. 


Weimar, den 8. Jan. 1831. 


Leſen Sie doch, mein Guter, beikommenden deutſchen 
Aufſatz; ich möchte damit die Geſchichte meines botani- 
fchen Lebenslaufes abfchließen**). 


*) Eine zierlich in Ahorn gefchnikte Vaſe, auf welche Virgil's 
Verſe: 


Faginä caelatum opus, — — — — — 

Lenta quibus torno facili superaddita vitis 

Diffusas hederä vestit pallente corymbos. 
vollfommen paſſen. ©. fendete fie als Zeugniß feiner Wieberge- 
nefung von der fein Leben bedrohenden Krankheit, die ihm der Ver⸗ 
Iuft feines einzigen Sohnes zugezogen hatte. 

») Siehe die letzte Ausgabe von Goethe's Verſuch über die Me- 
tamorphofe der Pflanzen, in's Sranzöfifche überfegt von Friedrich 
Soret, Stuttgart 1831. Beſonders ©. 162 u. 224, Oder au 
Band LVII ©. 239 der fimmtlichen Werke. 
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Eigentlich ift e8 eine ftille Polemik gegen einige Albern⸗ 
heiten ver Genfer, gegen die Hr. ©. fich fchon auflehnen 
wollte, wie Sie aus dem franzöfifchen Blatte fehen. Da ich 
aber vergleichen Fehden nicht liebe, fo will ich lieber mit einer 
ruhigen Parade diefe Unzulänglichkeiten ablaufen laffen. 

Zu geneigter Betrachtung 
G. 


34. 
Weimar, den 3. März 1831. 


Hierbei, mein Theuerfter, die unfern guten Jungius 
betreffenden Papiere. Denken Sie, bei der gefällig unter: 
nommenen Arbeit, den flüchtigen Entwurf zu einem metho⸗ 
diſchen Vortrage nochmals dur. Wenn man die Wieder: 
holungen befeitigt, fo wird das Uebrige meift brauchbar 
ſeyn, indem man ed umftellt und das Zufammengehörige 
vereinigt. Sch arbeite indefjen, um den Hauptpunft*) zu 
völliger Klarheit hindurchzuführen. 

Da ich mich durch Ihre Theilnahme vollfommen erleich- 
tert fühle, fo feh’ ich erft wieder, wie angenehm eine folche 
Arbeit ift, welche zu denken giebt, indem fie unterrichtet. 

Treulichſt 
G. 
) Ob er bereits auf bie Idee der Metamorphoſe der Pflanzen 
gekommen? wie ein Gelehrter zu verftehen gegeben hatte, um G'n. 


bie Priorität zu rauben. Der Auffag liegt, bis auf Weniges voll- 
endet, im Goethe’fchen Archiv. 
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35. 
Meimar, den 13. März 1831. 


Sehen Sie, mein Befter, Beikommendes mit Ge⸗ 
neigtheit an, und fludiren ed als ein für fich beſtehendes 
Fragment. Das Unverftänvliche daran wird fich bei ver 
nächften Unterhaltung löfen; mein Wunfch ift, kurz, red⸗ 
lich und tüchtig, Doch anftändig, über dieſe Angelegenheit 
hinaus zu fommen.”) | 

G. 


36. 
(Nah Eckartsberga) 


Weimar, den 4. Octbr. 1831. 


Auf einen Brief von Ihnen, mein Beſter, habe ich 
freilich gehofft, wenn er mir auch nur Unwillkommenes 
meldete, indem ich ſeinen Inhalt ſchon wiſſen oder ver⸗ 
muthen konnte. Sie find von meinem Antheil gewiß über: 
zeugt, ich fühle ganz die peinlichfte aller Lagen mit, in 
die Sie durch die feltfamfte Complication von Umſtänden 


*) Betrifft diein Nr. 33 befprochene Angelegenheit, die auch in 
den Briefen an 3. Nr. 624. S.141 u. 142 berührt wird, 
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verfegt worden. — — Die guten Kinder freuen fich auf 
Brunv’d Rückkehr: und ſprechen es aus in beiliegendem 
Blaͤttchen. — — 

Laſſen Sie ihn ein paar Worte an die Kinder ſchrei⸗ 
ben, das junge Volk erheitert ſich am beſten unter ein⸗ 
ander. Grüßen Sie die liebe Frau zum ſchönſten. Ich 
wünſchte, die Pracht des rothen Tellers“), die allgemein 
bewundert wird, hätte auf etwas Freundlicheres hingedeutet. 

Mehr nicht für diesmal, vielleicht hör' ich vor Ihrer 
Wiederkunft noch ein Wort. 

In Hoffnung guter, fröhlicher Tage, die auch wohl 
wiederkommen 

Treulichſt 
G. 


37. 
Weimar, den 7. März 1832. 


Sie erhalten hierbei, mein Theuerſter, das höchſt 
intereſſante Schreiben unſers Zahn, zugleich mit der 
Antwort, die ich zunächſt darauf erlaſſen möchte**). Wollen 
Sie das Eoncept geneigt durchfehen. Freilich wünſchte ich 

) Von Kunfel’fchen PBurpurglafe, früher aus Berlin mitges 
bracht. 

) Beides ift mitgetheilt in Dorow’s: Krieg, Literatur und 
Theater ꝛc. Leipzig 1845. 
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mit mehr Sodez darauf zu antworten; ; aber ich fürchte, der 
gute Mann entwifcht mir, und ich darf hoffen, daß ein 
eiliger Brief ihn noch erreicht. Mögen Sie ſich einrichten, 
Breitag mit mir zu ſpeiſen, und etwa um 1 Uhr eintreffen, 
da wir denn die Zeichnungen betrachten, die Angelegenheit 
näher überbenfen und die Antwort ſchicklichſt ausfertigen 
mögen. In diefem Falle wird ſoviel rege, daß man nicht 
recht weiß, was und wie man’ fagen foll. 


Das Befte wünſchend 
®. 


vn. 


Anderer Briefe an Riemer. 


Anderer Briefe an Wiemer. 


A. 
Wilhelm von Humboldt an Riemer. 


1. 
Rom, den 12. April 1806. 


Ihr Brief, Tiebfter Freund, hat mir eine um fo 
lebhaftere Freude gemacht, ala ich wirklich fehr lange ohne 
Nachricht von Ihnen geblieben war. Ich hatte indeß nur 
gelegentlich hie und da durch Reifende von Ihnen gehört, 
und da Sie meined warmen und herzlichen Antheild im: 
mer gewiß ſeyn können, fo fühlen Sie auch ficherlich, wie 
viel lieber mir die unmittelbare Mittheilung ift. Ich freue 
mich unendlich über Ihre Eriftenz bei Goethe. Sie hätten 
nirgends eine ſchönere und mehr befriedigende finden kön⸗ 
nen, und ihm muß Ihr Umgang und Ihre Theilnahme in 
feinen Arbeiten um fo willfommener und erheiternder 
ſeyn, als er in der That jegt fehr iſolirt ift. Ich Habe die 
Hoffnung aufgegeben, ihn noch je hier zu fehen, und für 
viele Dinge, für alle Arbeiten, die durch ſtilles Fortrücken 
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allmählig zur Reife geveiben konnen, iſt's unſtreitig gut, 
daß er mitten in jeinen Büchern, Papieren un? Samm⸗ 
lungen bleibt. Nur eine größere Grbeiterung des Gemütbs, 
ein gewijjermapßen fröhlicheres Aufſtreben batte ich von 
dem Wiederſehen Italiens erwartet. Dächte er noch je an 
eine jolche Reife, jo würden Eie, mein Xieber, ihn doch 
unftreitig begleiten. 

Daß Ihnen dad Manuicript jo ſpät zugefommen ift, 
thut mir ungemein leid. Sobald ich nur irgend eine nicht 
ganz unjchidliche Gelegenheit dazu finde, werte ich B. 
feine Nachläſſigkeit und Unböflichkeit fühlen laſſen. Frei— 
lich ift e8 indeß auch meine Schuld, Ihnen nicht gejchrie- 
ben zu haben, daß ich ed ihm mitgegeben, Sie hätten es 
dann früher zurückfordern können. 

Für die Anzeige ver beiden poetifhen Produkte, die 
Sie allein aus dem übrigen Wufte ausheben, danke ich 
Ihnen fehr. Die Allemannifchen Lieder kannte ich aus der 
Recenfion, und hatte fie mir bereitö verichrieben, ohne ſie 
jedoch bisher erhalten zu können. C. ift zwar fehr ge: 
fällig, aber feine Büchertransporte fommen fehr langſam 
und ftüdweife an. Das zweite war mir ganz fremd. Der 
Januar der Literatur: Zeitung tft noch nicht Hierher ge- 
drungen. Ich verfchreibe es jeßt auch. 

Bon mir werven Sie bald meinen Agamemnon 
feben. Er ift feit länger als einem Jahr vollendet. Aber 
die Sucht zu feilen hält ihn noch zurüd. Ein großer Theil 
Trimeter und Anapäften waren loder und lofe. Die habe 
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ich zum Theil geändert, und ändere fie noch. Die Voſſi— 
ſche Zeitmejfung habe ich auch eine Zeitlang erwartet und 
hernach ftudirt. Die Chöre waren nicht im Eylbenmaß 
des Driginald. Ich habe nun den ganzen erjten großen 
von neuem und mit dem Tert übereinftimmend gemacht. 
Aber da ift ein neues Unglüd entſtanden. Die alte Ueber— 
jegung fchien leichter, natürlicher, freier, gefälliger. So 
fagt wenigſtens meine Frau, deren Urtheil ich, beſonders 
wenn jie tabelt, viel beimeſſe. Wie ich mir aus allen die: 
fen Verlegenheiten helfen werde, weiß ich noch nicht. Am 
Ende ift das Abfchicken eines Produkts zum Drucke immer 
ein salto mortale. Aber ich bin eigentlich aus dem Alter 
heraus, in dem man fich verzeihen kann, etwas zu geben, 
das unter den eignen Vorderungen ift. 

Bei den Etymologien in Voß’ Zeitmefjung werben 
au wohl Sie oft den Kopf gefchüttelt haben. Ich möchte 
nichts für, noch gegen fie jagen. Aber fie find mir Räthſel, 
die ich anftaune, ohne fie zu begreifen. Erinnern Sie ſich 
z. B. des Auges? Ich bat Fernow vor wohl einem Jahr, 
mir Gottſched's Reimlericon zu ſchicken. Ich begreife 
freilich, daß diefe alte Schartefe ſchwer zu finden feyn mag. 
Aber das Ihnen fo nahe Leipzig ift doch auch .eine unver- 
gleichliche antiquarische Rumpelfanımer. Haben Cie die 
Güte, ihm bei feinen Nachforfchungen behülffich zu feyn. 
In meinen Sprachunterfuchungen brauche ich gar zu oft 
Zufammenftellungen von vergleichen Wortendigungen. Ich 
erinnere mich einmal ein eigens Dazu beflimmtes Buch, 
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(ohne ven albernen Zweck des Reimens) angezeigt gefehen 
zu haben.“) Es muß aber nicht erjchienen ſeyn: denn ich 
habe es auf alle Beitellungen nie erhalten fünnen. 

Wolf fchreibt mir gar nicht mehr, und doch habe ich 
Commiſſionen für ihn. Wenn Sie Gelegenheit dazu ha— 
ben, jagen Sie ihm, daß ich über dies verftodte Still- 
ſchweigen verzweifle. 

Mas Sie über Schlegel’8 Elegie fagen, ift das 
Wahrſte und Billigfte, mas man je darüber fagen Fann. 
Das Stück ift eine bloße rhetorifche Ergießung, felbft Tal: 
ter, als der Properz, der fonft, dünkt mich, in daſſelbe 
Unglück mit Schlegel gerathen ift, beſſer anzufangen als 
zu ſchließen. Denn mo der Mebergang zum neuen Rom 
anhebt, wird das Gedicht unglaublich matt, und befommt 
erſt bei der Dedication wieder Feuer. Diefe ift wirklich 
fhön. Auch jind einzelne fehr gute Stellen, die Verfi- 
fication ift unftreitig zu loben, doch trägt ſie mir mehr das 
Gepräge der Künftlichkeit als der Kunft. 

Eigentlich follte ich aber nicht über das Stüd urthei- 
len, da Ihnen Goethe aus meinem heutigen Brief etmas 
mittheilen wird, das fich vielleicht noch ärgerm Tadel blos: 
ftellt. Doch Hoffe ich, werden Sie und jeder, der Rom 
fennt, Rom mehr darin finden, und außerdem überhaupt 
ein Beftreben, die Gedanken und Empfindungen über die 
Worte und Töne präponderiren zu lafien. Darum und 


*) Wahrfcheinlih Schäfer’s Woͤrterbuch der Endſylben. 
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dagegen werben Sie denn auch, ald worum ich herzlich 
bitte, mit vielen Härten, einer gewiſſen Dürftigkeit in den 
Reimen, vielleicht auch einem Mangel an Fülle und Kraft 
des Ausdrucks freundliche Nachjicht hegen. 

Sagen Sie mir auch darüber bald ein Wort. Nehmen 
Sie die wärmften Grüße von meiner Frau und meinen 
älteften Kindern an, und leben Sie herzlich wohl. . Mit 
inniger Freundſchaft 6 


W. von Humboldt an Riemer. 


2. 
Dttmachau bei Neiße, den 25. Juni 1821. 


Es jind jegt beinahe zwei Jahre, daß ich zulebt daß 
Vergnügen hatte, Sie, liebiter Freund, wenn auch nur in 
der Nacht und eine halbe Stunde lang, in Weimar zu 
jprechen. Ich wollte Ihnen feitdem mehrere Male fihreiben, 
wartete aber immer eine beftimmte Veranlaffung ab, und 
fo blieb der Vorfag unausgeführt. 

Jetzt zeigt fich mir diefer Anlaß durch die Abhandlung, 
die ich in der legten Meffe herausgegeben, und welche dies 
jen Brief begleitet. Ich bitte Sie, diefelbe als ein Andenken 
an mich zu behalten. Der ſpecielle Gegenftand wird Ihnen 
vermuthlich Fein beſondres Intereffe einflöüßen; allein 
im Ganzen handelt es fih doch darin um Ctymologien, 
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und ich wünjchte, daß die Art, wie ich fie genommen und 
behanvelt Habe, Ihnen nicht unmerth feheine, um Ihr 
Urtheil darüber zu fagen. Es kommen auch einige in das 
Gebiet des Sriechifchen und Lateinischen einfchlagende vor. 
Sch bin aber mit diefen fparfam geweſen, und babe auch 
das Wenige, was ich geſagt habe, nicht ohne Beforgniß ge: 
fagt. Es gehört, um darin ficher zu gehen, ein großes 
Ueberjehen aller vorhandenen Formen dazu, und ich fühle 
täglich, wie ſchwer e8 ift, wenn man hat ven größten Theil 
feined Lebens andern Gefchäften widmen müſſen, nicht je= 
den Augenblick auf fehr fchlimme Lücken zu ſtoßen. Ich 
muß daher ſowohl dieſen Theil, als das Ganze Ihrer 
Nachficht dringend empfehlen. 

Sch bringe einige Monate (noch bis zum 20. Iul., 
dann gehe ich nach dem Ihnen befannten Burgürner) 
in Ihren Baterlanve*) zu, Tiebfter Freund, und habe fehr 
wenig Bücher bei mir. Unter diefen aber ift Ihr Wörter: 
buch, von dem ich bier einen großen Theil foftematifch, 
indem ich namlich die Wortfamilien durch die verfchiedenen 
Artikel hindurch verfolge, durchgeleſen habe und noch damit 
beichäftigt bin. Es ift das erfte und einzige mir befannte 
MWörterbuch „, das eine wahre Ueberficht der Sprache nach 
ihrem innern Bau gewährt, und Sie haben ſich dadurch 
ein wefentliches Verdienft um die Sprachfunde erworben. 
Wären wir zufammen, würde ed mir fehr interefjant feyn, 


) Schlefien. 
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über vieles Einzelne ausführlich mit Ihnen zu reden. Er: 
Icheinen nicht Ihre etymologifchen Tabellen, von denen 
Cie mir fprachen und deren Sie auch im Wörterbuch er- 
wähnen, nun bald? 

Oft fallt mir ver Wunſch ein, daß Sie mit diefen 
Arbeiten und Studien das Sanscerit verbinden möchten. 
Ic treibe es feit Anfang dieſes Jahres, und habe, jo viel 
e8 allein ohne Lehrer möglich ift, einige Kortfchritte darin 
gemacht. Es dringt jich einem doch bei jedem Schritt die 
Meberzeugung auf, daß diefe Sprache die Wurzel des Grie- 
chiſchen, Lateiniſchen und Deutfchen ift. Noch kann ich 
mich nicht rühmen, fo weit darin zu ſeyn, um beurtheilen 
zu fünnen, ob die Stenntniß des Sanserit in der etymologi- 
ſchen Anficht des Griechifchen wefentlich etwas abändern 
fann. Uber die DVergleichung des etymologifchen Baues 
beider Sprachen muß nothwendig fehr merfmürdige Auf: 

jchluffe gewähren. 

Bopp und Schlegel find nicht die einzigen, von Denen 
jich etwaß diefer Art erwarten laßt. Bopp befchranft fich 
eben für jegt ganz auf den grammatifchen Theil. 

Leben Sie recht wohl und gevenfen Sie meiner 
manchmal. 

Mit unveränderlicher Hochachtung und Freundſchaft. 

H. 
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B. 
Zelter an Riemer nad) Carlsbad. 


Prag, den 24. Juli 1810. 
„Von der ſchwarzen Kutten komm' ich her 
Und bringe gute neue Mähr; 
Die ſchwarze Kutten ift ein Haus, 
Dort geht die Anmuth ein und aus; 
Das Haus liegt auf der langen Gaſſ', 
Do follt Ihr halt auch wiffen, was: 
Aus diefer Kutten komm' ich her, 
‚Denn dort wohnt Madam Lederer.“ 

Sie fehen, verehrter Freund, was mich zum DVerfe- 
machen bringt. Ich juchte Mad. L. in mehreren Käufern 
ihres Namens auf, bis endlich ein Herr Federer fie für 
feine Nichte erkannte. Die Hausnummer wußte er 
nicht, und als ich endlich auf beftimmte Bezeichnung des 
Haufes eindrang, ſprang aus dem Munde des Buchhal- 
terd eine ſchwarze Kutten heraus. Ich wollte das 
Ding nicht gleich verftanden haben und bat mir dad Ding 
zu zeichnen oder aufzufchreiben; da lachte Herr 2. fcham: 
haft und ließ mir die Sache fchriftlich geben, wie beilie- 
gendes Driginal-Dofument bezeugen wird. | 

Mad. 8%. ift die liebenswürdigfte Frau in Prag. Ihr 
Mann ift abmefend, doch hat jie mir fogleich vie Befannt- 
Schaft mit. dem Secretair des Kreuzherrnſtifts verichafft. 

Die Sammlung mufifalifcher Schäße bei ven Kreuzherrn 

ift nicht ganz unbedeutend, obgleich Ulled aus dem vorigen 
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Sahrhundert it. Ich habe 91 deutſche, böhmijche und 
italienifche Componiften gefunden, deren Namen mir 
völlig unbefannt waren, unter denen gewiß treffliche jeyn 
werden. Das größte Unglüd aber befteht darin, daß dieſe 
Sachen fo in Staub und Schmuß vergraben liegen, daß 
man eine Zange brauchen möchte, um fie anzufalien. Die 
Partituren find faft alle nicht vorhanden, aus ven einzel: 
nen Stimmen fann man fchmwer urtheilen, und der welt: 
liche Chordirector, welcher taufend wichtigere Dinge zu 
thun hat, führt nur ganz neue leichte Sächlein auf, da 
jein Chorus, wie er fagt, aus einer Summa von 4 Ber: 
fonen befteht, von denen gewiß nicht Einer tüchtig ift. 

Außerdem habe ich mich in der Stadt umgefehen, die, 
wie alle alten Städte, ihrer eigens zufälligen Conftella= 
tion wegen merfwürbig ift. Stattliche Architefturmaffen 
müffen e8 fchon feyn, die einer Gewalt entgegenftehen 
jollen, welche die Moldau lange genug daran verfucht hat. 
Das Gebäude des Kreuzherrnftifts, das Jefuitencollegium 
und viele andere, welche dem breiten Fluſſe am nächiten 
jind, find fehr zu loben, wegen der bedeutenden Grüße, 
Austheilung und des rejpeftabeln Styls. Man begreift 
jogleich, wie Noth und Gefahr die gebornen Lehrer der 
Menjchheit find, wogegen das wiffenfchaftliche Weſen 
des platten Landes fich verhält, wie ein Küchenzettel zur 
Mahlzeit. 

Die Statuen und koloſſalen Gruppen auf dem Gelan: 
der fommen mir vor, wie wahre Yrüchte ihrer Zeiten. 


248 5 N. Wolf 


Sie fünnten beffer gemacht ſeyn, das ift wahr, aber jie 
könnten nirgends bedeutender ftehen als mitten auf dem 
Waſſer, ald Trophäen ver ewigen Vernunft. Die Brüde 
ift ein halbes Jahrtauſend alt, und es liegt nicht an der 
Zeit, wenn die Figuren nicht beffer find. Dann habe ich 
das Schlachtfeld geliehen, wo Schwerin gefallen ift, 
und die Flecken, welche die preußifchen Kugeln an den 
Wällen dieſer Feſtung gelaffen haben. 

Alles das iſt vorbei, wie der Muth und die Kraft in 
dem Credo der ſtaubigen Muſiken, deren kalte ſchwarze 
Punkte nur Wenigen einen Anſchein des inwohnenden 


Lebens verrathen. 
Zelter. 


C. 
Geh. -Rath Wolf an Riemer. 


1. 
Berlin, den 27. San. 1816. 


Uber wie können Sie, Theuerfter, vie liebe Jugend 
jo lange auf das Ende Ihres Wörterbuchs lauern laffen? 
Die Quaſi-Vorrede ift ja ſchon im Sept. 14 gefchrieben 
und nun find wir fohon in 16. Wann kommt denn das 
Uebrige nebft vem Prologus galeatus? In leßterem reven 
Sie ja recht von der Leber weg über die traurige Ungram- 
matif der Zeit: fo follen Sie mir einen Sporn geben, die 
meinige endlich in Ordnung zu ftellen, deren Materialien 
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jegt bi 31 Fuß hoch angewachfen find, fo daß ich rüh— 
men Fann, fie habe feit vierundzwanzig Jahren bei mir 
(unter Schloß) die zehnte bis zwölfte Auflage paffirt. 
Sed haec inter nos, nt cetera pleraque. 

Haben Sie aber nicht Zeit oder Luſt, in der Vorrede 
ben vielfachen Stoff zu erichöpfen, fo faſſen Sie doch das 
Uebrige unter gewifjen Geſichtspunkten für einen beſondern 
philologifchen Auffaß und geben folchen mir in dad neue 
im Frühling anfangende antiquarifche Mufeum. An 
Honorar foll es nicht fehlen. 

Nun noch die Frage über Ihr häusliches Glück, deren 
Beantwortung mir fehr wichtig ift. Ihrer lieben Gattin 
bitte ich meine beften Empfehlungen zu beftellen und, wenn 
Sie nichts dawider haben, einen brieflichen Kuß an jie 
von meinetiwegen abzugeben. 

Endlich was macht der herrliche Mufagetes Goethe 
und was Meyer? Wollen Sie wohl beide, lebtern vor: 
züglich, auf ferne jedoch fichere Art fondiren, ob auch 
von denen für das Kunſt-Alterthum etwas zu erwarten 
ſeyn möchte? Sie verbinden mich überall, wenn Sie an 
diefem neuen (blo8 unter meinem Namen, ald Heraus: 
gebers, erfcheinenvden) WerfeTheilnehmen, felbft und 
durh Andere. 


Unveränderlich und immer der Ihrige 
Wolf. 
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allmählig zur Reife gedeihen können, iſt's unftreitig gut, 
daß er mitten in feinen Büchern, Papieren und Samm⸗ 
lungen bleibt. Nur eine größere Erheiterung des Gemüths, 
ein gewifjermaßen fröhlicheres Aufftreben hätte ich von 
dem Wieverfehen Italiens erwartet. Dächte er noch je an 
eine folche Reife, fo würden Sie, mein Lieber, ihn doch 
unftreitig begleiten. 

Daß Ihnen dad Manufeript fo fpat zugekommen ift, 
thut mir ungemein leid. Sobald ich nur irgend einenicht 
ganz unfchickliche Gelegenheit dazu finde, werde ih B. 
feine Nachläffigkeit und Unböflichkeit fühlen laffen. Frei- 
lich ift e8 indeß auch meine Schuld, Ihnen nicht gefchrie: . 
ben zu haben, daß ich e8 ihm mitgegeben, Sie hätten e3 
dann früher zurüdfordern können. 

Für die Anzeige der beiden poetifchen Produkte, die 
Sie allein aus dem übrigen Wufte ausheben, danke ich 
Ihnen fehr. Die Allemannifchen Lieder Fannte ich aus der 
Recenſion, und hatte fie mir bereit8 verfchrieben, ohne ſie 
jedoch bisher erhalten zu können. €. ift zwar fehr ge: 
fällig, aber feine Büchertransporte fommen fehr langſam 
und ſtückweiſe an. Das zweite war mir ganz fremd. Der 
Januar per Literatur: Zeitung ift noch nicht hierher ge: 
derungen. Ich verfchreibe es jetzt auch. 

Von mir werden Sie bald meinen Agamemnon 
feben. Er ift feit länger als einem Jahr vollendet. Aber 
die Sucht zu feilen hält ihn noch zurüd. Ein großer Theil 
Trimeter und Anapäften waren loder und lofe. Die habe 
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ich zum Theil geandert., und ändere fie noch. Die Voffi: 
fche Zeitmeſſung habe ich auch eine Zeitlang erwartet und 
hernach ſtudirt. Die Chöre waren nicht im Eylbenmaß 
des Originals. Ich habe nun den gungen erjten großen 
von neuem und mit dem Tert übereinftimmend gemacht. 
Aber da ift ein neues Unglück entjtanden. Die alte Ueber: 
ſetzung fchien leichter, natürlicher, freier, gefälliger. So 
fagt menigftend meine rau, deren Urtheil ich, befonders 
wenn jie tadelt, viel beimefje. Wie ich mir aus allen die: 
fen Verlegenheiten helfen werde, weiß ich noch nicht. Am 
Ende ift das Abſchicken eines Produkts zum Drude immer 
ein salto mortale. Uber ich bin eigentlich aus dem Alter 
heraus, in dem man fich verzeihen kann, etwas zu geben, 
das unter den eignen Forderungen ift. 

Bei den Etymologien in Voß’ Zeitmefjung werden 
auch wohl Sie vft ven Kopf gefchüttelt Haben. Ich möchte 
nichts für, noch gegen fie jagen. Aber fie find mir Räthſel, 
die ich anftaune, ohne fie zu begreifen. Erinnern Sie fich 
z. B. des Auges? Ich bat Fernow vor wohl einem Jahr, 
mir Gottſched's Reimlericon zu Schicken. Ich begreife 
freilich, daß dieſe alte Schartefe ſchwer zu finden feyn mag. 
Aber das Ihnen fo nahe Leipzig ift Doch auch .eine unver: 
gleichliche antiquarifche Rumpelfanımer. Haben Eie die 
Güte, ihm bei feinen Nachforfchungen behülffich zu feyn. 
In meinen Sprachunterfuchungen brauche ich gar zu oft 
Zufanmenftellungen von dergleichen Wortendigungen. Ich 
erinnere mich einmal ein eigens dazu beftimmtes Buch, 
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allmählig zur Reife gedeihen können, iſt's unftreitig gut, 
daß er mitten in feinen Büchern, Papieren und Samm⸗ 
lungen bleibt. Nur einegrößere Erheiterung des Gemüths, 
ein gewiſſermaßen fröhlicheres Aufftreben hatte ich von 
dem Wiederfehen Italiens erwartet. Dächte er noch je an 
eine folche Reife, fo würden Sie, mein Lieber, ihn Doch 
unftreitig begleiten. 

Daß Ihnen das Manufeript fo ſpät zugekommen ift, 
thut mir ungemein leid. Sobald ich nur irgend einenicht 
ganz unfchickliche Gelegenheit dazu finde, werde ih B. 
feine Nachläſſigkeit und Unhöflichkeit fühlen laffen. Frei: 
lich ift e8 inveß auch meine Schuld, Ihnen nicht gefchrie: 
ben zu haben, daß ich e8 ihm mitgegeben, Sie hätten es 
dann früher zurüdfordern können. 

Für die Anzeige der beiden poetifchen Produkte, Die 
Sie allein aus dem übrigen Wufte ausheben, danke ich 
Ihnen fehr. Die Allemannifchen Liever Fannte ich aus der 
Recenfion, und hatte fie mir bereit verfchrieben, ohne fie 
jedoch biäher erhalten zu fünnen. €. ift zwar fehr ge: 
fällig, aber feine Büchertransporte kommen fehr langſam 
und ſtückweiſe an. Das zweite war mir ganz fremd. Der 
Januar der Literatur: Zeitung ift noch nicht hierher ge: 
drungen. Ich verfchreibe es jeßt auch. 

Von mir werden Sie bald meinen Agamemnon 
fehen. Er ift feit länger als einem Jahr vollendet. Aber 
die Sucht zu feilen hält ihn noch zurüd. Ein großer Theil 
Trimeter und Anapäften waren loder und lofe. Die habe 
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ich zum Iheil geandert., und Andere fie noch. Die Voſſi— 
iche Zeitmejfung babe ich auch eine Zeitlang ermartet und 
hernach ftudirt. Die Chöre waren nicht im Sylbenmaß 
des Originald. Ich habe nun den ganzen erjten großen 
von neuem und mit dem Text übereinftimmend gemacht. 
Aber da ift ein neues Unglück entjtanden. Die alte Ueber— 
ſetzung ſchien leichter, natürlicher, freier, gefälliger. So 
fagt wenigſtens meine Frau, deren Urtheil ich, befonders 
wenn jie tadelt, viel beimejje. Wie ich mir aus allen die: 
fen Verlegenheiten helfen werde, weiß ich noch nicht. Am 
Ende ift das Abſchicken eines Produfts zum Drucke immer 
ein salto mortale. Aber ich bin eigentlich aus dem Alter 
heraus, in dem man fich verzeihen kann, etwas zu geben, 
das unter den eignen Forderungen ift. 

Bei ven Etymologien in Voß' Zeitmefjung werden 
auch wohl Sie oft ven Kopf gefchüttelt Haben. Ich möchte 
nichts für, noch gegen fie fagen. Aber fie find mir Räthfel, 
die ich anftaune, ohne fie zu begreifen. Erinnern Sie ſich 
z. B. des Auges? Ich bat Fernow vor wohl einem Jahr, 
mir Gottſched's Reimlericon zu ſchicken. Sch begreife 
freilich, daß Diele alte Schartefe ſchwer zu finden feyn mag. 
Uber das Ihnen fo nahe Leipzig ift doch auch .eine unver: 
gleichliche antiquarifche Numpelfammer. Haben Eie die 
Güte, ihm bei feinen Nachforfchungen behülffich zu feyn. 
In meinen Spracdhunterfuchungen brauche ich gar zu oft 
Zufanmenftellungen von dergleichen Wortendigungen. Ich 
erinnere mich einmal ein eigend dazu beftimmtes Buch, 
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(ohne den albernen Zweck des Reimens) angezeigt gefehen 
zu haben.') Es muß aber nicht erfchienen feyn: denn ich 
habe e8 auf alle Beftellungen nie erhalten fünnen. 

Wolf schreibt mir gar nicht mehr, und doch habe ich 
Commiffionen für ihn. Wenn Sie Oelegenheit Dazu ha— 
ben, fagen Sie ihm, daß ich über dies verftocte Still: 
ſchweigen verzweifle. 

Mas Sie über Schlegel's Elegie fagen, ift das 
Wahrſte und Billigfte, was man je darüber fagen kann. 
Das Stück ift eine bloße rhetoriſche Ergießung, felbft Fal- 
ter, als der Properz, der fonft, dünkt mich, in daffelbe 
Unglüd mit Schlegel gerathen ift, beffer anzufangen ala 
zu fchließen. Denn mo der Uebergang zum neuen Rom 
anhebt, wird das Gedicht unglaublich matt, und befommt 
erſt bei der Dedication wieder Feuer. Diefe ift wirklich 
Schön. Auch jind einzelne fehr gute Stellen, die Verfi: 
fication ift unftreitig zu loben, doch trägt jie mir mehr das 
Gepräge der Künftlichkeit als der Kunſt. | 

Eigentlich follte ich aber nicht über das Stud urthei- 
len, da Ihnen Goethe aus meinem heutigen Brief etwas 
mittheilen wird, das fich vielleicht noch ärgerm Tadel blos⸗ 
ftellt. Doc, Hoffe ich, werben Sie und jeder, der Rom 
fennt, Rom mehr darin finden, und außerdem überhaupt 
ein Beftreben, die Gedanken und Empfindungen über Die 
Worte und Töne präponderiren zu laffen. Darum und 


) Wahrfcheinlih Schäfer’s Wörterbuch der Endſylben. 
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dagegen werben Sie denn auch, ald worum ich herzlich 
bitte, mit vielen Härten, einer gewiſſen Dürftigkeit in den 
Reimen, vielleicht auch einem Mangel an Fülle und Kraft 
des Ausdrucks freundliche Nachjicht hegen. 

Sagen Sie mir auch darüber bald ein Wort. Nehmen 
Sie die wärmften Grüße von meiner Frau und meinen 
älteften Kindern an, und leben Sie herzlich wohl. . Mit 


inniger Sreundichaft 
9. 


W. von Humboldt an Riemer. 


2. 
Ottmach au bei Neiße, den 25. Juni 1821. 


Es jind jegt beinahe zwei Jahre, daß ich zulegt das 
Vergnügen hatte, Sie, liebfter Freund, wenn auch nur in 
ver Nacht und eine halbe Stunve lang, in Weimar zu 
ſprechen. Ich wollte Ihnen ſeitdem mehrere Male fihreiben, 
wartete aber immer eine beftimmte Veranlaffung ab, und 
fo blieb der Vorfag unausgeführt. . 

Jetzt zeigt fich mir dieſer Anlaß durch Die Abhandlung, 
die ich in der legten Meſſe herausgegeben, und welche Die: 
jen Brief begleitet. Ich bitte Sie, diefelbe al8 ein Andenken 
an mich zu behalten. Der fpecielle Gegenftand wird Ihnen 
vermuthlich Eein bejondres Intereſſe einflüßen; allein 
im Ganzen handelt e8 fih doch darin um Etymologien, 
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B. 
Zelter an Riemer nach Carlsbad. 


Brag, den 24. Juli 1810. 


„Don der ſchwarzen Kutten komm' ich her 
Und bringe gute neue Maͤhr; 

Die ſchwarze Kutten iſt ein Haus, 

Dort geht die Anmuth ein und aus; 

Das Haus liegt auf der langen Gaſſ', 
Doch ſollt Ihr halt auch wiſſen, was: 
Aus dieſer Kutten komm' ich her, 

Denn dort wohnt Madam Lederer.“ 

Sie ſehen, verehrter Freund, was mich zum Verſe⸗ 
machen bringt. Ich fuchte Mad. 2. in mehreren Häufern 
ihres Namens auf, bis endlich ein Herr Lederer fie für 
feine Nichte erkannte. Die Hausnummer wußte er 
nicht, und als ich endlich auf beftimnite Bezeichnung des 
Haufes eindrang, ſprang aus dem Munde des Buchhal- 
ters eine ſchwarze Kutten heraus. Ich wollte dad 
Ding nicht gleich verftanden haben und bat mir das Ding 
zu zeichnen oder aufzufchreiben; da lachte Herr 8. ſcham⸗ 
haft und ließ mir die Sache fehriftlich geben, wie beilie- 
gendes Driginal-Dofument bezeugen wird. 

Mad. L. ift die liebenswürdigfte Frau in Prag. Ihr 
Mann ift abweſend, doch hat fie mir fogleich die Bekannt: 
ſchaft mit dem Secretair des Kreuzherrnſtifts verfchafft. 

Die Sammlung muſikaliſcher Schätze bei den Kreuzherrn 
iſt nicht ganz unbedeutend, obgleich Alles aus dem vorigen 
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Jahrhundert iſt. Ich habe 91 deutſche, böhmiſche und 
italieniiche Componiften gefunden, deren Namen mir 
völlig unbekannt waren, unter denen gewiß treffliche feyn 
werden. Das größte Unglüd aber befteht darin, daß dieſe 
Sachen fo in Staub und Schmuß vergraben liegen, daß 
man eine Zange brauchen möchte, um fie anzufafien. Die 
Partituren find faft alle nicht vorhanden, aus den einzel: 
nen Stimmen fann man fehwer urtheilen, und der welt— 
fihe Chordirector, welcher taufend wichtigere Dinge zu 
thun hat, führt nur ganz neue leichte Säachlein auf, da 
jein Chorus, wie er fagt, aus einer Summa von 4 Ber: 
fonen befteht, von denen gewiß nicht Einer tüchtig ift. 

Außerdem habe ich mich in ver Stadt umgefehen, die, 
wie alle alten Städte, ihrer eigend zufälligen Conſtella— 
tion wegen merkwürdig ift. Stattliche Architekturmaſſen 
müffen es fchon feyn, die einer Gewalt entgegenftehen 
jollen, melche die Moldau lange genug daran verfucht bat. 
Das Gebäude des Kreuzberrnftifts, das Jeſuitencollegium 
und viele andere, welche dem breiten Fluſſe am nächſten 
jind, find fehr zu loben, wegen ver bedeutenden Grüße, 
Austheilung und des reipeftabeln Styls. Man begreift 
fogleich,, wie Noth und Gefahr die gebornen Lehrer der 
Menichheit find, wogegen das wiffenfchaftlihe Wefen 
des platten Landes fich verhalt, wie ein Küchenzettel zur 
Mahlzeit. 

Die Statuen und Eoloffalen Gruppen auf dem Gelan- 
der fommen mir vor, wie mahre Früchte ihrer Zeiten. 
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Schreiben Sie mir doch recht bald; — hat Goethe 
einige Neigung, fo werde ich ihm fogleich felbft fchreiben. 
Hier weiß noch von ver Sache gar Niemand, obgleich 
in vierzehn Tagen der Drud anhebt, in der Form der 
Wolken. 

Erlauben Sie mir ein paar Bemerfungen, da ich eben 
noch Zeit habe, das rohe Exemplar etwas genauer zu 
durchblättern. Da Sie nothmendig in der Vorrede fich 
darüber werden zu rechtfertigen haben, daß Eie hin und 
wieder gar fehr aus vem Buovg rovog Askıxa herauß ge: 
wichen find, fo artig und tief gefchöpft auch manche An- 
merfung erfcheint, fragte e8 jich doch, num hic ei esset locus? 
und ob in folcher Form? z. E. unter xoaw, xuv&o, 
innoßarms , Hvooxıvew ıc., doch ich darf die Poft nicht 
verfaumen. 


W. 


Geh.-Rath Wolf an Riemer. 
2. 


Berlin, den 23. Juni 1818. 


Nur wenige Worte, mein theurer Freund, als ein 
Lebenszeichen an den Großſchweiger, der es ſich ordentlich 
vorgeſetzt haben muß, nach preußiſchen Orten keinen Brief 
zu richten. Und doch hoffe ich, daß Sie im Herzen mei— 
ner zuweilen gedenken. An Sie hingegen werde ich oft zu 
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denfen aufgefordert, indem ich bei dem jegigen Erklären 
der Odyſſee gern in Ihr Wörterbuch fehe, um Sie ftatt 
ausführlicher Worterflärung zu citiren. — Wie iſt es denn 
nun mit der. 3. Auflage des fo ſchön eingefchlagenen Unter: 
nehmens? Fürchtet etwa der Verleger nun von der Con: 
eurrenz eines andern, das fich faft ein Verdienſt daraus 
machen will, Etymologie nicht zu beachten ? 

Zunächſt eine Hauptfrage, auf deren Antwort Sie 
mich ja nicht warten lajjen mögen: Man fchreibt von 
Jena allerlei Bevenkliches über Goethe's Geſundheit. Iſt 
er wirklich nicht im Stande, in ein Bad zu gehen? Bezei⸗ 
gen Sie ihm doch mein herzliches Andenken. 

Nun noch etwas onogadnv. Ehen leſe ich Ihr ſchö— 
ned Gedicht auf Schiller*) und muß Ihnen ein macte vir- 
tute poetica zurufen, doch mit ein menig Eigennutz; denn 
einen folchen Dichter zum Freunde zu haben, erfreut im 
voraus auf die Zeit, wo man nicht mehr ift. Indeß bin 
ich noch meift erträglich wohl, doch nicht ganz fo jugend: 
ih ald der — — — im 3. Theil der Analeften, ver fich 
nur Vers 101—3 gleichartige Verfe erbittet, die er wohl 
bei Ihnen am erften finden dürfte. Was wird aber der 
Efel zu Heidelberg dazu fagen? Haben Sie fchon fein efel- 
haftes neues Gefchreibe gegen Udert gefehen? Wehe Jedem, 
der das Unglüd hatte, an fo einen Lehrer zu gerathen! 


*) Prolog zu Wallenfteing Tod, an Schillers Sterbetage. ©. 
Riemers Gedichte Bd. Il, ©. 3. 
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Mie geht es fonft bei Ihnen und in ver nahen Umge⸗ 
bung? Kommen Sie oft nach) Iena? Bleibt E—dt oder 
geht er auf fein Gut? Kennen Sie fchon den rüftigen 
Reifig? das ift auch ein großer Plumphans! aus feiner 
neulichen Disputation, mo von zehn Gedanken immer 
neun falfch find, Fönnen Sie fehen, daß er nicht einmal 
Spott und Wig verfteht! Denn wenn ich Deutfche als 
Berächter von Sprachfubtilitäten oder von Accentkram 
anfteche, fo verfteht Doch das Jeder aus der Reizifchen Aus- 
gabe ver Accent: Programme, aus der Vorrebe zur 2. Auf: 
lage ver Odyſſee und fo manchem Andern, mas ich fehrieb. 
Und dergleichen injinuirt er orventlich noch ad aedes. 

Haben Sie nicht gelacht, als Sie zum Angreifer ver 
Hierodulen megen R. in W. gelten follten? Jetzt wiflen 
Sie doch von Dresden ber ven Sinn diefer Zeichen ? 

Nun bitte ich nur noch — Durch irgend einen der vie: 
len Reifenden — um meine zurüdgelaffenen zwei Mord- 
gemehre — oder wiſſen Sie mir derentwegen ſonſt einen 
Rath zu geben? 

An Ihre ſchöne Oattin meine beiten Empfehlungen. 


Vale faveque Tuo 


W. 
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D. 
v. Einfiedel an Riemer. 


Meimar, im März 1816. 


Ew. Wohlgeboren find vollfommen Herr und Meifter 
über dad Manufeript des Schaufpield „Das Leben ein 
TIraum’’ zu diöponiren. Sie haben einen fo großen 
Antheil an der Ueberfeßung dieſes Stücks, und der Suc= 
veß der Vorftellung vefjelben gründet fich fo fehr auf Ihre 
hülfteiche und verdienſtvolle Theilnahme daran, daß es 
der gütigen Anfrage wegen der Mittheilung vefjelben an 
ein auswärtiges Theater kaum beburfte. 


Em. Wohlgeboren 
ganz gehorfamer Diener 
v. Einfievel. 


Dem fremden Theater genügt es vielleicht, das Stüd 
anzufündigen: ‚nach ver Ueberfegung des Weimarifchen 
Theaters “. 
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E. 
Graf Reinhard an Riemer. 


Sranffurt, den 27. Dec. 1826. 


Ihr theures Gefchenf*), mein gütiger Freund, fandte 
mir der Buchhändler zu, wenige Tage vor meiner Schweizer: 
Reife, und jo geichah ed, daß die beiden Bände mit Ebel 
und einigen wenigen andern meine Reife- Bibliothek bil: 
deten. Sie ganz durchzuleſen verboten jedoch Zeit und 
Umftände, dem Näherliegenden mußte der Vorrang blei: 
ben; indeſſen bin und wieder, 3.8. bei der Fahrt auf 
dem Comer See, nahmen fi einige Sonette recht nieb- 
li aus und vermehrten durch Contraft, zwifchen Norden 
und Süden, die heitere Stimmung. Unglüdlichermeife 
waren jie bei der Fahrt auf dem Genfer See zu Vervay 
zurüdgelafien worden; eben da, bei Sturm und Regen 
von außen, bei einer ſtummen Reifegefellfchaft von innen, 
hätten fie am meiften ihren Werth erprobt. Verzeihen 
Cie mir, daß ich feit meiner Zurückkunft Ihnen nicht 
früher gefagt habe, wie angenehm mir diefe Gabe geweſen, 
fie ſey's als Beweis Ihres wohlwollenden Andenkens, 
ſey's als Vergegenwärtigung mancher meinem Geiſt und 
Herzen verwasten-Denfegen und ſey's als talentvolle 
Durchführung der Elßrnihamlichkeiten einer geiſtreichen 


) Riemers Gedichte. 


an Riemer. 255 


und erheiternden Manier. Und fo hätt’ ich zugleich ven 
vorzüglichften Sefichtspunft ausgefprochen, unter dem ich 
Ihre Gepichte betrachte. Nachahmer dürften und dürfen 
ſich wenige finden, 

Noch ein anderes Vervienft, das Ihrer Mufe einen 
befonders zeitgemäßen Werth giebt, darf ich nicht über: 
gehen. Sie erfcheint mir ald Antipolund Antidote 
der überfchwänglichen myftifchen Gefühld: und Blumen: 
poefie, die auch mit Worten ein Spiel treibt, das nicht 
würdig ift, dem Ihrigen die Schuhriemen aufzulöfen. 
Sagen Sie mir doch, ob Ihre Sammlung und in welchen 
Blättern recenfirt fey? Außer dem Hermes, für deſſen 
Forum jie nicht gehört, und dem Er-Eonverfationd- Blatt 
leje ich feine feit mehreren Jahren. 

Haben Sie denn feine Ferien, die Sie benußen Eönn- 
ten, um auch über den Weimariſchen Geiftes- und Geifter: 
Himmel hinaus von ver Schule und dem Suchen nad) 
griechifhen Wurzeln fich zu erholen? Auch anderswo 
finden Sie Stoffe zu Gedichten und ein ganz eigened 
Thema zu Sonetten liegt für Sie in Frankfurt feit 
lange bereit. Doch follten Sie es auch nicht auffaffen 
wollen, auch ohne Sonette follen Sie uns herzlich will: 
fommen fegn, und meine Eleine Frau, die ausdrücklich 
zu meiner Einladung die ihrige gefellt, darf fih wohl 
vermeflen, in heiterer Raune mit Ihnen den Wettkampf 
zu beftehen, nur nicht in Verfen. 

Leben Sie wohl und erhalten Sie mir Ihre freund- 
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fchaftlichen Geftinnungen, wie ich Sie bitte, der meinigen 
verfichert zu feyn. 
Reinhard. 


F. 
Knebel an Riemer. 


1. 


den 6, Febr. 1809, 


Sie find ein liebenswürdiger Mann, daß Sie unfere 
Wünfche fo bald zu erfüllen gefucht haben, Wir haben 
und Alles in Ordnung gejtellt und fo viel möglich das 
Schaufpiel mit genofjen — ohne doch dabei ins Gebränge 
zu gerathen. 

Die Verſe des Maskenzugs find niedlich und 
allerliebft. — Sie follen mir nicht weiß machen, daß jie 
aus dem Schädel des Herrn Falk kommen. — Die Ihri- 
gen find ſchon etwas ſtatiös, aber Ihre Sonette machen ° 
mir immer Vergnügen. Mir haben die beigefegten Namen 
bei ven Niebelungifchen auch beſonders Vergnügen 
gemacht. 

Wenn ich nur die Antigone*) gefehen hätte! Ic 
fühle recht, daß ich ein Erulant bin, da ich fo wünſchens⸗ 
j werthe Vorftellungen nicht immer mit Gelegenheit jehen 





) Bon Sophofles, nad) Rochlitzens Bearbeitung, den 31. Jan. 
1809 aufgeführt. 
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fann. Goethe ſchmückt fi) und jein Theater mit fehönen 
Blumen aus! — 

Statt der ſchönen Verfe, die Sie mir gefchickt haben, 
fende ich Ihnen bier ein paar andere, die ich aus dem 
Spanifchen überfegt habe. 

Goethe hat auch ein Gleichniß in der Dorothea*), 
das er aus der Optik genommen hat. Grüßen Sie ihn 
auf's allerfreundlichfte und feine liebe Frau. Ich habe 
oft eine Sehnfucht, ihm nur zu fehreiben, doch mag ich 
ihm nicht mit unbedeutenden Briefen befchwerlich fallen. 

Oken, der Unglüdliche, ift noch nicht zu mir ge 
fommen. Ich glaube, er ift noch von allen Veftivitäten 
verwirrt. — Sie haben ihn ja zum Morgenftern ge 
macht! Doc dazu ift fein Glanz nicht immer hellleuchtend 
genug. 

Haben Sie nochmald Dank für die ſchönen mohler: 
fonnenen Sonette und bleiben Sie und ferner günftig. 





Como eu el triangular cristal se mira 
De vanos y diversos tornasoles, 
Campo, cielo, ciudad, e mar; y admira 
Ver tan diversos nubes y arreboles: 
Assi la esquadra que entra y se retira, 
De Moros Africanos, y Espannoles 

A la vista, que juntos confundian, 
Jardin florido en Mayo parecian. 


Hermosura de Angelica. 
Cant. I. 


) Bd. XL, 305. 
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„So wie man fieht durch dreigeſchliifenen Kroñall 
In buntem Strahlenwechſel Feld und Meer, 
Und Stadt und Himmel, und bewundernd nauut 
Der Wolken buntem Zug und dem gefchweiiten Glanz: 
So ſchienen die Geſchwader Afrifaner Ranren, 
Un Spanier gegenüber, vie bald vorwärts drangen, 
Sich bald zurüde ziehn , vereinet ſich verwirrten, 
Dem Blumengarten glei im Monat Mai.’ — 

8. 


Knebel an Riemer. 


9 


Jena, den 6. März 1809. 


Ich danke Ihnen, lieber Freund, für den überſchickten 
franzöfifchen Wallftein und habe geftern fogleich die 
Vorrede dazu genoſſen. Es ift nichts gegen des Verfaſſers 
Gründe zu ſagen; denn Jeder bereitet ſich ſein Gericht auf 
ſeine Art zu und verzehrt es, wie es ihm ſchmeckt. Daß 
die Franzoſen die Knochen vorher herausnehmen, ehe ſie 
den Braten anfteden, ift ihnen nicht zu verdenken; ich 
wollte nur, daß ihr Fleiſch etwas füßer und nahrhafter 
ſchmeckte. 

Uebrigens macht Herr Benj. Conſtant feine und gute 
Bemerkungen, und ſein Puppentheater iſt wohl arrangirt. 
Es kommt bei allen dieſen Dingen mehr wie man glaubt, 
auf Das an, wie wir gewohnt ſind, zu empfinden. Eine 
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alte Apicius-Tafel würde und jegt wenig mehr ſchmecken; 
und was bier die Zeit, macht dort der Unterſchied der 
Nationen. Diefe Nationen haben den Vortheil, daß fie 
das, was fie haben, wirklich bejigen, anftatt daß wir 
faft täglich im Gufto ändern, unfere beiten Schriftfteller 
jo jchnell veralten laſſen. | 

Ich erinneremich in Winfelmanns Briefen gelefen 
zu haben — die er noch von Rom aus ſchrieb — daß ein 
gewiffer Vers eines unferer bekannten Kirchenliever — der 
und eben nicht von fonderlicher Bedeutung ſcheinen möchte 
— ihm immer nocd) die meifte Nahrung und Kraft des 
Herzend ‚gebe. Das fagte der Mann des Alterthums ! 
„So fehr hangt dad Herz an dem Eigenen, an dem 
Gewohnten!“ fagt mein Lufrez 8. II, 2. 766. 

Ich habe kürzlich in einer Nacht den ganzen Wallen- 
ftein von Schiller burchgelefen. Ob e8 mir fo mit dem - 
Wallſtein gelingen möge, weiß ich nicht. Diefe fran= 
zöfifchen Verfe Angftigen mich — und an der Kritik habe 
ich Feine große Freude. 


Nachſchrift. Ich leſe nur eben erft den Anfang 
von Wallftein, und er entfpricht auch felbft nicht dem, 
was ich mir von Sprache und Verfification von ihm er: 
wartete. Er ift überall profaifch, und felbft die poetifchen 
Phraſen kommen ihm nur felten. Dieſes Gedicht kann 
nirgends Wirkung machen. Herr Benj. Conſtant ift durch⸗ 
aus fein Dichter, und wie fonnte man nach Delille noch 
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Rath dad Holz aus dem ehemaligen Wacholder: 
»aum*) feined Gartend verfprochen hat. Auch dieſe 
Bitte an ihn lege ich Ihnen dringend and Herz. 

Für alle diefe Gefalligkeiten habe ich Ihnen nur We: 
niges anzubieten. So geht mir's immer, und ich weiß 
nichts als meinen beften Danfzum voraus. Indeffen können 
Sie doch auch nur den Geh.-Rath fagen, daß ich ihn, 
vermuthlich ohne daß er e8 weiß, maucher Befchwerlich- 
feiten überhebe. Es ſcheint namlich, daß fich einige an- 
gehende Schriftfteller an mich wenden wollen, um ihm 
unter der Hand ihre mittelmäßigen und elenden Produfte 
zu Geficht zu bringen. Damit werde ich ihn nun gewiß 
verfchonen, aber das verfluchte Zeug foftet mich ſchweres 
Briefporto. 

Uebrigens ziehen die Flöße bier Schnell und häufig vor 
mir den glänzenden Strom hinab, und mein arten 
wünſcht Sie und den lieben Geh.-Rath bald freundlichft 
begrüßen zu fünnen. 

K. 


— 


*) ©. oben Brief an Meyer Nr. 48, den 28. April 1809. 
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folche DVerfe machen? — Schiller hat ihm wohl einen 
fchlimmen Streich gefpielt, daß er feine fimplen Verſe für 
matteProfa hielt. Dieihm eigen find, find wenigſtens fo. 

A propos, auf Delille zu kommen! fünnten Sie mir 
nicht fein neueftes Gedicht, sur la nature, nur auf 
furze Zeit verfchaffen? Es geichahe mir ein rechter 
Gefallen. Vale. 





K. 


Knebel an Riemer, 
3. 


Jena, den 8. März 1810. 


Lieber Freund, es ift nicht genug, daß Sie mit den 
Mufen und Grazien ſchwärmen, Sie müffen auch Ihre 
alten Freunde nicht vergeffen, und ed nicht übel deuten, 
wenn diefe zumeilen mit Bitten und tagen Ihnen be: 
ſchwerlich fallen. 

Meine erfteBitte geht nun dahin, mir von dem Geh.: 
Rath eine mir von ihmverfprochene Silhouette gütigft 
zu procuriren. Ich bin von einer entfernten — nicht un⸗ 
werthen — Freundin darum erfucht worven und müchte 
fie ihr gern jchon auf ven Montag zuftellen. 

Zmeitend, da ein jeder Menfch zuweilen feinen Haus: 
tath zu verbefjern denkt, jo möchte ich das gern bei mir 
mit einem hübfchen Lineal thun, wozu mir der Geh. 
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Rath dad Holz aus dem ehemaligen Wachholder: 
baum*) feine® Gartens verfprochen bat. Auch dieſe 
Bitte an ihn lege ich Ihnen dringend and Herz. 

Für alle diefe Gefälligfeiten habe ich Ihnen nur We: 
niged anzubieten. So geht mir’d immer, und ich weiß 
nicht als meinen beften Dank zum voraus. Indeſſen können 
Sie doch auch nur dem Geh.-Rath fagen, daß ich ihn, 
vermuthlich ohne daß er e8 weiß, maucher Beichwerlich- 
feiten überhebe. Es fcheint namlich, daß ſich einige an— 
gehende Schriftfteller an mich wenden wollen, um ihm 
unter der Hand ihre mittelmäßigen und elenden Produfte 
zu Geficht zu bringen. Damit werde ich ihn nun gewiß 
verfchonen, aber dad verfluchte Zeug Eoftet mich ſchweres 
Briefporto. 

Uebrigeng ziehen die Flöße hier ſchnell und häufig vor 
mir den glänzenden Strom hinab, und mein Garten 
wünfcht Sie und den lieben Geh.-Rath bald freundlichſt 
begrüßen zu fünnen. 

K. 


*) ©, oben Brief an Meyer Nr. 48, den 28. April 1809. 
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Knebel an Riemer. 
4. 


Jena, den 7. Juni 1816. 


Die lange Nacht des Schweigens haben Sie, geliebter 
Freund, mit einer holden Erſcheinung unterbrochen. Was 
ſoll ich jagen zu Ihrem lieben trefflichen Geſchenk!“) Sie 
haben mich höchlich dadurch erfreut und mich gleichiam 
in eine Art von Verwunderung verfeßt — wie unter fol- 
chem Klima, unter Ihren übrigen Arbeiten und Geſchäften 
fo zarte Früchte entftehen fonnten! Wer hat doch den Pe: 
trarchiſchen Geift Hierher verfegt und ihm Die geiftreiche 
Fülle gegeben, die zarten und lieblichen Wendungen und 
Bilder? Wie viel ließe ſich von dem Einzelnen Schönes 
und Treffliches jagen — das ich aber auf andere Zeit ver: 
fparen muß. 

Ich fehe immer die ſchmalen Einfaſſungen wieder mit 
verjüngten Augen an und bewundere bald den mächtigen 
Reimbändiger, bald den zierlichen Ausdruck und die ge— 
wählte Sprache, die leichte Hülfe durch enge gefährliche 
Wege, und den Reichthum der Vorfiellungeart und der 
Bildung. 

Wie fehr unterfcheivdet fich dieſe clafftfche Dichtkunft 
von den groben und rauhen Tönen, die unfere meiften 
beliebten Dichter für das Publikum jest gleichjam aus 
beiden Aermeln fehütteln ! 


) Blumen umd Blätter von SilvioRomano. 
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Haben Sie nochmald Dank, Lieber, für das holde 
Geſchenk! Wenn ih noch einmal das Vergnügen haben 
jollte, Sie bei und zu fehen, fo würde Ihnen mein Mund 


noch lebhafter für dieſe Freude danken. 
K. 


Knebel an Riemer. 
5. 


Sena, den 12. Gebr. 1818. 


Mit Freuden erhielt ich ein Zeichen Ihres werthen 
Andenkens, verehrter Freund, nach welchem ich mich fo 
lange fchon vergeblich fehnte. Wohl glaubte und wußte 
ich Sie in Ihren Bücherfchägen eingegraben, zumeilen von 
einer holden Mufe umflattert, in ver Geſellſchaft einer 
liebenswürdigen anmuthigen Gattin. Diefed, fo gut und 
ſchön es ift, ift aber doch nicht immer Hinlänglich für vie 
Yorderungen eined Yreunded, zumal wenn man nur we: 
nige Stunden von einander entfernt ift. Freilich können 
Sie mir denjelben Vorwurf machen, aber Sie müffen doch 
bevenfen, daß ich einige wohlgezählte Jahre vor Ihnen 
voraus habe, und daß in meinem Alter Stunden und 
Meilen zu Tagereijen werben. 

Doch wir wollen uns feine Vorwürfe machen! Ich 
freue mich Ihres Wohlfeind und Lebens, dad mir Die 
Muſe, die aus Ihren Gedichten hervorblidt, als heiter 
und fraftig bewährt und viel liebliche Blüthen und Früchte 
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Knebel an Riemer. 
4. 


Jena, den 7. Juni 1816. 


Die lange Nacht des Schweigens haben Sie, geliebter 
Freund, mit einer holden Erfcheinung unterbrochen. Was 
fol ich fagen zu Ihrem lieben trefflichen Geſchenk!“) Sie 
haben mich höchlich dadurch erfreut und mich gleichſam 
in eine Art von Vermunderung verfeßt — wie unter fol- 
chem Klima, unter Ihren übrigen Arbeiten und Gefchäften 
fo zarte Früchte entftehen Eonnten! Wer hat doch den Pe: 
trarchiſchen Geift Hierher verjegt und ihm die geiftreiche 
Fülle gegeben, die zarten und lieblichen Wendungen und 
Bilder? Wie viel ließe fi) von dem Einzelnen Schönes 
und Treffliches jagen — das ich aber auf anvere Zeit ver: 
fparen muß. 

Ich fehe immer die ſchmalen Einfaſſungen wieder mit 
verjüngten Augen an und bewundere bald den mächtigen 
Reimbändiger, bald den zierlichen Ausdruck und die ge— 
wählte Sprache, die leichte Hülfe durch enge gefährliche 
Wege, und den Reichthum der Vorſtellunghart und der 
Bildung. 

Wie ſehr unterſcheidet ſich dieſe elaſſiſche Dichtkunſt 
von den groben und rauhen Tönen, die unſere meiſten 
beliebten Dichter für das Publikum jetzt gleichſam aus 
beiden Aermeln ſchütteln! 


) Blumen und Blätter von Silvio Romano. 
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Haben Sie nochmald Dank, Lieber, für das holde 
Geſchenk! Wenn ih noch einmal das Vergnügen haben 
jollte, Sie bei und zu fehen, jo würde Ihnen mein Mund 


noch lebhafter für dieſe Freude danken. 
K. 


Knebel an Riemer. 
5. 


Jena, den 12. Febr. 1818. 

Mit Freuden erhielt ich ein Zeichen Ihres werthen 
Andenkens, verehrter Freund, nach welchem ich mich ſo 
lange ſchon vergeblich ſehnte. Wohl glaubte und wußte 
ich Sie in Ihren Bücherſchätzen eingegraben, zuweilen von 
einer holden Muſe umflattert, in der Geſellſchaft einer 
liebenswürdigen anmuthigen Gattin. Dieſes, ſo gut und 
ſchön es iſt, iſt aber doch nicht immer hinlänglich für die 
Forderungen eines Freundes, zumal wenn man nur we: 
nige Stunden von einander entfernt ift. Freilich können 
Sie mir denfelben Vorwurf machen, aber Sie müffen doch 
bevenken, daß ich einige wohlgezählte Jahre vor Ihnen 
voraus habe, und daß in meinem Alter Stunden und 
Meilen zu Tagereiſen werden. 

Doch wir wollen und feine Vorwürfe machen! Ich 
freue mich Ihres Wohlfeind und Lebens, dad mir die 
Muſe, die aus Ihren Gedichten hervorblidt, als heiter 
und fräftig bewahrt und viel liebliche Blüthen und Früchte 
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noch hervorzutreiben verfpricht. Für Die mitgefannten danfe 
ich freundlichft. Ob ich gleich Räthfelaufzulöfen etwas lang: 
fam bin, fo konnte ich es doch ohne Mühe errathen, daß diefe 
bene tornatos versus, wie fie mein Properz verlangt, ein 
feiner Geift beherrfche — und wer wünſcht nicht mit Ihnen 
unferem guten Erbgroßherzog Glück und Segen! Mit 
wahren Vergnügen höre ich noch von Ihnen, daß Sie 
und bald mit einem zweiten Bändchen Ihres Silvio be: 
chenfen wollen. Wer fo von der Mufe begünftigt iſt, 
was hat der weiter zu beflagen? müchte ich wohl fragen. 
Mir ift feit langer ald Jahr und Tagen fein Epigramm 
mehr in den Sinn gefommen. Ich muß mid) blos nur 
an den Werfen Anderer ergögen und komme mir wie ein 
Greis vor, der an einem Stabe fihleicht, da ihn feine 
eigenen Füße nicht mehr recht tragen wollen. Sonn’ und 
Mond Fann ich freilich täglich noch aus meinem Zimmer 
auf: und nieverfteigen fehen — aber das ift nicht Phöbus 
Apollo oder Cynthia Selene, ſie fcheinen blos Licht und 
Wärme nach Umftänden mir mittheilen zu können, wie 
andern Erdthieren und Pflanzen. 

Woran ich mich noch etwas ergüße, das find doch 
meine alten Philoſophen — worunter ich Horaz als den 
bedeutendſten nehme, ob er gleich in Verſen gejchrieben 
bat. Quid verum atque decens curo et rogo, fagt er, 
und nimmt gleichfam damit von dem Uebrigen Abichied. 
Das möchte denn auch am Ende das Beftenoch für ung feyn. 

Die Natur, die den Menjchen, menn er lange gelebt 
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bat, auf gar fpisige Pfade bringt, Hat ihn Doch zum 
Trofte gelaffen, daß er in feinem Geifte und Gemüthe 
noch fortleben fann — und, wenn er will, Nahrung 
darin finden. Diefes ift wohl zu beobachten, damit man 
ed nicht am Ende verfehle. Ich glaube fogar, daß man 
- den Begriff von Simmel und Hölle darin auffuchen Eünnte. 

Für Sie, den der Simmel beglüdt hat, die Weis: 
heit aus den erften griechifchen Quellen zu ſchöpfen, für 
Sie ift ein glückliches Lov8 gefallen. Sp ganz fann man 
freilich nicht mit der Welt fertig werden, aber wer in fo 
fchöner Gefellfchaft lebt, Hat fich Doch nicht fehrzu beklagen. 

Sie werden glauben, ich phantafire. Aber mad haben 
oder genießen wir im Leben ohne ein wenig Vhantafie? 

Daß Sie glüdlich in Ihren hauslichen VBerhältniffen 
leben, freut mich ungemein. Grüßen Sie die liebe Frau 
von mir und den Meinigen. Wir wünfchen fehr, fie 
einmal mit Ihnen hier zu fehen. Ihr Kleines Tiebes Söhn- 
chen wird von meinem Bernhard ein rechtes Herzensbrü— 
derchen werden. Gott, wenn ich an die Kinder venfe, fo 
füllt Sreude und Wehmuth mein Gemüth ! 

Dies find die beiden Empfindungen, die, nach langer 
Erfahrung, das Herz für Diejenigen durchdringen, die 
man liebt... . 

Leben Sie recht wohl und ſchenken Sie ung ferner ein 
freundliches gütiged Andenken! — — 

K. 


12 
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Knebel an Riemer. 
6. 
Jena, den 25. San. 1834. 


Theurer Herr und Freund! 
Ich habe in diefen Tagen Goethe’8 Correfpondenz mit 
Zelter mit fo viel Vergnügen durchgeleſen, daß ich e8 
nicht unterlaffen Tann, auch Ihnen für die Herausgabe 
und geſchickte Orbnung ber Briefe meinen herzlichſten Dank 
abzuftatten. 

Ein feltfames Schidfal hat dieſe beiden Verfaſſer der 
Briefe verbunden, daß einer immer des andern gegenſeitige 
Hülfe zu Verfolgung eines ſchönen Zweckes ſeyn mußte. 
Zelters Geiſt und Humor iſt dabei ausnehmend. 

Wie geht ed Ihnen in Weimar? wie ich höre, immer 
leiplich wohl, und das mit Recht. Sie haben eine erha: 
bene wohlthätigeFürftin und einen liebenswürdigen Fürften. 

Mir Hier geben und auch Mühe, glüdlich zu ſeyn — 
doch will ed nicht immer gelingen. Außer den Stürmen, 
die uns unfere Häufer beinahe über den Kopf wegblafen, 
ift der Geift herzlicher Sröhlichfeit nicht eben im Ueber⸗ 
maaß bei und. Mag es gehen! Jeder hilft fich felber am 
beſten. Man lebt doch, auch bei ven gräßlichften Ge: 
[hichten, die und zu Ohren fommen. — — — 

K. 
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G. 
Niemer an Knebel. 


Weimar, im März 1834. 


Verehrteſter Herr Major! 


Ihr freundlich zuvorfommender Anruf hatte wohl frü⸗ 
her eine dankbare Erwiederung gefunden, hätte das Ge— 
fühl, das er in mir erweckte, fich nur fogleich in den ent- 
fprechendften Ausdruck bringen laffen, ver Ihrer gewoge: 
nen Theilnahnıe an meinem Leben und Leiſten einen ans 
ſchaulichen Begriff davon zu geben im Stande war. Ich 
mußte mir einen ftillen, mir jelbft angehörigen Abend 
wünfchen und abwarten, um eine wahrhafte, nicht über: 
triebene und auch nicht zurückbleibende Schilderung meines 
ganzen Zuftandes zu entwerfen, wie ich folche nur Ihnen 
zu geben Muth und Luſt empfinden kann. Ihnen, als 
dem älteften Freunde unfered Verewigten, kann ich, mit 
der Ueberzeugung verftanden zu werden, vertrauen, daß 
nach feinem Hinfcheiden nicht nur Er mir, fondern auch 
ich felbft mir fehle. Wie eine Schlingpflanze, wenn fie 
ihren ftügenden Stanım verloren, fich Fümmerlich auf der 
ebenen Erde hinranken muß, wenn ſie anderd noch fanıı, . 
fo lebe ich auch nur an der Gleichgültigfeit der Tage fo 
bin, zwar beichäftigt, aber ohne Freude und Luft; denn 
die gemohnte ftärfende und nährende Umgebung fehlt, und 

12° 
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ich weiß eigentlich nicht, für men ich fammle und wozu, 
da nur Er mir erft dad Gewonnene zu Gute machen half. 

In diefer geiftigen Wittwenfchaft würde ich ganz ver- 
fommen jeyn, wenn ich nicht diefe Zeit her theil8 an der 
Redaction der Supplementbände Theil zu nehmen, theils 
die Herausgabe des Zelterfchen Briefwechfeld zu beforgen 
gehabt hätte. Die Befchäftigung vergegenwärtigte mir Die 
früheren Zuſtände und feßte fie gewiffermaßen fort, aber 
ich blieb Doch einfam, denn ich Eonnte und mochte mit 
Niemand mich darüber ergehen; ich weiß und fühle, daß 
der AUntheil, den Andere daran nehmen können, geringer 
ift ald der meinige, und das erhebt nicht und fürbert nicht. 
Und dennoch preiſ' ich mich glüdlich, daß e8 mir vergünnt 
ift, mich in das zu vertiefen, was vie Hälfte meines Lebens 
ausmacht. Die Welt um mich ber ift ganz anders gewor: 
den, und wenn ich auch von dem Meiften Notiz nehme, 
fo Bin ich doch weder befähigt noch gemuthet, darin mit 
zu gebahren. Alles hat feine Gränze, und die Velociferen 
und Eifenbahnen, in und auf welchen Menjchen und 
Sachen durch die Zeit rutfchen, verfeßen mir den Athem 
und rauben mir die Befinnung. So wende ich den Rüden 
und beichaue dad Vergangene, wie einer der auf dem Rückſitz 
nur das fehen kann, mas er verlaffen hat u. f. w. 


R. 


VII. 


Anhang. 


Wieland an Goethes Mutter. 


Ettersburg, den 21. Mai 1779. 


Liebes Mütterchen, wir find Hier bei Ihrer und unferer 
Herzogin, der einzigen und ewigen Königin unferer freien 
Herzen, auf der hohen Etteröburg, 


‚und leben da ferne vom Erdengetümmel 
das felige Leben der Götter im Himmel ’’ ıc. 


außer daß es verdammt garftig unfreundlich Wetter ift. 
Eja! wäre doch Mutter Aja auch bei und. Auf Merken 
barren wir, wie auf den Regen ein dürr Land, Sela! 
Geftern [d. 20. Mai] hat mich ein Kleines Schäferfpielchen 
von Bruder Wolfend erſtem Schuß um 25 Jahr jünger 
gemacht; denn Sie wilfen doch, Daß wir hier in Etterö- 
burg ein Tihenterchen haben, fo fchön als Sie fich’3 nur 
einbilden fünnen, und daß wir da — doch wozu wollt’ 


) Vgl. Mittheil. Bd. II, ©. 85. 
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ich Ihnen von allen unjern Freuden ſchwatzen? Das macht 
Euch doch nur das Herz fchwer. 

Ave, liebe Mutter, mit einem großen Compliment 
an den guten lieben Bapa! behalten Sie in gutem An- 
denfen Ihren Sohn 

Wieland. 


Herder an feinen Sohn Gottfried Herder 


(geb. ven 28. Auguſt 177%, geft. ven 9. Mai 1806.) 


Wahrſcheinlich 1792 — 93. 


„— Bei allen Virgil’fhen Eclogen kannſt 
Du Dich Fühn darauf berufen, daß fie fo ſchön überdachte 
und geordnete Idyllia (Kunftwerke) für ihre Zeit ſeyn 
follen, als Theokrits Idyllen für die feine. 

In der erften ift Alles georbnet, um Auguſt's und 
Mäcenas Lob zu preifen, der dem Dichter bei dem 
großen Unfall ver Landesvertheilung unter die Solvaten 
fein Landgut wiedergegeben hatte. Das ganze Geſpräch 
zwifchen Melibdus und Tityrus beruht darauf, und alles 
Uebrige von ver Galatea, Amarillis ift ſchöne Dichtung. 

Ecl. 2) Zwifchen vem Schäfer und dem Knaben Aleris 
ift ein viel feinered Gegenftüd ver verfchmähten Liebe als 
Polyphems zur Galaten. Es ift das ſchoͤnſte Ganze in 
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feiner Art, da für die Römer ein Polyphem nicht mehr 
gehörte. 

Eel. 3) ift ein Wettgefang nach Art der griechifchen 
Schäfer ; lauter Anfange von Gefängen und endigt mit 
Räthſeln; ein in feiner Art vortreffliches Stud, obgleich 
in niedrigem Ton. 

4) ift im ebelften Ton: silvae sunt consule dignae ; 
fein Kind ift unter den Römern befungen worden, wie 
dieſes. Alle Bilder des goldnen Zeitalters im Idyllenſtyl 
find um feine Wiege geftellt, daher man fogar ven Meſ⸗ 
ſias in ihm gefunden. 

5) Daphnis. Es mag auf Cäſar gehen oder nicht, 
fo ift’8 das trefflichfte Epicedium eines allgemein beliebten 
Mannes unter dem Bilde eined Schäfers, des allbe- 
fannten Daphnis. Es gebt Fein Grabmal über dies im 
Idyllenſtyl. 

6) Silen iſt nur die maleriſche Figur, die Entſtehung 
der Dinge zu ſingen mit andern Geſchichten der Urwelt. 
Vortrefflich eingeleitet und ſehr ſchön geſchloſſen. 

7) Ein Wettgeſpräch nach Theokrit. 

8) Die Pharmaceutria auch nach demſelben, mit viel 
Kunſt und Feinheit. NB. Es war damals ein Verdienſt, 
ſolche Blumen Griechenlands in die römiſche Sprache auf 
eigene Manier zu pflanzen. Lukrez beklagt ſich über die 
Schwierigkeit dieſer Kunſtarbeit gar ſehr; Horaz rühmt 
ſich ihrer mit hohem Lobe, und Virgil hat mit ihm den 
Gipfel hierin erreicht. 
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9) Möris ift gleichfam eine Fortſetzung ter 1. Ecl. 
Ganz auf die damaligen Unruhen fich beziehend, voll der 
fhönen Abficht, die Virgil auch bei ven Georgieis und 
der Aeneis, auch) Horaz in vielen Oden hat, dem Kriegs⸗ 
geift der Römer die Härte zu nehmen, ihnen das Elend 
der Bedrückung zu zeigen und ihnen einen fanften Idyllen⸗ 
geift, der an die Menfchheit zunächft gränzt, einzuhauchen. 

10) Abermals ein Theokritiſches Süjet. Troſt der 
verfchmähten Liebe, an einen Freund gerichtet, unter 
Schäferzügen. Auch ein ſchönes Kunſtwerk. 

Virgil iſt in ſeinen Gedichten der ausgearbeitetſte 
Dichter im Kleinen und Großen; von allen Griechen, 
inſonderheit Somer und Apollodor in der Aeneis, und 
Theokrit in den Eclogen hat er nachbildend gelernt. Ein 
ewiges Mufter der fchönften Correftheit. 

Schlafe wohl, halte Dich brav, gieb wohl Achtung, 
übereile Dich nicht und behalte das 11. Gebot: 

Laß Dich nicht verblüffen ! 


Vale. 


IX. 


Aphorismen. 


— — — 
— 





Dorwort. 


Die nachftehenden, unter dem generellen Namen Aphorismen 
mitgetheilten Aeußerungen Goethe's find zwar als eine Fortſetzung 
und Vermehrung ber bereits in meinen Mittheilungen unter der 
Rubrif Tifchreden vorgebrachten anzufehen, fie find aber keines⸗ 
wegs ſaͤmmtlich aus der Unterhaltung mit ihm über Tifch herge⸗ 
nommen, fondern auch aus beiläufigen Bemerfingen in andern 
Geſprächen, beim Dictiren feiner verfchiedenen Aufſätze, Briefe 
u. ſ. w. und gewöhnlich kurz nachher nieergefchrieben, nicht im 
Ausdrud verändert, noch etwa mit meinen Gedanken unfenntlich ver« 
mifcht und alterirt, fo daß fie für ipsissima verba auctoris gel- 
ten fünnen. Man bemerkt darin noch) etwas von ber Unmittelbar- 
feit des lebendigen Wortes, das man zu hören glaubt, zumal bei 
mitgetheilten Anekdoten, und überhaupt daß von Etwas die Rebe 
geweſen feyn müfle, was zu ſolchen Zwifchenreden Beranlafjung gab. 

Ich felbft Habe nur felten und wenige eigene Neben- und Zwi⸗ 
fihenbemerfungen beizubringen und fie durch Parenthefenzeichen [ ] 
anzubeuten gewagt, obgleich Gelegenheit genug dazu da war, indem 
fogar manche feiner Bemerkungen erft auf meine Interlocution, bie 
Hier verfchwiegen iſt, erfolgte, um Sinn und Abficht des Autors 
rein und ohne Unterbrechung mitzutheilen, und was etwa nur mein 
Einfall wäre, nicht für feine Meinung mitgelten zu lafien. 

Dagegen habe ich mir erlaubt, bei der Redaction dieſer feit 
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Jahren gefammelten Iofen Blätter auf ähnliche Stellen in feinen 
Schriften oder in denen Anderer hinzuweiſen, theils in extenso, 
theils mit bloßer Anführung dev Band- und Seitenzahl feiner Werke. 

Diefes Allegiren von Beweis- und Parallelftellen des Autors 
ober Anderer ift leider eine Angewohnheit aus den philologifchen 
Studien meiner frühern Jahre, in jeßiger Zeit aber, wo feine 
Autorität mehr gilt oder gelten foll, außer der, die ein foldhes 
Geſetz beanfprucht, als gefehmadlos verrufen und ſchier verpönt. 

Hätte ich dergleichen in meinen Mittheilungen unterlafien 
fönnen und Alles, was ich zu fagen wußte, wie wenn es nur 
mein eignes Gedachtes wäre, in einem Fluffe erzählen mögen, wie 
Andere, welche Elüglich verfchtweigen, wo fie etwas herhaben: fo 
würde ich nicht nur ein lesbares, fondern auch ein gelefenes Buch 
gefchrieben haben. Wiewohl ein Buch fchreiben und ein Buch 
machen ift nicht einerlei; und ein Menfch kann nicht. Alles, ob⸗ 
ſchon es Schriftfteller giebt, die beſſer fchreiben wollen als fie koͤn⸗ 
nen, wie jener Julius Secundus bei Quintilian. Und num quid 
tu melius dicere vis quam potes? fagte ſchon ein alter Lehrer 
der Beredtſamkeit zu feinem Schüler. 

Allein ich bedachte,, aufrichtig und ehrlich zu verfahren 
ſey doch das Beſte: it es auch fümmerlidh, fo ſteht's 
doch feſte.“ 

Dabei beſtärkte mich ein Ausſpruch des Thucydides, der ſeine 
Geſchichte nicht als ein zu flüchtig angenehmer Unterhaltung An⸗ 
gelegtes, ſondern zu einem dauernden Gebrauch Beſtimmtes ange⸗ 
ſehen wiſſen wollte. Und dieſen Gebrauch glaube ich ſchon jetzt 
in manchen der über G. erſcheinenden Schriften wahrzunehmen, 
bie ohne jene Concordanz nicht fo leichtes Spiel hätten haben 
fünnen,, wenn fie derfelben auch nicht gebenfen. 

Megen des mißfälligen, ‚, aller Grazie ermangelnden Style’, 
den man dem Buche vorwirft, möge mich Plinius, der doch ſelbſt 
ein großer Stylift war, mit feiner Bemerfung vertreten: historia 
quoquo modo scripta delectat. Ep. V, 8. 


Vorwort. 279 


Inſofern nun jene Lehrſätze naturwiſſenſchaftliche Anſichten be⸗ 
treffen, die bereits ausführlicher in ſeinen oder in Anderer Schriften 
behandelt worden, behalten fie dennoch in jener Kotyledonen⸗Geſtalt 
den Werth einer erften Gonception , eines frühften Gewahr⸗ 
werdens, und find darum Documente der Priorität, welche in 
allen Fällen, gleich der Erſtgeburt, als unentreißbarer Vorzug 
gilt, aber, da fie nicht ohne Widerftreit, Neid und Verkleinerung 
zu bleiben pflegt, der Beftätigung durch Zeugniſſe einer ſynchro⸗ 
niftifchen Eontrole und archivarifchen Notirung bedarf. 

Bewahrt man doc) die Anfänge einer Erfindung, die erften 
Modelle von Mafchinen und Werkzeugen aller Art, ja die erften 
Kinderfchuhe bedeutender oder intereffanter Menfchen, warum bes 
merft man nicht vielmehr die erften Ausjchritte und Aufſchwünge 
außerorbentlicher Geifter in Wifjenfchaft und Kunft in die Regio⸗ 
nen der Bhyfif und Metaphufif? 

Es ift jedoch nicht davon die Rede, daß alle und jede diefer 
gelegentlich vorgebrachten und gleichfam improvifirten Aeußerungen 
für Orafelfprüche gelten, nicht mitunter fich felbft widerfprechen, 
nicht hier und da einer genauern Beflimmung und Einfchränfung 
bedürfen follten ; fie find in folchen Fällen nur ale Belege der wech 
felnden Anfichten im Leben, als Anzeiger augenblidlicher Stim- 
mung, ald Proben genialen Scherzes anzufehen. Zudem läßt das 
meiftens beigefügte Datum des Tags, des Monats, auch fehon 
des Jahres überhaupt, die damaligen Zeitumftände, die äußere 
und innere Temperatur, Gewohnheit, Anlaß, Beichäftigung, 
bei welchen fie entftanden, zu ihrer Begreiflichfeit, Entſchuldigung, 
ja Rechtfertigung hinreichend erfennen, Und da G., was wir 
Alle wifien, felbft am erſten, freieften und liebften eingefteht, 
dag er ein Menfch war, fo wird auch, was menſchlich ihm begeg- 
net, Irrthum und Fehler, nachzufehen ſeyn, zumal da wohl auch 
Manches auf Mißverftand des Sammlers beruhen fünnte,, wofür 
diefer gleichfalls um Nachficht bittet. 


Aphorismen, Marimen und Beflerionen. 


„Unſre moralifche und politifche Welt ift mit unter- 
irdiſchen Gängen, Kellern und Eloafen minirt, wie eine 
große Stadt zu feyn pflegt, an veren Zufammenhang und 
ihrer Bewohnenden Verhältniſſe wohl Niemand denkt 
und finnt; nur wird e8 dem, der darin einige Kundſchaft 
bat, viel begreiflicher, wenn da einmal ver Erdboden ein- 
flürzt, dort einmal Rauch aufgeht aus einer Schlucht, 
und hier wunderbare Stimmen gehört werben.’ 


Man vergleiche mit jener Altern Bemerkung, was ©. 
in feiner Lebensbeſchreibung [Bb. XXV, ©. 112] fagt: 
„Ich hatte zeitig in die feltfamen Irrgänge geblidt, mit 
welchen vie bürgerliche Societät unterminirt ift. Religion, 
Sitte, Gefeg, Stand, Verhältniſſe, Gewohnheit, Alles 
beberrfcht nur die Oberfläche des ſtädtiſchen Daſeyns. Die 
von herrlichen Häufern eingefaßten Etraßen werden reinlich 
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gehalten, und Jedermann beträgt fich dafelbft anftändig 
genug; aber im Innern fieht es öfterd um deſto wüfter 
aus, und ein glattes Aeußere übertündht, als ein ſchwa— 
her Bemurf, manches morfche Gemäuer, das über Nacht 
zufammenftürzt und eine vefto fohredlichere Wirkung ber- 
vorbringt, als es mitten in den frievlichen Zuftand ber: 
einbricht.“ 


„Vieljähriges dürft' ich euch wohl vertrauen! 
Das Offenbare wäre leicht zu ſchauen, 

Wenn nicht die Stunde ſich felbit verzehrte 
Und immer warnend wenig belehrte ; 

Mer ift der Kluge, wer ift der Thor? 

Mir find eben ſämmtlich als wie zuvor,’ 


„Was haſt du denn? Unruhig bift du nicht 

Und auch nicht ruhig, machſt mir ein Geficht, 

Als ſchwankteſt du magnetifchen Schlaf zu ahnen.’ — 
Der Alte fchlummert wie das Kind, 

Und wie wir eben Menfchen find, 

Wirfhlafen ſämmtlich auf Bulfanen.‘) 


„— Ich babe fo oft bemerkt, daß, wenn man wieder 
nach Haufe fommt, die Seele, ftatt fich nach dem Zuſtande, 
den man findet, einzuengen, lieber den Zuſtand zu der 
Weite, aus der man fommt, ausdehnen möchte, und wenn 
das nicht geht, fo fucht man doch foviel ald möglich von 


) ©. Werfe Band IN, 296. — A ind. 1, 123. 
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neuen Ideen hereinzubringen und zu pfropfen, ohne gleich 
zu bemerken, ob fie auch hereingehen und paſſen over nicht. 
Selbſt in der legten Zeit, da ich doch jest felbit in ver 
Fremde nur zu Haufe bin, hab’ ich mich vor Diefem Uebel 
oder, wenn man will, vor Diefer natürlichen Folge nicht 
ganz fichern können. 

Es foftet mich mehr, mich zufammenzuhalten,, als es 
jcheint, und nur Die Ueberzeugung der Nothwendigfeit und 
des unfehlbaren Nugend hat mich zu der paffiven 
Diät bringen fünnen, an der ich jetzt fo feſt hange.“ — — 
[S. Mittheil. Br. II, ©. 182 u. f.] 


‚Wer nicht das Mechanifche vom Handwerk fennt, 
fann nicht urtheilen: den Meijter kann Niemand und den 
Gefellen nur der Meifter meiſtern.“ 


„Es ift fo gefährlich, in die Ferne fittlich zu wirken. 
Spricht man mit einem Freund, fo fühlt man feine Tage 
und mildert die Worte nach dem Augenblid. Entfernt 
ſpricht man nicht recht oder trifft nicht zur rechten Zeit. ’’ 


„Es geht nichts über ven Genuß würbiger Kunftwerfe, 
wenn er nicht auf Vorurtheil, fondern auf würdiger 
Kenntniß ruht.’ 


„Die große Nothwendigkeit erhebt, die Eleine erniedrigt 
den Menſchen.“ 
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[,,‚Menfch, ein wahres Amphibion! Erft durchmißt 
jein Geift die Eonnenbahn, erfennt oder fucht Gott zu 
erfennen und fich von feiner Allmacht und Weisheit zu 
durchdringen; berechnet die Bahnen der Geftirne, be: 
berricht alle Elemente u. ſ. w. 

Dann pußt er jih wie ein Find mit dem Raube der 
ganzen Schöpfung aus. Er tödtet die Blumen, zieht den 
Thieren das Fell ab, rauft ihnen die Federn aus, Flebt 
ſich Sterne an Die Bruft, um fich lächerlich damit zu ver: 
zieren*). Das ift doch als wenn er Nachtigall und Froſch 
zugleich wäre: erft flötete und dann im Sumpfe quafte; 
wie auh Mephiſto ihm nachlagt.’’] 

„— Es ift bier (Iena) meift in allen Kächern ein jo 
jchnelles literarifches Treiben, daß einem der Kopf ganz 
drehend wird, wenn man darauf horchte. Es ift aber fehr 
merkwürdig zu fehen, wie in unferer Zeit nichtß, 
auch nur einen Augenblid, an feiner Stelle 
bleiben fann und Alles fi wo nicht verbeffert, 
doch immer verändert. Die literarifche Welt Hat 
das Eigene, daß in ihr nichts zerſtört wird, ohne daß was 
Neues daraus entfteht, und zwar etwas Neues derjelben 
Art. Es bleibt in ihr dadurch ein ewiges Leben, fie if 
immer Greid, Mann, Jüngling und Kind zugleich, und 
da, mo nicht Alles, doch das Meifte bei der Zerftörung 


) Vgl. „Bemalung und Punftirung der Körper iſt eine 
Rückkehr zur Thierheit.“ Bd. XLIX, ©. 45. 
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auch noch erhalten wird, fo fommt ihr fein anderer Zu⸗ 
ftand gleich. Das macht auch, daß alle, die darin leben, 
eine Art Seligfeit und Selbftgenügfamfeit genießen, von 
der man auswärts feinen Begriff hat. Dieſe Bemerkung, 
die fich mir aufdringt und die ich nur fo hinwerfe, ver: 
diente befjer gejagt und abgehandelt zu werden.’’ — 


„Faſt bei allen Urtheilen (in der deutfchen Literatur) 
waltet nur der gute oder böfe Wille gegen die Poeten, 
und die Fratze des Parteigeiftes ift mir mehr zumiber ala 
irgend eine andere Carricatur.“ 


‚Ein Glück iſt's, daß Jedem nur fein eigner Zuftand 
zu behagen braucht.’ ’ 


‚Wenn man nicht immer in der Welt lebt, fo fieht 
man fie anfangs wieder mit verwunderten Augen an, und 
fo gut man fie kennt, machen einen die neuen Erfcheinun- 
gen wieber auf kurze Zeit aufmerkſam, bis man denn das 
alte plumpe Mährchen wiever bald gewahr wird. ’’ 


„Ich fehe immer mehr, daß Jeder nur fein Handwerk 
ernfthaft treiben und das Uebrige alles Tuftig nehmen fol. 
Ein paar Verſe, die ich zu machen habe, interefjiren mich 
mehr ald viel wichtigere Dinge, auf die mir Fein Einfluß 
geftattet ift, und wenn ein Jever das Gleiche thut, fo wird 
e3 in der Stadt und im Haufe wohl ſtehen.“ 
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‚Man ift in einem gewifjen Alter an einen gewiffen 
Ideengang gewöhnt, das Neue, was man fieht, ift nicht 
neu und erinnert mehr an unangenehme ald angenehme 
Verhältniffe, und ganz vorzügliche Gegenftände begegnen 
einem doch felten.’’ | 


„Einer Gefellfchaft von Freunden harmonifche Stim— 
mung zu geben und Manches aufzuregen, was bei den Zu⸗ 
fammenfünften der beften Menfchen fo oft nur ſtockt, follte 
von Rechtswegen die befte Wirkung der Poeſie ſeyn.“ 


‚Die Selehrfamfeit auf vem Papier und 
zum Vapier hat gar zu wenig Reiz für mich. Man glaubt 
nicht, wie viel Todtes und Tödtendes in ver Wiflenfchaft ift, 
bis man mit Ernft und Trieb felbft hinein fommt ; und durch⸗ 
aus fcheint mir die eigentlich wiffenfchaftlichen 
Menſchen mehrein fophiftifcher aldein wahrheits- 
liebenpder Geift zu beleben. Doch ed mag Jeder fein 
Handwerk treiben. ’’ 


‚‚Die Sausgenofienichaft hat das Eigene, daß fie, wie 
eine Blutöverwandtfchaft, zum Umgang nöthigt, da man 
gute Freunde feltner fieht, wenn man jich erft fie zu be— 
ſuchen ober einzuladen entfchließen fol.’ 


den 18. Decbr. 1803. 
[MWie Elein und verächtlich erfcheint und ein Waſſer⸗ 
tropfen, und Millionen foldher Tropfen find — das Meer ! 
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Wie viel herrlicher tft die Sonne denn das Meer! Aber 
das Meer reflectirt die Sonne. 
Kunftliebender, du bift der Reflex der Künftler-Sonne!] 


den 29. Jan. 180%. 

„Die Weiber, auch die gebilvetften, haben mehr Appetit 
als Geſchmack. Sie möchten lieber Altes ankoſten, es zieht 
fie dad Neue an. Sie unterfcheiden nicht zwifchen dem, 
was anzieht, was gefällt, was man billigt, jie werfen daß 
alles in eine Mafle. Was nur nicht gegen ihren conven- 
tionellen Geſchmack anftößt: ed mag noch fo Hohl, leer, 
feicht, Schlecht feyn: es gefällt. Es mißfällt ihnen aber oft. 
etwas, was bloß gegen Diefe ihre Convention anftößt, fey 


e8 an fich noch fo vortrefflich. 


„Es ſchrieb Jemand eine Abhandlung, worin er zeigte, 
dag Sophocles ein Ehrift gemefen. 
Das ift keineswegs zu verwundern, aber merfwürbig, 
daß das ganze ChriftenthHum nicht einen Sophocles her: 
vorgebracht. | 


‚8108 die Naturmwiffenfchaften laſſen fich praftifch 
machen und dadurch mwohlthätig für die Menfchheit. Die 
abftraften, ver PHilofophie und Philologie, führen, wenn 
fie metaphyſiſch find, ins Abſurde ver Möncherei und 
Scholaftif; jind jie Hiftorifch, in das Revolutionäre 
der Welt: und Staatöverbefferung. ’’ 
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„Die Liebe ift eine Confervationdbrille, aber nur für 
den Gegenftand, den man damit betrachtet, nicht für uns.“ 


den 16. Aug. 1805. 


‚‚Die Natur hat offenbar gewollt, daß wir nicht eben 
unfre Fürperlichen Kräfte in dem Grade des natürlichen 
Zuftandes erhalten follten, daß wir ſchwächer werben 
follten, ohne doch darum einzubüßen ; denn fie hat und 
in der menfchlichen Gefellfchaft, im Zuſammenleben und 
in der Gewalt des Verftandes eine Stärke zubereitet, Die 
alle Stärke ver wildeften Thiere übertrifft. Und gemiffe 
Operationen des Geifted gelingen nicht anders, als bei 
einer zarteren Organifation.’’ 


Sm Septemb. 1805. 


[Der Menich ift eine Facette an dem millivnenfach 
geichliffenen Brillanten ver Welt. Jeder Einzelne zeigt 
nur eine Seite deffelben, wodurch er ein Individuum wird, 
das aber mit allen übrigen Seiten durch den Körper felbft 
zufammenhängt, welchen Zufammenhang er dunkel em: 
pfindet. 

Drum fteigen oft Gevanfen in uns auf, die und ſelbſt 
ſo entgegengeſetzt ſcheinen, daß wir vor ihnen erſchrecken, 
die aber irgend von wem geleiſtet und dargeſtellt werden 
in Charakter, Sitten, Handlung, u. ſ. w.] 
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Im Anfang April 1806. 
„Es giebt Tugenden, die man, wie die Gejundheit, 
nicht eher ſchätzt, als bi8 man fie vermißt; von denen 
nicht eher die Rede ift, ald wo jie fehlen; die man ftill- 
ſchweigend vorausſetzt; Die dem Inhaber nicht zu Gute 
fommen, weil fie in einem Leiden, in der Geduld beftehen. 
Sie fcheinen, wo fie find, nur aus einer Abwefenheit von 
Kraft und Tätigkeit zu beftehen, und fie find die höchfte 
Kraft, nur nach innen gewandt, und zur Abwehr äußeren 
Unglimpfs, nur ald Gegendrud gebraudt. Hammer zu 
fegn fcheint Jedem rühmlicher und wünfchenswertber, als 
Ambo8, und doch was gehört nicht dazu, dieſe unend- 

lichen, immer wiederkehrenden Schläge auszuhalten !*)’’ 


den 10. Mai 1806. 

„Es iſt lächerlich, wenn die Philifter fich der größern 
Perftändigfeit und Aufflärung ihres Zeitalter rühmen 
und die frühern barbarifch nennen. Der Berftand ift fo 
alt, wie die Welt, auch das Kind hat Verſtand: aber er 
wird nicht in jedem Zeitalter auf gleiche Weife und auf 
einerlei Gegenftände angewendet. Unſer Beitalter wendet 
feinen ganzen Berftand auf Moral und Selbftbetrachtung ; 
daher er in der Kunft und wo er fonft noch thätig fegn 
und mitwirken muß, faft gänzlich mangelt. Die Bhantafie 
wirkte in frühern Jahrhunderten ausfchließend und vor, 


*) Bgl. unterm 2. Dechr. 1808. Note ) 
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und die übrigen Seelenfräfte dienten ihr; jegt ift es um— 
gekehrt, fie Dient den andern und erlahmt in diefem Dienft. 

Die frühern Jahrhunderte hatten ihre Iveen in Anz 
fhauungen der Phantaſie; unferes bringt fie in Begriffe. 
Die großen Anfichten des Lebens waren damals 
in Geftalten, in Götter gebradt; Heutzutage 
bringt man fie in Begriffe. Dort war die Productionsfraft 
größer, heute die Zerſtörungskraft, oder die Scheidekunſt.“ 


den 31. Auguft 1806. 
„Das Befte in ven Briefen des Bonifacius find 
die Stellen aus der Bibel, weil ed ewig nur Mofait 
ift, was die Leute machen, aber in dem Sinne gut. 
Mir haben ja auch unfere Lotteriefprache, und yon den 
Humaniften, melche römifch fchreiben, kann man vaffelbe 
ſagen.“ 


den 2. Nov. 1806. 

„Es iſt ein gräuliches Verfahren, welches die Minera⸗ 
logen bei der Beſtimmung der Farben beobachten. Nicht 
nur mengen ſie apparente Farben, chemiſche, und unter 
dieſen durchſichtige und Erdfarben untereinander; ſondern 
auch die phyſiſchen miſchen ſie mit chemiſchen wie auf der 
Palette durcheinander: Morgenroth mit gelblich braun 
u. dergl.“ 
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Im Nov. 1806. 
„Wenn Paulus fagt: gehorchet ver Obrigkeit, 
denn fie ift Gottes Ordnung, fo fpricht dies eine 
ungeheuere Eultur aus, die wohl auf feinen frühern Wege 
als dem chriftlichen erreicht werben Eonnte: eine Vorfchrift, 
die, wenn fie alle Ueberwundenen jetzt beobachteten, dieſe 
von allem eigenmächtigen und unbilligen, zu ihrem eigenen 

Verderben ausfchlagenden Verfahren abhalten würde.’ 


den 6. Nov. 1806. 
Angefangen an dem Schema und der Einleitung zur 
Morphologie, des Abends um acht Uhr. 
„Das Gall’iche Syſtem kann dadurch zu einer Er- 
läuterung, Begründung und Zurechtftellung gelangen*). 
Es ift ein fonderbarer Einwurf, den man gegen daffelbe 
davon hergenommen hat, daß e8 eine partielle Erflärungs- 
weife fey von Erjcheinungen, die aus dem gefammten 
organifchen Wefen ihre Erklärung ſchöpfen. Als wenn 
nicht alle Wilfenfchaft in ihrem Urfprunge partiell und 
einfeitig feyn müßte! Das Buchftabiren und Syllabiren 
ift noch nicht das Lefen, noch weniger Genuß und Anmen- 
dung bes Gelefenen ; e8 führt doch aber dazu. Eine Wür- 
digung diefer erft auffeimenden Wiffenfchaft oder dieſer 
Art des Wiffens ift noch viel zu früh.’ 


*) Bol. Werke Bd. XXXI, ©. 203. 204. 


Aphorismen. 291 


Im Nov. 1806. 

„Wie die Schalthiere im nächſten Bezug auf ven 
Kalk ftehen, daß man jagen kann, fie feyen organifirter 
Kalk; fo kann man fagen, daß diejenigen Infekten, melche 
auf farbenden Pflanzen leben und gleichjam lebendig ven 
Farbeſtoff verfelben darftellen, als die Coccusarten, gleich: 
ſam die organifirten Pflanzen find. Steffens nannte 
gewiffe Käfer in Bezug auf den Blumenftaub, ven fie ver 
Blume zuführen, das fliegende Gehirn derſelben. Mit 
demſelben Rechte einer witigen Combination, menn ed 
weiter nichtö wäre, kann man jene Infeften organifirten 
Sarbeftoff nennen. Lebendiger Tarbeftoff, wie Jever fagen 
würde und fünnte, brüdt dad Nümliche aus, nur ver: 
ſteckter.“ 


den 7. Nov. 1806. 

„Die Naturphiloſophie conſtruirt zuerſt aus dem 
Lichte die Solidität und die Schwere. Den die Schwere 
conſtituirenden Kern des Erdköoörpers bilden die Metalle. 
Demnach müßte man jagen: die Metalle fegen das foli: 
dirte Licht und Darfteller ver Schwere; daher auch ihr 
übriger Bezug zum Lichte theild durch ihren Glanz, 
theils durch die Farbe, die fie in ihrem regulinifchen, 
kryſtalliſchen und kalkhaften Zuflande bereit3 haben und 
noch annehmen. ’‘ 
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den 7. Nov. 1806. 

‚‚Bücher werben jest nicht geichrieben, um gelejen zu 
werden, um jich daraus zu unterrichten und zu belehren, 
jondern um recenjirt zu werden, damit man wieder Darüber 
reden und meinen Tann, fo in’8 Unendliche fort”). 

Seitdem man dieBücher recenſirt, lieſt fie fein Menjch 
außer dem NRecenjenten, und der auch jo jo. Es hat aber 
ießt auch felten Jemand etwas Neues, Eigenes, Selbftge: 
dachtes und Unterrichtendes, mit Liebe und Fleiß Audgear: 
heitete8 zu fagen und mitzutheilen, und jo ift Eins des 
Andern werth.“ | 


den 10. Nov. 1806. 
‚„‚Qualis rex, talis grex paßt niemals mehr als jekt, 
und miles gregarius verfteht man jeßt, wovon ed ausgeht. 
Es bemerkte Jemand ſehr gut, daß Napoleon in feinem 
Zimmer wie ein Löwe oder Tiger in feinem Käfig unruhig 
auf und abgeht und fich dreht. ’’ 


den 18. Nov. 1806. 
[Die Menfchen nehmen's einem faft übel, wenn man 
fich felbft nicht geradezu für einen Eſel halt, gleichſam 
als müßte man mit dem, was einem die Natur gegeben, 
oder man fich ſelbſt erworben hat, erft bei ihnen zu Lehn 


) Dal. G.'s Werke Br. I, ©, 335 erfte Epiftel. 
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geben, wenn ed was ſeyn foll und von ihnen anerfannt 
merden.] Vgl. G.'s Werke Band II, 296 coll. 252. 


den 17. Nov, 1806. 

[Palaophron und Neoterpe ift ein plaftifches 
Gemälde. Es kommt mir vor, wie eine fehr gut colorirte 
Aquarellzeichnung, in der tüchtigen Art wie Meyers 
aldobrandinijche Hochzeit. Es hat etwas Starres, Bild: 
haueriſches, muß aber doch, als es bei der Herzogin im 
Zimmer aufgeführt wurde, etwas fehr Lebendiges, Heran- 
kommendes gehabt Haben. Das Theater erdrückte gemiffer- 
maßen die Vorftellung durch die Größe des Raums, mie 
Meyer mit mir bemerkte. — Der Knoten wird darin auf 
dus Natürlichfte gelöft. Es Fam nur darauf an, die fra= 
genhafte Umgebung los zu werben ; wenn die Hauptfiguren 
allein neben einander fteben,, fo müffen fie fich gelten laf- 
jen, das ift die Vernunft felöft, die das will und thut. 
Es ift wie zwifchen ein paar Liebesleuten, die einander 
nicht laffen können, troß dem daß fie einander immer etwas 
porzumwerfen haben, und die im Augenblic ver VBerfühnung 
auch wirflich alles das, freilich nur auf kurze Zeit, ent⸗ 
fernen, worüber fie ſich zu befchweren haben.] 


. den 18. Nov. 1806. 
„Der Breiheitöfinn und die Vaterlandöliebe, die man 
aus den Alten zu fchöpfen meint, wird in den meiften Leu- 
ten zur Fratze. Was dort aus dem ganzen Zuftand ber 
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Nation, ihrer Jugend, ibrer Lage zu antern, ibrer Cultur 
hervorging, wird bei uns eine ungeichicdte Nachahmung. 
Unier Leben führt und nicht zur Abionterung un? Iren: 
nung von andern Nölfern, vielmebr zu tem größten 
Verkehr; unjere bürgerliche Grijtenz ift nicht tie der Al⸗ 
ten ; wir leben auf der einen Seite viel freier, ungebundener 
und nicht ſo einjeitig beichranft als die Alten, auf der 
andern ohne foiche Anjprüche ned Staats an und, daß 
wir eiferfüchtig auf feine Belohnung zu jeon Urjache und 
deöwegen einen PBatricieradel zu jonteniren hatten. Der 
ganze Gang unjerer Eultur, der chrijtlichen Religion ſelbſt 
führt und zur Mittheilung, Gemeinmachung, linterwürfig- 
feit und zu allen gefellichaftlihen Tugenden, wo man 
nachgiebt, gefällig ift, felbft mit Aufopferung der Gefühle 
und Empfindungen, ja Rechte, die man im rohen Natur: 
zuftande haben kann. Sich den Obern zu widerjegen, 
einem Sieger flörrig und widerfpenftig zu begegnen, darum 
weil und Griechifch und Lateinifch im Leibe ſteckt, er aber 
von biefen Dingen wenig oder nicht8 verfteht, ift kindiſch 
und abgefhmadt. Das ift Profefforftolz, wie es Hand⸗ 
werksſtolz, Bauernſtolz und dergleichen giebt, der jeinen 
Anhaber ebenjo lächerlich macht, als er ihm ſchadet.“ 


Im Nov. 1806. 
„Den Verftandesphilofophen begegnet’3 und muß es 
begegnen, daß fie undeutlih aus gar zu großer Liebe zur 
Deutlichkeit fchreiben. Indem fie für jede Enunciation 
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die Quelle oder ihr Ucheminement nachweifen wollen, 
von dem Orte an, imo fie ind Räfonnement eingreift, bis zu 
ihrem Urfprunge, auf welchem Wege wieder Anderes ache⸗ 
minirt und einläuft, gebt e8 ihnen, wie Dem, ber einen 
Fluß von feiner Mündung an aufwärts verfolgt, und fo 
immer auf einfallende Bäche und Flüßchen ſtößt, vie fich 
wieder verzweigen, fo daß er am Ende ganz vom Wege 
abfommt und in Deverticulis logirt. Beifpiele geben 
Kant, auh Hegel. Ariftoteles ift noch mäßig mit 
feinen Denn's und yap. Eie weben eigentlich nicht ven 
Teppich, ſondern fie dröſeln ihn auf und ziehen Faden aus; 
bie Idealphiloſophen ſitzen eigentlich am Stuhl, zetteln 
an und fchießen ihr Echiffchen durch. Manchmal reißt 
wohl ein Faden, oder es entſtehen Neſter, aber im Ganzen 
giebt's doch einen Teppich.’ 


den 20. Nov. 1806. 
„Der Streit, ob die männliche Schönheit in ihrer 
Vollkommenheit, over die weibliche in ihrer Art höher ſtehe, 
kann nur aus der größern oder geringern Annäherung ber 
männlichen ober der weiblichen Form an die Idee ge- 
fchlichtet werden. Nun reicht die männliche aber mehr an 
die Idee, denn in ihr hört dad Reale auf; des Mannes 
Bildung geht offenbar über die des Weibes hinaus und iſt 

keineswegs die vorletzte Stufe 10. | 
[Oas Uebrige von Zweck und Beftimmung beider Ge: 
Ichlechter und vemgemäßem Körperbau ging zu weit in das 
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Phyſiologiſch-Anatomiſche, als daß es Hier audgejprochen 
werben fönnte. ] 


den 22. Nov. 1806. 

[Man kann einen Geijt, oder ven Geift vielmehr, 
recht treffend unter dem Bilde des Auges fymbolifiren, 
wenn man fich ihn ald Auge denkt, das rings herum um 
feine Are ſchaut. Wir jehen nur immer im Halbzirkel, 
wenn er nicht zu groß iſt und auch nicht zu Hein. Nun 
darf man jich nur imaginiren, daß man ringsum jchauen 
fünnte, Die Functionen des Auges find felbft jo etwas 
Geiftiges, weilgar Feine £örperliche Berührung zu denken ift.] 


Im November 1806. 

„Es wird bald Poefie ohne Poefie geben, eine wahre 
n0imoıg, wo die Gegenftände Ev noınoc, in der Mache 
find, eine gemachte Poefie. Die Dichter heißen dann 
fo, mie ſchon Mori fpaßte, a spissando, densando, 
vom Dichtmachen, weil fie Alles zufammenträngen, und 
fommen mir dann vor, wie eine Art Wurſtmacher, die in 
den fechöfüßigen Darm des Herameters oder Trimeters ihre 
Wort: und Sylbenfülle ftopfen.’’ 


„Die Stelle aus Delille's Imagination [Chant IV, 
p. 224.], welche ven Eindruck der Verödung von Verfailles 
ſchildert, iſt poetifch Durch ven Gegenftand, und die rhe- 
tovifch = energifche Behandlung, welche die Franzoſen ihren 
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Poeſien geben, thut hier gut und iſt an ihrer Stelle. Wie 
aber da, wo der Mann fich im Gegenfland vergreift und 
diefen Anxzudog (Farbenkaſten) an unrechten Stellen aus- 
ſchmiert!“ | 


Im November 1806. 

‚‚ Die Weiber haben das Eigene, daß fie das Fertige 
zu ihren Abfichten verarbeiten und verbrauchen. Das Wij- 
fen, die Erfahrung des Mannes nehmen jie ale ein Yer: 
tiged und ſchmücken fi und Anderes damit. Nicht Die 
Raupe zu erziehen, das Cocon abzuhaspeln, die Eeibe 
zu fpinnen, zu färben und zu appretiven, fonbern fie zu 
Blumen zu verftiden oder in ſchon gewebtem Stoffe ſich 
damit zu pußen, ift im allegorifchen Sinne dieſes Bildes 
ihre Sache. Daher folgen fie dem Manne nicht in feiner 
Deduction und Conftruction, ob fie ihnen fohon manchmal 
artig vorfommen fann, jondern jie halten fich an das 
Refultat; und wenn fie ihm auch folgen, fo können jie 
ihm Doch darin nicht nachahmen und ed in anderem Falle 
wieder fo machen. Der Mann fohafft und erwirbt, die 
rau verwendet's: das ift auch im intellectuellen Sinne 
das Gefeg, unter den beide Naturen ftehen. Daher muß 
man einer Frau das Fertige geben; und aud eben diefer 
Urfache find fie das wünfchendwerthefte Auditorium *) für 
einen Dogmatifer, ver nur Geift genug hat, dad, was 


*) Bgl. Mittheil. Bv. 1, ©. 428. 
" 13 .. 
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Im Anfang April 1806. 
„Es giebt Tugenden, die man, mie die Geſundheit, 
nicht eher ſchätzt, als bis man fie vermißt; von denen 
nicht eher die Rede ift, ald mo jie fehlen; die man ftill- 
ſchweigend vorausfeßt; die dem Inhaber nicht zu Gute 
fommen, meil fie in einem Leiden, in der Geduld beftehen. 
Sie fiheinen, mo fie find, nur aus einer Abweſenheit von 
Kraft und Thätigkeit zu beftehen, und fie find die höchfte 
Kraft, nur nach innen gewandt, und zur Abwehr Aufßeren 
Unglimpfs, nur ald Gegendrud gebraudt. Sammer zu 
fegn ſcheint Jedem rühmlicher und münfchensmerther, ala 
Ambo8, und doch was gehört nicht dazu, Diefe unend- 

lichen, immer wienerfehrenden Schläge auszuhalten !*)’‘ 


den 10. Mai 1806. 

„Es iſt lächerlich, wenn die Philifter fich der größern 
Verftändigfeit und Aufklärung ihres Zeitalterd rühmen 
und die frühern barbarifch nennen. Der Verſtand ift fo 
alt, wie die Welt, auch) das Kind hat Verſtand: aber er 
wird nicht in jedem Zeitalter auf gleiche Weife und auf 
einerlei Gegenftände angewendet. Unſer Zeitalter wendet 
feinen ganzen Verftand auf Moral und Selbftbetrachtung ; 
daher er in der Kunft und too er fonft noch thätig ſeyn 
und mitwirken muß, faft gänzlich mangelt. Die Phantafie 
wirkte in frühern Jahrhunderten ausſchließend und vor, 


*) Dal. unterm 2. Decbr. 1808. Note ) 
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und die übrigen Seelenkräfte dienten ihr; jeßt ift e8 um: 
gekehrt, fie dient ven andern und erlahmt in diefem Dienft. 

Die frühern Jahrhunderte hatten ihre Jveen in Ans 
ſchauungen der Phantaſie; unſeres bringt ſie in Begriffe. 
Die großen Anſichten des Lebens waren damals 
in Geſtalten, in Götter gebracht; heutzutage 
bringt man ſie in Begriffe. Dort war die Productionskraft 
größer, heute die Zerſtörungskraft, oder die Scheidekunſt.“ 


den 31. Auguſt 1806. 
„Das Beſte in den Briefen des Bonifacius ſind 
die Stellen aus der Bibel, weil es ewig nur Moſaik 
iſt, was die Leute machen, aber in dem Sinne gut. 
Wir haben ja auch unſere Lotterieſprache, und von den 
Humaniſten, welche römiſch ſchreiben, kann man daſſelbe 
ſagen.“ | 


den 2. Nov. 1806. 

„Es ift ein gräuliches Verfahren, welches die Minera- 
logen bei der Beitimmung der Barben beobachten. Nicht 
nur mengen fie apparente Farben, chemifche, und unter 
diefen durchfichtige und Erdfarben untereinander ; fondern 
auch die phyſiſchen mischen fie mit chemifchen wie auf der 
Palette durcheinander: Morgenroth mit gelblich braun 
u. dergl.“ 
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Im Nov. 1806. 
„Wenn Paulus ſagt: gehorchet der Obrigkeit, 
denn ſie iſt Gottes Ordnung, ſo ſpricht dies eine 
ungeheuere Cultur aus, die wohl auf keinem frühern Wege 
als dem chriſtlichen erreicht werden konnte: eine Vorſchrift, 
die, wenn ſie alle Ueberwundenen jetzt beobachteten, dieſe 
von allem eigenmächtigen und unbilligen, zu ihrem eigenen 

Verderben ausſchlagenden Verfahren abhalten würde.“ 


den 6. Nov. 1806. 
Angefangen an dem Schema und der Einleitung zur 
Morphologie, des Abends um acht Uhr. 
„Das Gall'ſſche Syſtem kann dadurch zu einer Er- 
läuterung, Begründung und Zurechtſtellung gelangen*). 
Es ift ein fonderbarer Einwurf, den man gegen daffelbe 
davon hergenommen hat, daß ed eine partielle Erflärungd- 
weife fey von Erfeheinungen, die aud dem gefammten 
organischen Wefen ihre Erklärung fchöpfen. Als wenn 
nicht alle Wifjenfchaft in ihrem Urfprunge partiell und 
einfeitig feyn müßte! Das Buchftabiren und Syllabiren 
ift noch nicht daskefen, noch weniger Genuß und Anwen 
dung des Gelefenen ; es führt doch aber dazu. Eine Wür- 
digung diefer erft aufkeimenden Wiffenfchaft oder dieſer 
Art des Wiffens ift noch viel zu früh.“ 


*) Bol, Werke Bd. XXXI, ©. 203. 204. 
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Im Nov. 1806. 

‚Wie die Schalthiere im nächften Bezug auf ven 
Kalk ftehen, daß man jagen fann, fie feyen organifirter 
Kalk; fo kann man fagen, daß diejenigen Infekten, melche 
auf färbenden Pflanzen leben und gleichjam lebendig den 
Farbeſtoff derfelben darftellen, ald die Coccusarten, gleich= 
ſam die organifirten Pflanzen find. Steffend nannte 
gewiffe Käfer in Bezug auf ven Blumenftaub, ven fie ver 
Blume zuführen, das fliegende Gehirn derielben. Mit 
demſelben Nechte einer wigigen Combination, wenn es 
meiter nichts wäre, kann man jene Inſekten organifirten 
Farbeſtoff nennen. Lebendiger Farbeſtoff, wie Jeder fagen 
würde und Eünnte, drückt das Nämliche aus, nur ver: 
ſteckter.“ 


den 7. Nov. 1806. 

„Die Naturphiloſophie conſtruirt zuerſt aus dem 
Lichte die Solidität und die Schwere. Den die Schwere 
conſtituirenden Kern des Erdkörpers bilden die Metalle. 
Demnach müßte man jagen: die Metalle fegen das foli: 
dirte Licht und Darfteller ver Schwere; daher auch ihr 
übriger Bezug zum Lichte theils durch ihren Glanz, 
theils durch die Farbe, die fie in ihrem regulinifchen, 
kryſtalliſchen und kalkhaften Zuftande bereitö haben und 
noch annehmen. ’‘ 
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Nation, ihrer Jugend, ihrer Lage zu andern, ihrer Cultur 
hervorging, wird bei und eine ungeſchickte Nachahmung. 
Unfer Leben führt und nicht zur Abfonderung und Tren: 
nung von andern Völkern, vielmehr zu dem größten 
Verkehr; unfere bürgerliche Eriftenz ift nicht die der Al⸗ 
ten ; wir leben auf der einen Eeite viel freier, ungebundener 
und nicht fo einfeitig beſchränkt als die Alten, auf ber 
andern ohne foiche Anfprüche ded Staats an uns, daß 
wir eiferfüchtig auf feine Belohnung zu ſeyn Urfache und 
deöwegen einen Patricieradel zu fonteniren hätten. Der 
ganze Gang unferer Cultur, der chriftlichen Religion felbft 
führt und zur Mittheilung, Gemeinmachung, Unterwürfig- 
feit und zu allen gejellichaftlichen Tugenden, wo man 
nachgiebt, gefällig ift, felbft mit Aufopferung der Gefühle 
und Empfindungen, ja Rechte, die man im rohen Natur: 
zuftande haben Ffann. Sich den Obern zu widerjegen, 
einem Sieger flörrig und widerfpenftig zu begegnen, darum 
weil und Griechifch und Lateinifch im Leibe ſteckt, er aber 
von diefen Dingen wenig oder nichtd verſteht, ift Einpifch 
umd abgefhmadt. Das ift Profefforftolz, wie e8 Hand⸗ 
werksſtolz, Bauernſtolz und vergleichen giebt, der feinen 
Inhaber ebenjo lächerlich macht, als er ihm ſchadet.“ 


Im Nov. 1806. 
„Den Berftanveephilofophen begegnet’ und muß e3 
begegnen, daß fie undeutlich aus gar zu großer Liebe zur 
Deutlichkeit fchreiben. Indem fie für jede Enunciation 
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die Quelle oder ihr Acheminement nachweifen wollen, 
von dem Orte an, wo fie ins Räfonnement eingreift, bis zu 
ihrem Urfprunge, auf melchem Wege wieder Anderes ache⸗ 
minirt und einläuft, geht ed ihnen, wie Dem, der einen 
Fluß von feiner Mündung an aufwärts verfolgt, und fo 
immer auf einfallente Bäche und Flüßchen ftößt, vie ſich 
wieder verzweigen, fo daß er am Ende gariz vom Wege 
abfommt und in Deverticulis Iogirt. DBeifpiele geben 
Kant, auch Hegel, Ariftoteles ift noch mäßig mit 
feinen Denn's und yap. Sie meben eigentlich nicht den 
Teppich, fondern fie vröfeln ihn auf und ziehen Faden aus; 
die Ivealphilofophen figen eigentlich am Stuhl, zetteln 
an und ſchießen ihr Schiffchen durch. Manchmal reißt 
wohl ein Baden, oder e8 entftehen Neſter, aber im Ganzen 
giebt's doch einen Teppich.“ 


den 20. Nov. 1806. 

„Der Streit, ob die männliche Schoͤnheit in ihrer 
Vollkommenheit, oder die weibliche in ihrer Art höher ſtehe, 
kann nur aus der größern oder geringern Annäherung der 
männlichen oder der weiblichen Form an die Idee ge: 
fchlichtet werden. Nun reicht die männliche aber mehr an 
die Idee, denn in ihr hört dad Reale aufz ded Mannes 
Bildung gebt offenbar über die des Weibes hinaus und if 
keineswegs die vorletzte Stufe 1c. 

[Das Uebrige von Zmed und Beftimmung beider Ge: 
Ichlechter und demgemäßem Körperbau ging zu meit in das 
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Phyſiologiſch-Anatomiſche, als daß ed bier audgefprochen 
werben fünnte. ] 


den 22, Nov. 1806. 

[Dan fann einen Geijt, oder ven Geift vielmehr, 
recht treffend unter dem Bilde des Auges fombolificen, ' 
wenn man fich ihn als Auge denkt, das rings herum um 
feine Are Schaut. Wir fehen nur immer im Halbzirkel, 
wenn er nicht zu groß ift und auch nicht zu Hein. Nun 
darf man fich nur imaginiven, daß man ringsum ſchauen 
fünnte. Die Sunctionen des Auges find felbft fo etwas 
Geiftiges, weil gar Feine örperliche Berührung zu denken ift.] 


Im November 1806. 

„Es wird bald Poeſie ohne Poefie geben, eine wahre 
noimotg, wo die Gegenftände Ev nomosı, in der Made 
find, eine gemachte Poeſie. Die Dichter heißen dann 
jo, wie ſchon Mori fpaßte, a spissando, densando, 
vom Dichtmachen, weil fie Alles zufammendrängen, und 
fommen mir dann vor, wie eine Art Wurftmacher, die in 
den ſechsfüßigen Darm des Hexameters oder Trimeters ihre 
Wort- und Sylbenfülle ſtopfen.“ 


„Die Stelle aus Delille's l’Imagination [Chant IV, 
p. 224.], welche den Eindrud der Verödung von Verfailles 
ſchildert, ift poetifch durch ven Gegenftand, und die rhe⸗ 
torifch = energifche Behandlung, welche die Franzoſen ihren 
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Poeſien geben, thut hier gut und ift an ihrer Stelle. Wie 
aber da, wo der Mann fich im Gegenftand vergreift und 
diefen Anxudog (Barbenfaften) an unrechten Stellen aus⸗ 
jehmiert! | 


Im November 1806. 

‚‚ Die Weiber haben das Eigene, daß fie dad Fertige 
zu ihren Abfichten verarbeiten und verbrauchen. Das Wif- 
fen, die Erfahrung des Mannes nehmen jie alg ein Fer⸗ 
tiged und ſchmücken ſich und Anderes damit. Nicht die 
Raupe zu erziehen, dad Cocon abzuhaspeln, die Eeibe 
zu fpinnen, zu färben und zu appretiren, fonbern fie zu 
Blumen zu verſticken oder in ſchon gewebtem Stoffe fi) 
damit zu pußgen, ift im allegorifchen Sinne dieſes Bildes 
ihre Sache. Daher folgen fie ven Manne nicht in feiner 
Deduction und Eonftruction, ob fie ihnen ſchon manchmal 
artig vorfommen fann, fondern jie halten fi an daß 
Refultat; und wenn fie ihm auch folgen, fo Fünnen jie 
ihm doch darin nicht nachahmen und ed in anderem Falle 
wieder fo machen. Der Mann fohafft und erwirbt, Die 
Frau verwendet's: das ift auch im intellectuellen Sinne 
das Gefeg, unter ven beide Naturen ftehen. Daher muß 
man einer Frau das Fertige geben; und aus eben dieſer 
Urfache find fie das wünfchenswerthefte Auditorium *) für 
einen Dogmatifer, der nur Geift genug hat, das, was 


) Bol. Mittheil. Br. 1, ©. 428. 
j 13" 
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er ihnen fagt, angenehm und finnlich ergreifend zu fagen. 
Das Pofitive Tieben fie in diefem Falle, ſolche Unduliften 
fie auch in andern Rüdfichten feyn mögen.’ 


den 23. Nov. 1806. 


‚, Obgleich Die Natur einen beftimmten Etat hat, von 
dem jie zwedmäßig ihre Ausgaben beftreitet, fo geht bie 
Einnahme doch nicht fo genau in der Ausgabe auf, daß 
nicht Etwas übrig bliebe, welches fie gleichfam zur Zierve 
verivendet. Die Natur, um zum Menfchen zu gelangen, 
führt ein langes Präludium auf*) von Wefen und 
Geftalten, denen noch gar fehr vielzum Menfchen fehlt **). 
In Jedem aber ift eine Tendenz zu einem Andern, mas 
über ihm ift, erſichtlich. Die Thiere tragen gleichfam das, 
was hernach die Menſchenbildung giebt, recht zierlich und 
ſchön geordnet als Schmud, zufammengepadt in ven un- 
verhältnigmäßigen Organen, als da find Hörner, lange 
Schmeife, Mähnen u. f. m. , melches Alles beim Men: 
chen wegfällt, ver ſchmucklos, durch fich felbft ſchön und 
in ſich jelbft fchön, vollendet vafteht; Der Alles, was er 
hat, au ift, mo Gebrauh, Nutzen, Nothwendigkeit 
und Schönheit alles Eins ift und zu Einem flimmt. Da 
beim Menfchen nichts Lieberflüffiges ift, fo kann er auch 


*) Leiter nennt es ©. unter dem 19, März 1807. 
») Vgl. Fauft II. Thl. ©. 168, 171. 
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nichts entbehren und verlieren, und was er verliert, kann 
er deswegen auch nicht erſetzen (Haare und Nägel auöge: 
nommen und Die geringe Reproductionskraft in Rüdficht 
auf Haut, Fleiſch und Knochen), Dagegen bei ven Thie- 
ren, und je niedriger die Thiere ftehen, die Neproduc- 
tionskraft ebenfo wie die Zeugungskraft größer ift. Die 
Reproductionskraft ift nur eine unabgelöfte Zeugung, und 
umgekehrt.“ 


den 2. Dec. 1806. 

„ Wenn die Natur einen beſtimmten Etat für die genera 
der organischen Wefen hat, demzufolge fie eine ftarfe Aus: 
gabe Durch eine Erfparniß wieder compenfiren muß, ſo 
hat jie ihn wahrfcheinlich auch bei den Inpivinuen. Um 
nur vom Menfchen zu reden, fo feheinen die ftarfen Aus- 
gaben an gewiſſen Theilen der Organifation gemiife 
Schwächen an anderen nach fich zu ziehen. Und auf diefer 
Läffigfeit, auf dieſer Balancirung, fcheint ed, beruht 
alle Verichiedenheit der Bildung, und nur auf diefem 
Wege dürfte Galls Theorie zu begründen ſeyn.“ 


| Im December 1806. 

‚, Man Tann die Phalangen (Wirbel im Rüden und 
jonft) als die Knoten anfehen bei ven Pflanzen. Wie die 
Pflanze von Knoten zu Knoten wächſt, fo die Organifa- 
tion der Thiere. Die Knochen der Arme und Beine find 
auch nichts anderes als größere Knoten oder Phalangen. 
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Bon Eins füngt’3 an, geht im Vorderarm und im Unter: 
ſchenkel in zwei, dann in drei, vier, fünf über 1c.°*). 


) Nach der durch Dr. Gall's Anwefenheit im Jahr 
1806 angeregten Wiederaufnahme feiner botanifchen und ofteolo= 
gifchen Unterfuchungen pflegte Goethe fich mit feinen Familiaren, 
dem jüngern Vogt in Jena (jegigem Geh.=Hofrath) und mir, 
darüber in vertraulichen Gefprächen zu ergehen, aus denen fich in 
nachfolgenden Aphorismen Manches erhalten hat, und namentlich 
bei Erklärung des Thiertypus den Schädel als aus drei Rücken⸗ 
wirbeln gebildet anzufprechen [S.Bb. L, ©, 97; it. Bb. LV, 
©. 193.], wie er Bd. XXXII, ©. 6 und 7 felbft erzählt und ſich 
dabei auf unfer beider Zeugniß als noch Lebender beruft. Wir 
freuten uns im Stillen diefer fruchtbaren efoterifchen Lehre, muß⸗ 
ten aber bald nicht wenig erftaunen, als ein afabemifches Pro⸗ 
gramm im September 1807 eben diefe „„ Bedeutung der 
Schädelknochen“ in feltfam paradoren Ausprüden gedruckt 
zu lefen gab, wonach zuleßt der ganze Menfch nur ein Wirbel: 
Inochen feyn follte. Mit viefer Nachricht eilten wir fogleich zu 
G., der uns aber nur Stillfehweigen auferlegte, obfchon 
die Originalität, ja auch nur Priorität diefer Behauptung uns 
problematifch fehien und es mir wenigftens höchft wunderbar vers 
fam, daß dem Programmfchreiber, gerade fo wie Goethen, aus 
einem zerfchlagenen Schaf= oder Schöpſenſchädel ſBd. L, 
©. 97; it. Bd. LV, ©. 193.) die Offenbarung einer foldden Kno⸗ 
hendreifaltigfeit geworden feyn follte. Als Hätte nicht jeder andere 
Thier= oder Menfchenfchädel dazu dienen fünnen, ja ſchon die Ana⸗ 
logie der Pflanzenmetamorphofe auf eine ſolche Recapitulation oder 
Refume führen müflen. Doch: aliter utimur propriis, aliter 
commodatis,, longeque interesse manifestum est possideat 
quis quae profert, an mutuetur. Genug, wir ſchwiegen bis 
auf den heutigen Tag, und ©. felbft, obfchon im Innerften ver⸗ 
legt, begnügte fich fpäterhin in Fleinen Auffägen, wie ,‚Meteore 
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Im December 1806. 

[Der Menfch fcheint das Sensorium commune der 
Natur zu ſeyn. Nicht Jever in gleichem Maße, obgleich 
Alle Vieles, fehr Vieles gleichmäßig inne werben. Aber 
im böchften, größten Menfchen kommt die Natur jich 
jelbft zum Bewußtfeyn, und fie empfindet und dent, maß 
zu allen Zeiten ift und geleiftet wird. 

Gleichwohl kann fich Jeder nur als ein Organ an- 
fehen, und man muß eine Gejfammt: Empfindung aller 
diefer einzelnen Organe zu einer einzigen Wahrnehmung 
vorausfegen und biefe der Gottheit beilegen. Ein folder 
geiftiger Zufammenhang findet gewiß auch flatt, aber der 
Einzelne kann ihn nicht wahrnehmen, eben weil er ein 
Einzelner ift.] 








dbesliterarifhen Himmels’ ſBd. L, ©. 113.] desgleichen 
„Erfinden und Entdeden’ [ebb. ©. 163.] nur im Allge- 
meinen auf das in der Gelehrtenwelt, zumal in Deutfchland, nicht 
feltene Borfommen von Anticipation und Präoccupation, Poſſeß 
und Ufurpation anzufpielen, aber doch zulegt auch hier mit einem 
ausgleichenden verfühnenden Friedenswort abzufchliegen IBd. LX, 
©. 218.] 

Die Sache läßt fich übrigens mit dem befannten Newton⸗-Leib⸗ 
nigifchen Streit über Priorität der Erfindung der Differenzialrech- 
nung vergleichen; möchte fie nur auch fo unparteiifh, wie noch 
jüngfthin diefe, und zwar von Ausländern, zur Ehre des: größten 
Deutfchen entfchieden werden ! Siehe Guhrauer Leben Leibnigens, 
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Im December 1806. 

„Die Farbe zeigt eine Bolarität, fie oxydirt und 
dedorybirt, und wird ed: beides Erfcheinungen wie bei 
Magnet und Electricität. Sollte die Farbe nicht eine nur 
für den Sinn des Auges erfolgende Erjcheinungsweife eines 
und deſſelben Entis feyn, das fich bald als Magnetismus, 
bald als Electricität, bald als Chemismuß zeigt? Sollte 
nicht beim Erfcheinen der prismatifchen Ränder gleichſam 
eine Oxydation und Desoxydation des Lichtes durch das 
Medium des brechenden Mitteld und aufAnlaf deſſen vor: 
geben? Daß alfo dad Prisma nur für ven Sinn des Au⸗ 
ges thäte, was bei vem Galvanismus die beiden Drähte, 
im Waffer thun, eine Zerfegung des Lichts hervorbringen. 
Electricitätwird ja fehr leicht für Die tactifche Empfindung 
als Galvanismus erregt, warum nicht eben fo leicht für 
die Empfindung des Auges durch das prismatiſche Me⸗ 
dium als Farbe? “ 


[Das Humoriftifche läßt die Widerfprüche, welche die 
Vernunft löfen follte, durch ven Verftand noch mehr her- 
ausheben; fie läßt das Näthfel ungelöft und vermehrt e8 
noch, indem fie ſich daran erfreut. Die Vernunft hat fich 
jelbft zum Beften. Es ift ein Spaß, den fie ſich macht, 
indem fie vem Verftande preiögiebt, was fie eigentlich 
löfen und fomit aufheben follte. Es ift eine-Art von 
Sronie.] 
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„Von einem König in Spanien (e8 war Alfons der 
Meile von Baftilien) erzählt man, er habe die Welt beſſer 
machen-wollen ald Gott in fieben Tagen. Dies jey aber 
nur in Bezug auf dad damalige ptolemäifche Weltigftem 
und deffen fehr verwicelte Planetenbahn gefagt und feine 
Blasphemie.“ 


Ein Gegenſtück iſt Die Anekdote, die mir Goethe er: 
zahlte. Bürft Putiatin, ein bekannter Sonderling, 
habe einmal gefagt: ‚, wenn Er Gott gewefen wäre und 
hätte gewußt, daß ein Stüd, wie Schillers Räuber, 
in der Welt auffommen würde, er hätte die Welt nicht 
geſchaffen.“ — Ein faft Ahnliches Gegenftüd ift G.'s 
argerlicher Ausruf bei dem Pfarrer von Sefenheim: ,, die 
Rheinſchnacken allein könnten ihn von dem Gedanken ab- 
bringen, al8 habe ein guter und weifer Gott die Welt 
erſchaffen.“ [Bb. XXVI, ©. 30.] So entdeckte Hofrath 
Huisgen ‚‚auch in Gott Fehler’ ’, wie G. von ihm erzählt. 
[Bd. XXIV, ©. 256.] Und Baſedow pflegte im Zorn 
zu fagen: „Wenn ein Gott im Simmel wäre, fo müßte 
er einen Kerl, wie der und der tft, erfchlagen haben.’ 


‚, Der Bolgtheismus dauert Immer fort. Statt der 
Götter, ftatt der Heiligen erfennt man die bejonderen 
Wirkungen der- Zwölf: Nächte, der Sieben - Schläfer, 
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Peter und Paul u.a.m., ftatt Gott allein die Ehre zu 
geben ’’*), 


„— Alles wad Meinungen über die Dinge find, 
gehört dem Individuum an, und wir wiffen nur zu fehr, 
daß die Ueberzeugung nicht von der Einficht, fondern von 
dem Willen abhängt ; daß Niemand etwas begreift, 
als was ihm gemäß ift und was er deswegen zugeben 
mag’). Im Wiffen wie im Sandeln entſcheidet das 
VBorurtheil**) Alles, und dad Vorurtheil, wie fein 
Name wohl bezeichnet, ift ein Urtheil vor der Unterfu- 
hung. Es ift eine Bejahung ober VBerneinung 
deſſen, mas unfere Natur anfpricht oder ihr widerfpricht ; 
ed ift ein freudiger Trieb unferes lebendigen Weſens nach 
dem Wahren wie nach dem Falſchen, nach Allem, was 
mir mit und im Einflang fühlen‘ ıc. 


) Bgl.: au gre de l’esperance, au gré de la terreur 
(I’homme) adore — je l’ai dit — ce qu’il craint, ce qu’il 
aime et tout est Dieu pourl’homme, excepte Dieu 
lui meme. Delille Imagination ehant. VIII. 

“) Cf. nil rectum nisi quod placuit sibi, ducunt. Horat. 
Epist. Il, 1, 83. „ — Man begreift nur, was man felbft machen 
fann, und man faßt nur, was man felbft hervorbringen kann.“ 
G. an 3. Nr. 4, ©. 107. 

») Vgl. Bd. XLIX, 79. „Die Borurtheile beruhen auf 
dem jedesmaligen Charakter der Menfchen, daher find fie, mit 
dem Zuftand innig vereinigt, ganz unüberwindlih. Weder Evi⸗ 
denz, noch Verſtand, noch Vernunft haben den mindeſten Einfluß 
darauf.’ j 
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„Es giebt feine Individuen. Alle Individuen find 
auch Genera: namlich diefes Individuum oder jenes, wel: 
ches du willft, ift Reprafentant einer ganzen Gattung. 
Die Natur Schafft nicht ein einzelnes Einziged. Sie 
ift ein Einziges, fie ift Eine, aber das Einzelne ift 
oft, viel, in Menge, zahllos vorhanden. ’’ 


„Jeder Irrthum ift eine Falfchheit, und zwar gegen 
ung felbft. Die Vernunft fann nicht irren, denn ſie ift 
ja die oberfte Einficht. Sollte diefe in je einem Augen 
blicke fehlen Eönnen, wie möchte fie die oherfte Einficht 
feyn und wie wäre man verfichert, daß jie fich nicht 
immer irrte? 

&3 fallt alfo blos auf das unterfte Seelenvermögen, 
auf die Leidenschaft, welche an jich auch nicht irrt, aber 
in diefem Falle die Vernunft übereilt, daß fie connivirt, 
wenn jene den Entſchluß macht. 

So iſt e8 auch in der Liebe und überall in dem Leben. 
In der Liebe ift man oftmals falſch, Penn man connivirt 
gegen die Unvolllommenheiten des Andern und erhebt fie 
zu Tugenden, dagegen man im Haß viel Elarer ſieht.“ 


den 13. Dec. 1806. 
[„Der Menſch ift eine Camera obfeura, in welche die 
Melt ihre Bilder wirft. Wie nun dad Auge, wenn ihm 
eine Farbe gereicht wird, gleich ven Gegenſatz derſelben 
aus ſich felbft anklingt, fo find die Gedanken innere An- 
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Hänge dieſer äußern eingeworfenen Erſcheinungen. Denn 
der Gedanke ift ja nichts als Bild und die Summe von 
Bildern ; und zwar verwandelt jich, was Vibration für 
das Auge war, in Vibration für das Ohr, oder Licht 
und Farbe gebt in Ton über und wird Wort; Wort ift 
Tonbild, ein abklingenves Bild. Wie dad memnonifche 
Bild vom Lichtftrahl getroffen tünte, fo tünt der Menjch, 
wenn die Strahlen der Außern Welt in feine Seele 
dringen ’’]*). 


") [Wenn bereits Purkinje und Goethe [Bb. L, 25 ff.] die im 
Auge ſich bildenden Figuren der fogenannten Blendungsbilder 
mit den Chladnifchen Klangfiguren, als einem Analogon, in Vers 
bindung brachten, fo dürften fich nunmehr wohl auch die durch Vor⸗ 
richtung des Daguerreoiyps gewonnenen Bilder und deren Bezug 
auf die Umkehrung von Hell und Dunkel im fehwarzen und weißen 
Kreuz der entoptifchen Farben in Verbindung bringen laſſen 
mit dem Proceß des Sehens überhaupt, d. h. mit den zuerft in's 
Drgan (Nephaut) dringenden, dann gleichfam auf der Tafel des 
Gedächtniſſes Haftenden und durch die Einbildungskraft wie 
decherftellbaren Bildern der äußern Welt. Somit dürften auch bie 
Idole des Democrit allererfi zu einem beſſern Verſtaͤndniß als 
bisher, ja zur Anerkennung einer genialen Borahnung, wie das 
Aeußere zu einem Inneren werben Fünne („denn was außen, 
iſt auch innen“), gebracht werden. Weberhaupt möchte noch 
manche andere uns träumerifch däuchtende Vorftellung der Alten, 
wie 3. B. des Empedocles Urringe, des Epicurs Atome 
u.a.m., richtig verftanden, zu einiger Geltung und Ehre 
gelangen, wenigftens zu der, die wir unfern Molecülen und 
Bläschen erweifen.] 
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ben 13. Dec. 1806. 
„Der Krieg ift in Wahrheit eine Krankheit, wo bie 
Säfte, die zur Geſundheit und Erhaltung dienen, nur 
verwendet werden, um ein Fremdes, der Natur Ungemäßes, 
zu nähren. 


den 24. Dee. 1806. 
[Goethe wünjchte einmal die Frage: ob ein nüglicher 
Irrthum, eine nügliche Lüge einer ſchädlichen Wahrheit 
vorzuziehen fey, in einer Fabel zu behandeln. Ich foll 
ihn daran erinnern, wiewohl fie in der Iphigenie ſchon 
burchgeführt fer. Während Oreft und Pylaves ihre 
Zwede durch Zug und Trug zu erreichen ſtreben, jucht fie 

auf ihre Weife durch die Wahrheit dahin zu gelangen.) 


©. habe nur drei Arten, fein Urtheil zu äußern, indem 
er lobe, oder ſchweige, oder fchelte. 


den 30. Dec. 1806. 
Bei Ifflands Almanach für's Theater. 

Auf meine Bemerkung, daß die Deutfchen ven Franz 
Moor nicht los werben Eönnten, erwiederte G., daß 
Iffland ihn in feiner Jugend gut gefpielt habe, und weil 
er ihn nicht losgeben wolle, ihn nun in das Würdige 
ziehe, einen Richard aus ihm mache ıc. Was e8 denn 
aber helfe, Eine grelle Figur abzudämpfen, wenn bie 
übrigen es noch blieben, ja nur flärfer hervorträten? 
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Schillers Intention, ald Mann von Genie, jey vielmehr 
gewesen, in diefem fragenhaften Stüde auch einen fragen- 
haften Teufel auftreten zu. lafjen, der die andern über- 
trumpfe. — — — Uber nun befchneiden fie ihm die Kral⸗ 
In, und da foll ed ein würdiger Hundsfott 
werden, damit ihn einwürdiger Mann ſpie— 
len fünne’‘*), 


„Der Charakter, d. h. die Mifchung der erften 
menfchlichen Grundtriebe, der Selbjterhaltung, der 
Selbſtſchätzung ıc. ift Das, wovon auch die Ausbildung 
der übrigen GSeelenfräfte ausgeht und worauf fie ruht. 

Die Sranzofen haben diefen Verſtand, weil fie die: 
fen Charakter haben; es ift nur dieſer Verftand und 
fein anderer. 

Aus ihrem Charakter geht es hervor, daß ſie bie 
Welt bezwingen, nicht aus ihrem Verſtande; denn ihr 
Verftand Hat ſchon die Farbe ihres Charakters und redet 
blos ihren urfprünglichen Tendenzen und Neigungen das 
Wort. Das Eigennügige, das Habfüchtige, das Alles 
ſich Aneignende, Fremdes Ausfchließende, diefes beflimmt 
fie mehr, als was nicht fo if. Wenn nun eine ganze 
Nation fo ift, muß fie ja die Welt gewinnen. ’’ 


) Bol. Bd. XLIX, ©. 177. Eine ähnliche Humanifirung 
hatte man mit ver Lady Macbeth vor. S. Mitth. Bd. II, 654. 
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den 14. Ian. 1807. 

„Die mathematifchen Formeln außer ihrer Sphäre, 
d. h. dem Räumlichen, angewendet, find völlig flarr und 
leblos, und ein folches Verfahren höchſt ungefchidt. 
Gleichwohl berriht in der Welt der von den Mathema= 
tifern unterhaltene Wahn, daß in der Mathematik allein 
das Heil zu finden fey, da fie doch, wie jedes Organ, 
unzulänglich gegen das AU ift. Denn jedes Organ iſt 
fpecififch und für das Specifiſche.“ 


[Die weitere Ausführung giebt ©. in Bd. L ‚über Mathe: 
matif und. deren Mißbrauch ‘, desgl. „Ferneres über Mathema⸗ 
tif und Mathematiker.“] 


den 3. Febr. 1807. 

„Die Reflerion führt darum fo leicht auf's Unrich- 
tige, auf'8 Falſche, weil fie eine einzelne Erfcheinung, 
eine Einzelbeit, ein Jedesmaliges zur Idee erheben möchte, 
aus der fie Alles ableite; mit einem Worte, weil es eine 
partielle Sypothefe ift. 3. €. wenn man fagt: „Jeder 
handele aus Eigennug.’’ — ‚,Die Liebe fey nur Selbt- 
ſucht.“ — Als wenn die Natur nicht fo eingerichtet ware, 
daß die Zwecke des Einzelnen dem Ganzen nicht wider 
fprechen, ja fogar zu feiner Erhaltung dienen; ald wenn 
ohne Motive etwas gejchehen könnte, und ald wenn dieſe 
Motive außerhalb des handelnden Wefens liegen Eönnten 
und nicht vielmehr im Innerften deffelben; ja, ala wenn 
ich die Wohlfahrt des Andern befördern könnte, ohne daß 
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fie. auf mich inundirte, keineswegs mit meinem Verluft, 
mit meiner Aufopferung , welche nicht immer dazu erfor= 
dert wird, und welches nur in gewiſſen Fällen gefcheben 
fann. 

- Wäre e8 wahr, daß Jever nur aus und zu feinem 
Vortheil handle, fo mürde einmal folgen, daß, wenn 
ich zu meinem Abbruch, Nachtheil, Detriment handelte, 
ich erft die Wohlfahrt des Andern beförverte, welches ab: 
furd ift. Werner, daß, wenn ich dem Andern Schaden 
thäte, wenn ich in Zorn gegen ihn aufwallte und ihn 
ſchlüge oder dergl., daß ich alddann zu meinem Vortheil, 
für mein Intereffe handelte, welches ebenfo abfurd ift. 
Man unterfcheidet bier nicht die Aufwallung, die Regung 
der Natur, die in jedem Einzelnen den Mittelpunkt vom 
Ganzen aufichlagen will.‘ 


„ Außerordentliche Menſchen, wie Napoleon, 
treten aus der Moralität heraus. Sie wirken zulegt wie 
pbnfifche Urfachen, wie Feuer und Waſſer.“ 


‚, 3a Schon Jeder, der aus der Subordination heraus: 
tritt — denn die ift dad Moralifche — ift injofern 
unmoraliſch.“ 


„Wer von ſeinem Verſtande zum Schaden Anderer 
Gebrauch macht, oder dieſe auch nur dadurch einſchränkt, 
iſt inſofern unmoraliſch.“ 
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„Jede Tugend übt Gewalt aus, wie auch jede Idee, 
die in die Welt tritt, anfangs tgrannijch wirkt.’ Bol. 
XLIX, 40 und talia habent virtutes, ut per vim possideantur. 
Seneca. 


den 19. März 1807. 

‚‚ Die Natur Fann zu Allem, was jie machen will, 
nur in einer Folge gelangen. Sie macht Feine Sprünge. 
Sie könnte 3. E. fein Pferd machen, wenn nicht alle übri⸗ 
gen Thiere voraufgingen, auf denen jie wie auf einer 
Leiter*) bis zur Structur des Pferdes heranfteigt. So 
ift immer Eines um Alles, Alles um Eines willen da, 
weil ja eben das Eine auch das Alles ift. Die Natur, 
jo mannichfaltig fie erfcheint, ift doch immer ein Eines, 
eine Einheit, und fo muß, wenn fie fich theilweife mani— 
feftirt, alles Uchrige diefem zur Grundlage dienen, dieſes 
in dem Uebrigen Zufammenbang haben. ’‘ 


den 11. Mai 1807. 

[ Die Farben, infonderheit die phyſiologiſchen und ſich 
fordernden, find mir ein gutes Symbol für allen Gegen 
ſatz. Alles was gedacht wird, wird mit und durch feinen 
Gegenfag gedacht; jeder Charafterzug hat feinen Gegen- 
fat, und man hat, wenn man auf ſich Acht giebt, wohl 
die Vorftellung vom Gegentheil, aber man fett fie nicht 
in's Werk. Das ift gleichfam die geforderte Farbe, vie 


) Langes Prälupdium hieß es oben, unter d. 20. Rov. 1806. 
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Scheinfarbe, welche fchmächer ift ald die fordernde. In 
der Liebe der Gefchlechter fordert eind vom andern das, 
was es felbft gleichfam nur potentiä hat, in der Vorftel- 
lung, in der Ahnung, nicht actu. Der Mann wird 
von der Milde und Sanftmuth, ja Schwäche des Weibes 
angezogen, ald von feinem Gegenfaß, wovon er eine Vor: 
ftellung, eine Ahnung bat; er kann und mag ihn aber 
nicht leiften, und fo umgefehrt. Das Weib fordert vom 
Manne dad, was fie felbft nicht leiftet, aber als zur To— 
talität gehörig bei ihm vorausfegt. Nicht das Gleiche, 
nicht daſſelbe zieht fich an, nicht ver Nordpol den Nord: 
pol, fondern dad Uingleiche, das Andere, der Nord den 
Süd, der Süd ven Nord ꝛc.)] 


Jena, den 21. Mai 1807. 

‚Ueber vie Eitelkeit.’ Man mupe ſich jetzt 
in der Gefellichaft die Eitelkeit auf, dadurch gehe Die 
Gefellfchaft zu Grunde; denn nun würden die Einen blos 
paſſiv, indem fie dächten: wenn ich die angenehmen Eigen: 
ſchaften, vie ich bejige, nicht zeigen ſoll, fo will ich thun, 
als hätte ich gar feine, und nun paffen fie ven Andern 
auf; dadurch bemächtigt fich gerade der Schlechtefte ver 
Geſellſchaft, der dreift genug iſt.“ 


‚‚ Die Welt ift wie ein Strom, der in feinem Bette 
fortfäuft, bald hier bald da zufällig Sandbänke anfegt 
und von diefen wieder zu einem andern Wege genüthigt 
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wird. Das geht Alles fo hübſch und bequem und nach 
und nad); dagegen die Wafjerbaumeifter eine große Noth 
haben, wenn fie diefem Wefen entgegenarbeiten wollen ’’*), 


‚‚ Man ift fehr übel dran, daß man den Aerzten nicht 
recht vertraut und doch ohne fie fich garnicht zu helfen weiß.“ 


‚Bir find nicht darauf eingerichtet, dad Leben zu 
verlaffen, wenn es nichts mehr werth ift, und da muß 
derjenige immer noch gepriefen werden, der ed als erträg- 
lich haltbar verfpricht. ’’ 


‚‚Niemald werde ein großer Herr von einer Sache 
fchlechter unterrichtet, al8 wenn er ſich felbft an den 
Dit begebe, um fich zu unterrichten.’ 


den 24. Juli 1807. 

‚, Die Bildung wird zwar von einem Wege (in's Holz) 
angefangen, aber auf ihm nicht vollendet. infeitige 
Bildung ift feine Bildung. Man muß zwar von Einem 
Punkte aus-, aber nach mehreren Seiten hingehen. Es 
mag gleichviel feyn, ob man feine Bildung von der mathe: 
matifchen, oder philologifchen oder Fünftlerifchen Seite 
her hat, wenn man fie nur hat; ſie kann aber in dieſen 


*) ©. ſprach diefes aus eigener Erfahrung mit den Bafferbans 
ten an der Saale und im Mühlthal bei Jena. 
14 
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Wiſſenſchaften allein nicht beftehen. Die Wiffenfchaften 
einzeln ſind gleichſam nur. die Sinne, mit denen wir den 
Gegenſtänden Face machen ; die Philofophie oder die Wif- 
fenfchaft der Wiffenfchaften ift der sensus communis. 
Aber fo mie es lächerlich wäre, wenn einer das Sehen 
durch das Hören, das Hören durch das Sehen compen- 
firen und erfegen wollte, ſich bemühte, die Töne zu fehen 
ftatt zu hören: fo ift e8 lächerlich, durch Mathematik vie 
übrigen Erkenntnißarten zu compenfiren und vice versa, 
fo in allen übrigen; oder ed wird eine Phantafterei. 
Daher giebt e8 jet jo manche Phantaften, die ohne pofi- 
tive Kenntniffe durch phantaftifche Combination deffen, 
was von jenen öffentlich verlautet, fih das Anfehen 
tiefer Einficht in das Weſen einer jeden zu geben wiſſen. 
Exempla sunt odiosa.’’ 


den 27. Juli 1807. 

„Das Qualitative foll nichts ſeyn, fondern allein 
das Quantitative? — 

Beides find ja nur Worte, und es ift die Frage, was 
damit gemeint fey. 

Iſt das Quantitative eine Wiederholung, Zufammen- 
reihung des Einerleien oder des Verſchiedenen? Des 
Einerleien nicht, denn ed giebt eigentlich feine Doubletten 
von etwas; alſo des Verfchiedenen, und die Verfihieden: 
heit, daß nämlich Eind nicht das Andere ift, heißt man 
ja feine Qualität. 
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Und wo fängt denn dad Quantitativean? Womit ihr 
anhebt, das Eins oder das Erſte, ift ja ſelbſt wieder in’s 
Unendliche theilbar und folglich auch ſchon zufammen- 
gefegt. Ihr fest alfo fchon eine Quantität als Einheit 
oder ald Erſtes voraus. ‘‘ 


Carlsbad, den 1. Aug. 1807. 
„Ich bin einer von den gutmwilligen Leſern, die das 
Brod des Autors mit der Butter guten Willens über: 
ftreichen*) und jo die Lüden zufleben, wenn fie nicht gar 
zu groß find. Ein Anderer ißt dad Brod troden und da 
kann er freilich fonderbare Dinge erzählen von 1 bem, wie 
es ihm geſchmeckt.“ 


„Die chriſtlichen Tugenden find architektoniſch, fie ſind 
leidend, tragend. Sie ſind wie die Feſtungswerke, die 
den unendlichen Kanonendonner auf und gegen ſich aus⸗ 
halten müſſen.“ 


„Es find närriſche Specificationen (Begriffe): Hei: 
denthum, Judenthum, Chriſtenthum! — 
Juden giebt es unter den Heiden: die Wucherer; 
Chriſten unter den Heiden: die Stoiker; Heiden unter 
den Chriſten: die Lebemenſchen.“ 


*) Der große Leibnitz war in demſelben Falle, ©. Mittheil. 
I, ©. 311. Non enim judicant qui maligne legunt. 
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„In dem Proteftantismus trat an die Stelle der 
guten Werke Sentimentalität.’’ 


den 2. Auguft 1807. 

Alle PHilofophie über die Natur bleibt Doch nur An⸗ 
thropomorphismus, d. h. der Menſch, Eins mit fi 
felöft, theilt Allem, mad er nicht ift, dieſe Einheit mit, 
zieht es in die feinige herein, macht e8 mit ſich felbft eins. 

Um die Natur zu erkennen, müßte er fie felbft feyn. 
Was er von der Natur ausfpricht, das ift etwas, d. h. 
es ift etwas Reales, es ift ein Wirkliches, nämlich in 
Bezug auf ihn. Uber was er ausfpricht, das ift nicht 
Alles, es ift nicht die Natur alle, er fpricht nicht vie 
Totalität derfelben aus. 

Wir mögen an der Natur beobachten, mefjen, tech: 
nen, wägen sc. wie wir wollen, es ift noch nur unfer 
Maaß und Gewicht, wie ver Menfch das Maaß der Dinge 
ift. Das Maaß Eönnte größer oder Fleiner feyn, es ließe 
fich mehr oder weniger damit abmefjen, aber das Stüd, 
das Gewebe bleibt nach wie vor, was es tft, und nichts 
weiter von ihm als feine Ausdehnung in Bezug auf den 
Menfchen ift durch jene Operation ausgefprocdhen. Mit 
Duodecimal- oder Decimalmaaß wird nicht von der fon 
fligen anderweitigen Natur des Dinges auögefprochen. 


„Der Mann foll gehorchen, das Weib foll dienen. 
Beide ftreben nach der Herrſchaft. Iener erreicht fie durch 
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Gehorchen, dieſe durch Dienen. Gehorchen ift dieto audien- 
tem esse ; dienen heißt zuvorfommen. Jedes ‚Gefchlecht 
verlangt vondem andern, was e3 felbft Leiftet, und erfreut - 
fich dann erft: der Mann, wenn ihm das Weib gehorcht . 
(was er ſelbſt thut und thun muß); das Weib, wenn ihr 
der Mann dient, zuvorkommt, aufmerffam, galant und 
wie ed heißen mag if. Ev taufchen fie in der Liebe ihre 
Rollen um: der Mann dient, um zu berrfchen, dad Weib 
gehorcht, um zu herrſchen.“ 


den 13. Auguft 1807. 
„Die Femmes auteurs faffen die Männer nur unter der 
Form des Liebhabers auf und ftellen ſie dar; daher alle Hel—⸗ 
den in weiblichen Schriften die Kartenmanndfigur machen. ’’ 


‚‚Evquetterie- Egoismus in der Form der Schönheit.” 


G. bemerkte bei ver Adam Müllerſchen Por: 
lefung über die fpanifche Poefie und feinem Lobe von 
Schlegel's Ueberfegung des Calderon: jie jey dennoch nur 
ein auögeftopfter Faſan gegen einen wirklichen (lebendi- 
gen), aber ein gut ausgeſtopfter.“ 


den 19. Sept. 1807. 


‚‚Die menfchliche Natur fcheint eine völlige Reſigna⸗ 
tion nicht allzulange ertragen zu fönnen*). Die Hoffnung 








*) Bgl. oben den Brief an Adam Müller vom 28. Auguft 1807. 
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muß wieder eintreten und dann kommt auch ſogleich die 
Thätigkeit wieder, durch welche, wenn man es genau be⸗ 
ſieht, die Hoffnung in jedem Augenblick realiſirt wird.““ 

In dieſem Sinn habe er das Vorſpiel zu Eröff— 
nung des Theaters geſchrieben [(S. Werke Bd. XI,S. 253.], 
wo er Gewalt und Vertilgung, Flucht und Verzweiflung, 
Macht und Schutz, Friede und wiederherſtellende Freude 
lakoniſch vorgeführt habe ).“ 


den 26. Sept. 1807. 
„Vernunftcultur haben am Ende einzig nur die From⸗ 
men. Bei andern **) gewinnt zulegt der Verſtand doch die 
Oberhand, daß man das Höchfte zu irdifchen Zwecken be: 
nugt. Eine jinnlich:verftändige Cultur, wiez. E. Wedg⸗ 
woods, ift auch ſchätzbar und ſchätzbarer als dieſe.“ 


den 1. Oct. 1807. 
„Die norddeutfchen Poeften, infonverbeit die morali= 
ſchen Lieder, kommen mir vor wie die reformirten Kirchen, 
die auch ohne Bilder find. ’’ 


„Der Menſch ift wie eine Republik oder vielmehr mie 
ein Kriegsheer. Hand, Buß und alle Gliedmaßen dienen 
uno helfen zu dem Zwecke, ven jich dad Haupt vorgeſetzt 


*) Es ward den 19. Sept. 1807 aufgeführt. 
») S. Bd. AXVI, 296. 
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TS 
bat, und ermüben nicht, befeelt von der Vorftellung des 
Zwecks; darum nennen e8 auch die Alten dad nyeuovıxor. 

Aber das nyemovıxov muß auch die Einficht Haben, 
und den Soldaten die gehörige Erholung lafjen. 

An den Franzoſen fieht man recht die Zufammen: 
wirfung von Geift und Leib, die ganze Armee ift ein 
Menſch, ver Feine Anftrengung, Feine Ermattung und 
nichts fcheut. 

Das Ganze ift ein großer Rieſe, dem vielleicht hie 
und da ein Finger oder eine Hand verloren geht, oder ein 
Bein u. ſ. w. abgeſchoſſen wird, das er wie der Fierabras 
erſetzt, aber den Kopf verliert er nie.“ 


Jena, den 25. Nov. 1807. 

„Was die Menſchen bei ihren Unternehmungen nicht 
in Anſchlag bringen und nicht bringen können, und was 
da, wo ihre Größe am herrlichſten erſcheinen ſollte, am 
auffallendſten waltet — der Zu fall nachher von ihnen 
genannt, — das iſt eben Gott, der hier unmittelbar 
mit ſeiner Allmacht eintritt und ſich durch das Gering- 

fügigſte verherrlicht *), 

[Die Alten empfablen fich in ſolchen Umftänden den 

Göttern und der zuyn, auch unfere deutfchen Vorfahren 


*) Seilicet est aliud quod nos cogatque majus et in pro- 
prias ducat mortalia leges. Vgl. unter dem 23. März 1809. 
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der göttlichen Macht und Güte. Quod Deus bene vertat! 
Vgl. Mittheil. Bd. II, ©, 707.) 


Jena, den 6. Dec. 1807. 


„So wie etwas ausgefprochen wird, fogleich wird ihm 
auch mwiderfprochen, wie der Ton gleich fein Echo bat. 

Seitdem man die Dunkeln Empfindungen und Ah: 
nungen des unendlichen Zufammenhangß der Geifter- und 
Körperwelt (Myſtik) allgemeiner und öffentlich auszufpre= 
chen anfängt, ift Keiner, der nicht das in Worten beftritte, 
was er in Empfindung und Ahnung gelebt und ge: 
leiftet hat. 

Die fublimirten Gefühle der Liebe ausgefprochen er: 
regen den Widerfpruch aller nicht fo Gefinnten. „Das 
ift Ueberſpannung, Frankhaftes Weſen“ — heißt ed da. 
Als wenn Ueberfpannung, Krankheit nicht auch ein Zu⸗ 
fand der Natur wäre! Die fogenannte Geſundheit kann 
nur im Öleichgewicht entgegengefeßter Kräfte beftehen, wie 
das Aufheben verfelben entfteht und befteht nur aus einem 
Borwalten der einen über die andern; fo daß der Zuftand 
hyperſtheniſch und afthenifch heißen würde, wenn man 
fthenifch als da3 Harmonifche (ald die Indifferenz) feßen 
wollte.‘ 


Im Januar 1808. 


„Durch das jetzt in Deutfchland allgemein verbreitete 
Intereffe an Kunſt und Poeſie wird weder für dieſe beiden, 
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noch für die Erfcheinung eines originalen und erften und 
einzigen Meifterwerfö etwa gewonnen. Der Kunft= Ge: 
nius producirt zu allen Zeiten, in mehr oder minder ge- 
ſchmeidigem Stoff, wie die Vorwelt Homer, Aefchylos, 
Sophokles, Dante, Arivft, Calderon und Shafefpeare 
gejeben hat [vie Mitwelt Goethe und Schiller]; es ift 
nur Died der Unterfchied, daß jegt auch die Mittelmäßig- 
feit und die fecondären Figuren dran fommen und alle 
untern Kunfteigenfchaften, die zur Technik gehören. Es 
wird nun auch im Thale licht, flatt daß fonft nur die 
hohen Berggipfel Sonne trugen. 

So ift es auch mit andern Stimmungen des Geiftes, 
mit der religiöfen, amouröfen, bellicofen und andern. 
In einzelnen Individuen find fie zu allen Zeiten gemwefen 
und noch. Über allgemein verbreitet nur zu gewiflen Zeit- 
altern, und immer find fie ver Cometenſchwanz irgend 
eined in diefen ausgezeichneten Mannes oder mehrerer, in 
denen, wie an ven Spigen der Berge, zuerſt diefe Mor: 
genröthe ſchimmerte. Jede ſolche Stimmung lebt einen 
Tag, bat ihren Morgen, Mittag, Nachmittag und Abend. 
So ift’3 mit der Kunft; fo wird e8 auch mit der Poefie 
werden, die jegt im Nachmittag if. Oder wie ©. fonft 
zu fagen liebte: ed ift wie eine Krankheit, durch die man 
hindurch muß.“ 


4° 
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den 10. Sanuar 1808. 
Indem „Machtſpruch von Ziegler‘ fohienen 
ihm die. Helden wie von Därmen gemacht, von audgeftopften 
Därmen, ald wären die Gliedmaßen lauter Würſte.“ 


den 1. Febr. 1808. 


‚Nur die ungebildete Seite an ung ift e8, von ber ber 
wir glücklich find. ’’ [Bgl. unter d. 13, Sehr. 1814.] 


den 1. März 1808. 
‚‚Deutfche gehen nicht zu Grunde, fo wenig wie die 
Juden, weil ed Individuen find*).’’ 


den 18. April 1808. 

Bei Gelegenheit der Necenfion feiner Werke in den 
Heidelberger Jahrbüchern von F. Schlegel fagte ©. 
„er ſey damit zufrieden. Der Necenfent habe fidh viel 
Mühe gegeben und Alles bedacht und bemerkt. Nur müffe 
er (G.) ſelbſt am beften wiffen, wo die Zäume hingen. 
Er verftehe die Necenfion recht gut, aber gegen feine Leſer, 
d. 5. die Lefer feiner Werke, Habe der Necenfent einen 
euriofen Stand. ’’ 


*) gl. Bd. XLIX, ©. 44.: „Die Natur geräth auf Speci⸗ 
ficationen, wie in eine Sadgaffe, fie kann nicht durch und mag nicht 
wieder zurüd, daher die Hartnädigfeit der National-Bildung.“ 
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„Es feyen ja Died alles nur Fetzen und Lappen von 
feiner Exiſtenzz; da einmal ein alter Hut, und dort ein 
paar Schuhe, und dort ein Lappen von einem Rod, den 
er einmal getragen”). 

Die große Kluft, die durch die Reife nach Italien ge: 
macht wird, zwifchen den italienifchen und andern Ge- 
dichten, koͤnne man freilich nicht verlangen, daß fie der 
Recenſent ausfüllen ſolle.“ 


Carlsbad, den 17. März 1808. 
„Syftole und Diaftole des Weltgeiftes ; jene giebt 
die Specification, -diefe das Unendliche.“ ſVgl. Bd. XLVIII, 
178, it. XLIX, 54.) 
„In der Natur ſey das Unmögliche, daß nichts nicht 
werde: das Leben iſt gleich da.“ 


G.'s Idee bei dem neuen Roman „die Wahlv er: 
wandtfchaften war: forialeVerhältniffe und die Con— 
flicte derfelben fymboFfifch**) gefaßt Darzuftellen. 


Carlsbad, den 22. Juni 1808. 
[Die Stanzen der Zueignung feines Fauſt, die zuerft 
in der von mir mitbeforgten Ausgabe von 1808 erichie- 


) Bol. Mittheil. Bd. I, ©. 303, 30%, desgl. Br. II, ©. 708. 

“) Bol. unten: „Nur das Kunftwerf regt die Betrachtung auf“ 
u. ſ. w. it. „Erſt im Spiegel der Kunft fommen wir zu einer ruhi⸗ 
gen Betrachtung u. f. w.’’ 
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nen, find, wie er mir damals verficherte, fchon fehr alt, 
und verdanken ihre Entftehung keineswegs, wie Manche 
zu glauben ſcheinen, den Tribulationen der Zeit, mit denen 
er fich auf eine Iuftigere Weife abzufinden pflege. Soviel 
hab’ er überhaupt bei feinem Lebensgange bemerken fün- 
nen, daß das Publikum nicht immer wiffe, wie ed mit den 
Gedichten, fehr felten aber wie es mit dem Dichter dran 
jey*). Er leugne daher nicht, daß, weil er dieſes fehr 
früh gewahr worden, es ihm von jeher Spaß gemacht 
babe, Verſteckens zu fpielen**). Ein Gleiches gilt von 
feinem Wanderer [Bp. II, 176], der auch nicht erſt auf 
feiner italienifchen Reife gefchrieben worden, wie Felix 
Menvelfohn glaubte, [S.3.Nr. 794], fondern bereits 1771 
[S. 3. Nr. 799 S. 224]. 


den 25. Nov. 1808. 


Schon feit faft einem Jahrhundert wirfen Huma- 
niora nicht mehr auf das Gemüth deſſen, der fie treibt, 
und ed ift ein rechtes Glück, daß die Natur dazwiſchen 
getreten ift, das Intereffe an fich gezogen und und von 
ihrer Seite ven Weg zur Humanität geöffnet hat***). 


*), Bol. Schiller Eorrefp. Nr. 121. wo er daffelbe fagt. 
*) Ebend. Nr. 44; it. Mitth. Bo. I, S. 245, 246. 
) Bol. Mitth. Bo. II, S. 185 coll. 188. 
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den 2. Der. 1808. 
„Das wunderbare Wort des Kaifers: voild un homme! 
womit er mich empfangen hat*), ift weiter gebrungen! 
Manfieht, daß ich ein recht ausgemachter Heide bin; 
indem dad Ecce homo in umgefehrtem Sinn auf mid) an: 
gewendet worden. Uebrigens habe ich alle Urfache, mit 
diefer Naivetät des Herrn der Welt zufrieden zu feyn **).’’ 


den 3. Dec. 1808. 
Gegen das Sprechen zur Muſik erklärte fich einmal 
Goethe jo: „Muſik feg die reine Unvernunft und Die 
Sprache habe ed nur mit der Vernunft zu thun“).“ 


(Licht, wie es mit der Finſterniß die Farbe wirkt, ift 
‚ein ſchönes Symbol der Seele, welche mit ver Materie den 
Körper bildend belebt. 


) ©. G.'s Werke Br. LX, S. 275 ff. — der nachgelafjenen 
Werke XX Band. 

) [Sie bilvet wenigftens den Gegenfaß zu dem Ausfpruch eines 
gefichtforfchenden Diplomaten, der von ©. gefagt hatte: voila un 
homme qui a eu des grands chagrins! ©. G.'s Werfe 
Br. XXXIX, 76.] 

) [Das ift vermaßen wahr, daß jede Sprache, bei fortjchrei= 
tender Ausbildung, fo im Schreiben als Sprechen, fich alles defien 
entledigt, was als ein Ueberfluß an Lautzeichen und als un 
nöthiger Anftrand von Betonung erfcheint; daher vermindern 
fich die Diphthongen und groben Vocale, und der Redeton wird 
gemäßigter, weil Bernunft zu Bernunft Feines leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdrucks bedarf.) 
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So wie der Burpurglang der Abendwolke ſchwindet 


und das Grau des Stoffs zurückbleibt, ſo iſt das Sterben 


des Menſchen. Es iſt ein Entweichen, ein Erblaſſen des 
Seelenlichts, das aus dem Körper weicht. 

Daher ſehe ich keine Todten. Alle meine geſtorbenen 
Freunde ſind mir nur ſo verblichen, und das Scheinbild 
bleibt mir von ihnen im Auge, wie das in der Camera 
obscura daguerreotypirte Lichtbild, oder wie Democrits 
Idole durch's Auge in Einbildungskraft und Gedächtniß.) 


den 8. Dec. 1808. 


Als von Schubert's Anſichten von der Nachtſeite 
der Naturwiſſenſchaft und deren Heiligkeit die Rede 
war, bemerkte G.: „ſolche Naturen wie Schubert ſeyen 
gleichſam die Moll-Töne der Natur; das Heilige 
ſpräche ſich aber auch in Dur-Tönen aus.“ 


Von Tiſchbein in Hamburg ſagte G.: „er ſey ein 
rückſchreitender Jehovah. Erſt habe er Menſchen gemalt, 
nun mache er Thiere.“ Darauf bezieht ſich ein Gedicht 
an denſelben in Br. IL, ©. 168: 


‚, Statt den Menfchen in den Thieren 
Zu verlieren, 

Findeſt Du ihn Far darin, 

Und belebft, als wahrer Dichter, 
Schaf: und fänifches Gelichter 

Mit Gefinnung wie mit Sinn; 
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Auch der Efel fommt zu Ehren 

Und yaht uns weife Lehren. 

Das was Büffon nur begonnen, 

Kommt durch Tiſchbein an die Sonnen. ’’ 


den 23. März 1809. 
„Die Materie hat ebenfoviel Luft zu verharren als 
fich zu verändern, und auf diefem Gleichgewicht beruht 
die Möglichkeit der Welt, indem Gott nur mit Wenigem 
den Ausschlag zu geben braucht ’’*). 


den 4. Juni 1809, 
„Die Menfchen follten nur bewundern, daß ein Menſch 
noch Tugenden hat, die Fehler verftehen fich von ſelbſt.“ 


den 2. Auguft 1809. 
„Das, was wir an Homer fo bewundern und 
ichäßen, jey gerade das Werk ver Grammatifer, die es 
ind Enge zogen. Sonft fey das Cykliſche gerade dad Poe⸗ 
tiiche, und würde, wenn er fich nicht ins Gefchlofiene 
gezogen, von ihm arborirt werben. ’’ 


‚‚ Die griehifche Mythologie, fonft ein Wirrwarr, ift 
nur als Entwidelung der möglichen Kunftmotive, die in 
einen Gegenftande lagen, anzufeben.’’ 


*) Bol. Buch der Weisheit, Kap. Il, B. 23: ‚‚Die Welt ifl 
vor dir wie das Zünglein an der Wage ꝛc. und fiehe auch unter 
dem 25. Nov. 1807. 
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ven 18. Aug. 1809. 

», Die Menfchen find immer bei befchränfkten Mitteln 
noch beſchränkter als die Mittel, die ihnen zu Gebote 
fiehben, deswegen man ſich immer gefallen laffen muß, 
daß, wenn man mit Andern und durch Andere 
zu wirfen hat, immer dad Minimum von Effect hervor: 
gebracht wird. ’’ 


„Es gebt im Kleinen wie im Großen. Folge!“) 
Das Einzige, wodurch Alles gemacht wird und ohne das 
nichtö gemacht werben kann, warum läßt fie fich fo felten 
halten? Warum fo wenig durch fich felbft und Anvere 
hervorbringen?“ 


den 6. Sept. 1809. 

„Warum difficilis in perfecto mora ſey?“ Die Kunſt 
laſſe ſich allerdings mit einem Conus oder mit einer Pyra⸗ 
mide vergleichen, deren Spitze durch ein Individuum ge⸗ 
bildet werde, z. B. Raphael. Nun gehe die Kunſt nicht 
zurück, aber die Nachfolger blieben aus Bequemlichkeit 
nur. unter derſelben zurück, weil fie ſich nicht mehr be— 
ftreben möchten, fondern fich mit vom Machen begnüg- 
ten, wie ja alles Publikum nur aufs Machen fehe. 
Raphael felbft, wenn er älter gemorven, würde Euri- 
pidifch geworden feyn, wohin er fich in fpätern Sachen 


) Bgl. oben unter dem 19. März 1807. 
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neige*). Beifpiele an den Darftellungen des Bethlehemi= 
tifchen Kindermordes.“ 


den 25. Sept. 1809. 


‚, Sp wie am Ende ein großes Individuum den Wif- 
fenfchaften Face machen muß, fo ift es am Ende auch nur 
das Individuum, welches originäre, primäre Vorftellun- 
gen hat, das eigentlich Schäßbare und das was zählt. 

Die Andern erhalten ihre Vorftellungen nur ald Re: 
fler, als Wiederſchein. Sie Heiden fich in gewiſſe Vor: 
ftellungen, wiffenfchaftliche oder jittliche, wie in Mode: 
trachten.’’ * 


den 26. Sept. 1809. 

„Es ift eine eigene Sache, wenn der Sohn ein Metier 
ergreift, dad eigentlich das Metier des Vaters nicht ifl; 
doch mag es auch fein Gutes haben. Wenn einerſeits eine 
Trennung zu entftehen ſcheint, fo entjteht von der andern 
eine Vereinigung, weil denn doch zulegt alles Vernünf⸗ 
tige und Verftändige zufammentreffen muß. Im Grunde 
bin ich von Jugend ber ver Rechtögelahrtheit näher ver- 
wandt ald der Farbenlehre, und wenn man es genau be- 
fiehbt, fo ift e8 ganz einerlei, an welchen Gegenftänden 


*) Bei Gelegenheit von A. W. Schlegels Borlefungen über 
Euripides. S. G.'s Werke Br. XLVI, ©. 11, 12 u. vgl. Mit⸗ 
theil. I, 3885 11, 642. 
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“man feine Thätigfeit üben, an welchen man feinen Scharf: 
finn verfuchen mag.’ 


Im Sept. 1809. 

, ‚Die mittleren, d.h. die indifferenten Zuftande find 
für einen Gott oder für ein Thier. 

Die Extreme Haß und Liebe, Sieg oder Tod, Herr: 
haft oder Unterwerfung find nur für Menfchen. Solon 
wollte durchaus feine Neutralität oder Unparteilichkeit 
(Unparteiifchheit), denn fie ift nur eine verſtectte Ober⸗ 
herrſchaft.“ 


den 27. Dec. 1809. 

„Wenn wir nicht ſo ehrliche rechtſchaffene Leute wären, 
ſo möchten wir wohl (auch) ſolche Schelme ſeyn wie ihr.“ 

Das iſt ohngefähr das Apophthegma aller der ſoge⸗ 
nannten Patrioten, die um der Lumpe willen ſich für dieſe 
aufopfern. 

Wer über den Egoismus, Selbſtſucht u. |. w. klagt, 
Dinge ‚ die dem Egoismus des dunfeln großen Haufens 
entgegenſtehen, iſt in dem Fall, daß er den Egoismus ver 
Geſcheiten beneidet, weil Gott weiß was ihn abhält, 
ebenſo geſcheit zu ſeyn“ *). 


*) Bol. das Xenion in Br. XLVII, 225. 
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den 31. Dee. 1809. 
„Das Publiftum, befonverd das deutſche, ift eine 
närrifche Karricatur ded Demos. Es bildet jich wirks 
lich ein, eine Art von Inftanz, von Senat auszumachen 
und im Leben und Lefen dieſes oder jened wegvotiren zu 
fünnen, was ihm nicht gefällt. Dagegen iſt fein Mittel 
als ein files Ausharren“ *). 


den 28. "San. 1810. 

Man erzählte ihm: Einer der vielen Philiſter hätte 
jich verwundert über die Wahln erwandtfchaften. 
Er könne nicht begreifen, wie ©. zwei Bände über dieſe 
hemifche Eache fchreiben mögen, da er ja nichts als dag 
Bekannte, was in Einem Kapitel ver Chemie vorfäme, 
abhandle. 

Ein ebenſo luſtiges Mißverſtehen ſeiner Metamorphoſe 
der Pflanzen iſt erzählt in den Mittheil. Bd. II, S. 315. 


| den 23. März 1810. 
„Der Despotismus beförvert die Autofratie eines 
Jeden.“ S. Bd. XLIX, 75. 


den 26. April 1810. 
„Das Vortreffice, die Tugend, dad Ausneh— 
mende macht die Ausnahme, nicht die Regel in 
der Melt.’ 


*) Bol. Br. XLIX, ©. 62. 
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ben 5. Mai 1810. 
„Die Humanität fey jebt gegen die Despotie zu rich- 
ten, wie funft gegen die Barbaren; das Solvatenleben 
annehmlich zu fchilvdern und fo daß der Soldat fühle: 
bad Unglüd nur werde ihm befohlen; mo er allein ftehe, 
müfje er ald Menſch handeln ’'*). 


den 27. Juni 1810. 

‚, Man hört fo oft über weitverbreitete Immoralität 
in unferer Zeit flagen, und doch wüßte ich nicht, daß 
irgend Einer, ver Luft hätte, moralifch zu ſeyn, verhin⸗ 
dert würde, ed nur um fo mehr und mit deftomehr Ehre 
zu ſeyn.“ 


den 13. Juli 1810. 
‚, Meber die doppelte Art von Ueberfeßungen der Alten 
und Neuen; die freien nach vem Genius und Berürfnif 
des Volks, für das überfeßt wird, und die getreuen nach 
dem Genius des Volks, aus veffen Sprache überſetzt wird. 
— Nicht alle Menfchen ſollen wie Frauen und Kinder 
tractirt werden.“ 


den 13. Juli 1810. 
„Wenn das Publikum ein gutes Stück zwanzigmal 
wiederholt ſehen möchte, fo würde der Autor nicht genö⸗ 


°) Bei Gelegenheit feiner Kampagne s Erinnerungen. 
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thigt jeyn, fich in zwanzig neuen Stüden zu wiederholen, ’‘ 
S. Mittheil, II, 246 Note, 


Im Sommer 1810. 

[Unfer größter Poet habe nur Gefchmad, behauptete 
Jemand.] — | 

„Geſchmack ift überhaupt der Charakter des neueften 
Zeitraumd — ich möchte es nicht ableugnen, jo wenig 
wie bei Raphael: denn diefer braucht früher erfundene 
Motive als die rechten und wahren, aber mit dem höch- 
ften Geſchmack“), und ftatt des Religiöfen (doch nur des 
pofitiv Neligiöfen) hat er die Weisheit oder die Einficht 
in Welt und Menfchheit, und wenn er Erfindung hat, 
fo bat er fie auf diefer Seite, d. h. Entdeckung.“ [Vgl. 
Mittheil, I, 1715 it. II, 641, 643 Note.] 


„Nur das Kunftwerf regt die Betrachtung auf; der 
biftorifche Tall, wenn er gegenwärtig ift, oder die That, 
nur Haß und Liebe, Abneigung und Zuneigung, Beifall 
und Tadel. Erft im Spiegel der Kunft fommen wir zu 


einer ruhigen Betrachtung und zu einer Nutzanwendung.“. 
[Vgl. oben unter d. 17. Mai 1808.] 


„VPredigt der Dichter vie Moral, fo ift er noch ſchlim⸗ 
mer dran ald der Prediger, weil er blo8 zu einem didak⸗ 
tifchen Behuf eine Fabel erfinden müßte ober einkleiden.“ 


) Geſchmack beſitzt eine fecundäre Erfindungsgabe [3. Nr. 495 
©. 161.] Le choix des pensees est invention, LaBruyere. 
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Goethe's wiederholte Klage, daß Die Dichtkunft allein 
ohne auögefprochene Regel und Richtſchnur jey, keinen 
Generalbaß, Fein anerkanntes Fundament habe, wie die 
Muftt an ihrem Sebaftian Bach, tft fchon alt. 
Horaz fagt bereitö: scribimus indocti doctique poemata 
passim; deögleichen fagt Quintilian: daß es Feine 
Regel der Beredtfamfeit gebe*). Dies ift aber begreiflich, 
wenn e8 wahr ift, daß Poefie nicht Wiſſenſchaft und 
auch nicht Kunft fey, ſondern Genius Eingebung nach 
G.'s fpäterem Ausſpruch. [S. Werfe Bo. VI, 1175 XLIX, 
76, 122.]. 


den 29. Juli 1810. 

, Methode ift dad, was dem Subject angehört, denn 
das Object ift ja bekannt. Methode läßt fich nicht über: 
liefern. Es muß ein Individuum fich finden, dem die 
gleiche Methode Bedürfniß ift. Eigentlich haben nur 
Dichter und Künftler Methode, indem ihnen daran liegt, 
mit etwas fertig zu werden und es vor fich hinzuſtellen.“ 
[MittHeil. II, 363.] 


) Desgl. Seneca Controv. Lib. IV contr. XXIX: tantus autem 
error est in omnibus studiis, maxime in eloquentia, 
cajus regula incerta est, ut vitia quidam sua et intelligant 
etament. Gr führt ven Ovid an, wir könnten Jean Baul Richter. 
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den 5. Aug. 1810. 
„Der Menſch kann nicht lange im bewußten Zuftande 
oder im Bewußtſeyn verharren; er muß fich wieder in’. 
Unbewußtſeyn flüchten, denn darin lebt feine Wurzel’ *). 


den 9. Aug. 1810. 
„Gott nur iR moralifch, Fein Menſch iſt es vis a vis 
son fih; man ift es nur gegen Andere, denn Niemand 
kann fich ſelbſt ſubordiniren. Gott erzeigt und die Ehre,’ 
uns für Etwas gelten zu laffen, und nur im Fall der 
höchften Noth ſich der Subordinirung zu entziehen, um 
fich jelbft zu erhalten.’ — 


den 28. Aug. 1810. 
‚, Das egoiftifche Zeitalter Eennt Feine Ehre; venn die 
Ehre braucht andere Leute, vie fie doch vorausfegt; der 
Egoift ſetzt nur ſich.“ Ä 


den 1. Sept. 1810, 
„, Eigentlich ift e8 nur des Menfchen, gerecht zu 
feyn und Gerechtigkeit zu üben, denn die Götter laſſen 
Ulle gewähren, ihre Sonne fiheinen über Gerechte und 
Ungerechte; der Menſch allein geht nach Würdigkeit, nach 
Verdienſt aus. Es foll Niemand genießen was beijer ift 
als er; er mußerft deffelben werth, d. h. ihm gleich ſeyn.“ 


) Bol. 1. Sehr. 1808 und 13. Febr. 1814. 
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Im September 1810. 
„Jedes Kunftwerf motivirt nur durch causas proxi- 
mas, nicht Durch remotas oder remotissimas, weil es fich 
ifoliren muß. Das Motiviren, das ind Detail gebt, 
haben die Engländer aufgebracht.‘ 


den 7. Oct. 1810. 

Als von der neueflen mittelalterlichen Kunft- und 
Poefiebeftrebung die Rede war. 

„— Ich will diefe ganze Rücktendenz nach dem Mit- 
telalter und überhaupt nach Veraltetem recht gern gelten 
laſſen, weil wir fie vor 30 bis 40 Jahren ja auch gehabt 
haben, und weil ich überzeugt bin, daß etwas Gutes 
daraus entftehen wird, aber man muß mir nur nicht damit 
glorios zu Leibe rücken.“ — 

„Die Neigung der Jugend zu dem Mittelalter halte 
ich für einen Uebergang zu höheren Kunftregionen, daher 
verfpreche ich mir viel Gutes davon. Jene Gegenitände 
fordern Innigkeit, Naivetät, Detail und Ausführung, 
wodurch denn alle und jede Kunſt verbreitet wird. Es 
braucht freilich noch einige Luftra, bis Diefe Epoche durch⸗ 
gearbeitet ift, und ich halte dafür, daß man ihre Ent- 
widelung weder befchleunigen kann noch foll. Alle wahr- 
Haft tüchtigen Individuen werben dieſes Räthſel von felbft 
löſen.“ 
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Solche Hoffnungen und Ausjichten machen freilich im 
Durchſchnitt gegen die Frage des Augenblicks tolerant und 
gutmüthig. Aber manchmal machen fie mir's doch zu toll. 
(Dal. 3. Nr. 128.] So muß ich z. B. mich wirklich zurück: 
halten, gegen Achim von Arnim, der mir feine Gräfin 
Dolores zufchiekte und den ich recht lieb Habe, nicht grob 
zu werden. Wenn ich einen verlornen Sohn hätte, fo 
wollte ich lieber, er hätte fih von der B— bis zum 
Schweinfoben verirrt, ald daß er fich in dem Narrenmwuft 
diefer lebten Tage verfinge, denn ich fürchte fehr, aus 
diefer Hölle ift Feine Erlöfung. Uebrigens gebe ich mir 
alle Mühe, auch diefe Epoche Hiftorifch als fchon vorüber: 
gegangen zu betrachten ꝛc.“ — 





Ä den 1. Dct. 1810. 

„Der Unterfchied zwifchen alter und neuer Kunft ift 
fein folcher, wie ihn die Herren Unterfcheider von Antif 
und Romantifch machen, fondern die neue Kunft ift nur . 
eine limitirte alte, eine8 Unzulängliden in Form 
und Stoff. Hier tritt die Sehnfucht ein ftatt der Befrie⸗ 
digung. Auf die Befriedigung kann jenoch eine neue 
Sehnfucht (nach der Fortdauer, Wiederkehr ıc.) eintreten, 
aber die Sehnſucht nach den Genuß ift ein Anderes als 
die ohne allen Genuß.“ 


15 
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den 31. Oct. 1810. 
Als ich ©. zur Fortſetzung ver Pandora ermunterte, 
fagte er: ‚‚Wenn er feine Schäge heben wolle, fo ver- 
fänfen fie immer wieder zurüd und er fühe vie glühenden 
Kohlen gar nicht mehr, die fich ihm verlöfchten.’’ 


den 14. Nov. 1810. 
„Die Vollkommenheit der Technik, koͤnnte man bei- 
nahe fagen, fchließt Die Kunft aus in Allem, was zum 
Lebensgenuß, zum Comfort ıc. gehört, weil fie auf das 
Mathematifche, d. 5. auf das Nothwenpige geht.’ 


Bei einem Auffat über Iffland im Modejournal Nov. 1810. 

„Unſere Kunftrichter werben transfcendent*), da 
fie 6lo8 das Transſcendentelle wollen follten; fie 
fprechen immer dad aud, mad fie verfchmweigen follten, 
wie ed der Künſtler (Iffland) ja ſelbſt mache, der das, 
worauß er etwas thue, verfchmweigt. Sie hängen immer 
die Ringe an Zeus’ Nuhebette auf. Mir fommen fie vor 
wie die katholiſchen Priefter, vie überall das Meßopfer 
bringen. Diefe Art von Aefthetif ift nicht productiv, 
denn man kann nicht mehr darüber hinaus. ’’ 


‚, Die jebige Generation entdeckt immer, was die alte 
(vorhergehende) fchon vergeffen hat.’ 





) Bel. Bo. XLIX, ©. 74; it. 3. Nr. 666, S. 260. 
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den 13. Nov. 1810. 


Bei Gelegenheit von Philippus Neri, der in feiner 
Jugend fich ein paar Bruftrippen zerbrochen, wodurch 
das Herz zu viel Spielraum befommıen, weöwegen er auch 
immer an Herzklopfen gelitten, bemerkte G.: „Es fey 
ein Wahn, was man von einem großen Herzen behaupte. 
Die ärgften Lumpe hätten immer die größten Herzen ge: 
habt*). Das eigentliche Leben ſey in den Adern, außenhin, 
und das Herz nur, wie beiden Röhrenfahrten, der Punkt, 
von wo auß die Richtung beftimmt wird ’’**). 





Mitte Nov. 1810. 


„Das Lebendige ſchon muß man fihagen***). Alle 
Literatur, italienifche, franzöfifche, deutſche, ift wie 
eine Gejtaltung aus dem Waffer zu Mollusfen, Polypen 
u. dgl., bis endlich einmal ein Menfch entſteht +). 

Haug ift ja aud etwas, ein Menfch, wer Fann 
leugnen, daß er einen Einfall habe? Lieber Gott! mas 
find wir denn Alle? ıc. | 


) Timidissima quaeque animalia maximo cordegaudere, be= 
merfen Ariftoteles und Plinius, 

“*) Napoleon hatte auch nur ein Fleines Herz, das fich in ftar- 
kem Klopfen manifeftirte. 

») Vgl. Brief an 3.Nr, 542: „Läßlichkeit gegen das Leben⸗ 
dige, als eriftirend,, als Folge des Vorhergehenden, ald manchem 
Augenblide genugthuend ꝛc.“ u. fiehe oben unter 1. Aug. 1807, 

+) Vgl. Fauſt II, S. 168. „Im weiten Meere mußt du anbe⸗ 
ginnen.“ S. 171: ‚Und bis zum Menfchen haft du Zeit.’ 

2 15° 
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den 26. Mai 1811. 

[,, Sprache ift ja auch eine Kunft, eine Poefie, d. h. 
eine Darftellung, und umfaflenver ald alle übrigen 
Künfte. Sie involvirt das Ideelle, Abftrakte ver Plaftif, 
dad Mannichfaltige, Sinnliche der Malerei, das Anre- 
gende, Anveutende der Muſik. Dem, was fie darftellt, 
giebt fie, vermöge und mitteld des Bewußtſeyns, eine 
Formz aber freilich ven Gehalt, den ganzen Gehalt 
des Dargeftellten Tann fie nur andeuten, wie die Mufik. 
Sie erhebt fich aber über alle dieſe Künfte, ob fie ihnen 
gleich im Einzelnen nachftehen muß, dadurch, daß fie 
diefe Künfte felbft erft zu etwas macht und fie durch Ideen, 
beren fie allein fähig ift, zu etwaß erhebt, d. h. zu Styl, 
Geſchmack ıc., denn fonft würden alle diefe Künfte nur 
rohe Nachahmung der Natur bleiben. Dem Gehalt, ver 
in dem Verhältniß der Gefchlechter zueinander, der Kin- 
der gegen die Eltern liegt und das ein; Mannichfaltiges 
von Empfindungen ıc. ift, giebt Die Sprache eine Form, 
indem fie ed Liebe, Zärtlichkeit, Pietät u. f. w, nennt.“)— 


den 2. Juni 1811. 
‚Daß der größte Theil der Gefchichte nichts meiter 
als ein Klatich ſey““, bemerkte G. bei Gelegenheit von 
Plutarchs Schrift: de malignitate Herodoti. 
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„Die Geſchichte iſt ein Mährchen im Anfang, auf 
ihm ſchwimmt ein Factum, wie auf dem Waſſer, bis das 
Waſſer verſchwindet.“ 


„Zufälle nennt man in der Natur, was beim Men⸗ 
ſchen Freiheit heißen würde, nämlich Ereigniſſe eines 
Nothwendigen in Abſicht der Folgen, aber wiltührlich 
in Abſicht der Zeit.“ 


„Die dramatiſchen Einheiten heißen weiter nichts, als 
einen großen Gehalt mit Wahrſcheinlichkeit unter wenige 
Perſonen austheilen und darſtellen. 

So hat Racine den Gehalt des Tacitus in griechiſche 
Form gebracht.“ 


| den 20. Juni 1811. 
„Ernſt in beſchränkter Sphäre, auf Kleine enge Ge⸗ 
genftände gerichtet, ift Fanatismus oder Pedantis— 
mus. In einer gewiffen Höhe angefeben, erſcheint er 
und lächerlich, und dies ift in der That das befte Mittel, 
und davon herzuſtellen.“ 


den 29. Juni 1811. 

‚‚ Meber die verſchiedenen Syſteme bei den Infekten, 
wo eind das andere aufzehrt und fich ind andere verwan- 
delt. So auch im Menfchen. Im Kinde die Vernunft 
fhon, auf eine andere Welfe; dann der Verſtand, bei 
eintretender Pubertät; dann der Ehrgeiz; dann ber 
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Nutzen; zulegt wieder die Vernunft, aber nicht bei allen 
Menſchen, denn viele bleiben beim Nugen ſtehen.“ 


den 30. Juni 1811. 
‚Wenn ein Talent, ein großes, außerorventliches, 
mit Unmoralität verbunden ift, fo muß und dad gegen 
die Kunft nicht einnehmen ; wir müffen e8 an fich ſchätzen, 
wie wir ja auch die solertia ver Thiere bewundern, ohne 
an Sittlichfeit bei ihnen Anfpruch zu machen.‘ 


den 27. Suni 1811. 
„Zu der Zeit liebt ſich's am beften, wenn man noch 
denkt, daß man allein liebt und noch Fein Menfch fo ge: 
liebt hat und lieben werde.“ 


„Mit thätigen Menfchen fahrt man immer befier 
gegenwärtig al&abwefend; denn fie kehren entfernt 
meiftend die Seite hervor, Die und entgegenfteht; in der 
Nähe jedoch findet fich bald, inwiefern man fich vereinigen 
kann.“ 


den 7. Juli 1811. 
„Beide Geſchlechter beſitzen eine Grauſamkeit gegen 
einander, die ſich vielleicht in jedem Individuum zu Zeiten 
regt, ohne gerade ausgelaſſen werden zu können: bei den 
Männern die Grauſamkeit der Wolluſt, bei den Weibern 
die des Undanks, der Unempfindlichkeit, des Quälens 
u. a. m.“ 


Aphorismen. 343 


den 9, Juli 1811. 
‚, Ein Menich, der eitel ift, kann nie ganz roh ſeyn; 
denn er wünfcht zu gefallen und fo accommodirt er fidh 
Andern.“ 


„Du der Gefäͤllige“), 

Warum Du ſo fürchterlich bit? — 
Das Zugefällige 

Iſt ähnlich der Liſt.“ 


„Wer keine Liebe fühlt, muß [chmeicheln lernen, 
fonft kommt er nicht aus“ [XLIX, 62], bemerkte ©., als 
vom Charakter der Juden die Rede war. 


den 1. Aug. 1811. 

‚‚ Man fpricht ja immer nur die Erfahrung identiſch 
aus. Was man erfährt, das ift ja eben die Erfahrung 
und weiter nicht3 dahinter, Doppelbild z. E., das ift 
ja eben, Daß ich zwei Bilder ſehe.“ 


den 6. Aug. 1811. 
„Es wird Einem nichts erlaubt, man muß e8 nur 
fich felber erlauben; dann laſſen fich’3 die Andern gefallen 
oder nicht.‘ [Qgl. XLIX, 62.] | 


*) Man fann an Böttiger denken. Vgl. Mittheil. Bo. 1, 
©. 327. 
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„Wie etwas als ein unveränderliched Factum vor 
der Einbildungskraft fteht, jo daß man mit allem Willen 
und Widerwillen doch nichts daran Andert: fo laßt man 
ſich auch in einer Dichterfabel dad Apprehenfive gefallen, 
wie man fich in der Gefchichte nach einigen Jahren vie 
Hinrichtung eined alten Königs und die Krönung eines 
neuen Kaiſers gefallen laßt. Das Gedichtete behaup— 


tet fein Recht wie das Geſchehene.“ 
[Bei Gelegenheit der Wahlverwandtichaften.] 


„Gegen die Kritif kann man jich weder fehügen noch 
wehren; man muß ihr zum Trug handeln, und das laßt 
fie fih nach und nach gefallen.’ [XLIX, 62.] 


den 11. Dec. 1811. 

„In dem ungeheuren Leben der Welt, d. h. in ver 
Wirklichwerdung der Ideen Gottes (denn das ift die wahre 
Wirklichkeit), fallt aldein Peculium für unfere Berfönlich- 
feit ab: das Affirmiren und Negiren, dad Vorurtheil 
und die Upprehenfion, der Haß und die Liebe; und darin 
befteht das Zeitliche, und Gott hat auf diefe Perturbation 
mitgerechnet und läßt und gleichfam darin gebahren ’’*). 


den 21. Der. 1811. 
„Die Deutichen haben fo eine Art von Sonntags- 
Poeſie, eine Poefie, die ganz alltägliche Geſtalten mit 


°) Dal. Divan Br. V, ©. 34. 35. 
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etwas beſſeren Worten bekleidet, mo denn auch die Kleider 
die Leute machen ſollen.“ [Qgl. oben Nov. 1806.] 


den 29. Dec. 1811. 
‚, Größere Menfchen haben nur ein größeres Volumen ; 
Tugenden und Fehler haben fie mit den mindeften gemein, 
nur in größerer Quantität, Das Verhältniß Tann daf- 
felbe ſeyn.“ 


Im Nov. 1812. 

‚‚ Die Welt ift größer und Eleiner ald man denkt. — 
Mer ſich bewegt, berührt die Welt, und wer ruht, den 
berührt fie; deswegen müfjen wir immer bereit ſeyn, zu 
berühren oder berührt zu werden. — — 

Mir können und jet alle ald Strandbewohner anfe: 
ben und täglich erwarten, Daß einer vor unferer Hütten: 
thür, wo nicht mit feiner Eriftenz, doch mit feinen Hoff: 
nungen fcheitert, — 

Die Weltgefchichte fammelt auf unfere Koften fehr 
große Schätze.“ 


‚, Wer die Technik nicht verfteht, kann über poetifche 
Produfte nicht Schreiben. Die Figuren der Poeſie find ja 
feine biftorifchen Perfonen, die man als nothwendige zu 
beurteilen hätte, wie man ja ein biftorifches Bild nicht 
moralifch als eine wirkliche Handlung beurtheilen darf.’ — 


15°’ 
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den 12. Dec. 1812. 

„Die Deutjchen haben von jeher die Art, daß fie ed 
befjer wifjen wollen als der, deſſen Handwerk e8 ift, daß 
fie e8 beijer verfteben als ver, der fein Leben damit zuge: 
bracht.“ 

[Ganz ahnlich bemerkt ſchon ver Redner Themiftius”), 
daß alle Welt ven Philoſophen, wenn er revet, beurtheilen 
und kritiſiren will, da man in jeder andern Sache nur 
den urtheilen läßt, ver artis peritus ift**); und findet es 
ein Wunder, daß alle Menfchen das Reden verftehen wollen, 
das fie nicht gelernt haben, und nur der, der fich fein 
ganzes Leben damit abgegeben, nicht von der Eache ver: 


ftehen foll.’’] 


den 25. Sanuar 1813. 


+, &8 iftunglaublich, was die Deutfchen ſich durch das 
Journal: und Tagsblattverzetteln ***) für Schaven thun: 
denn das Gute, was dadurch gefördert wird, muß gleich 
vom Mittelmäßigen und Schlechten verfchlungen werden. 
Das edelſte Ganggeftein, Das, wenn ed vom Gebirge fich 


*) Themistius Orat. XXVI. 

) Quas non didicerunt artes recusant omnes exercere; 
Horat. Ep. II, 1, 114.; it. imperare, quae est ars omnium 
difieillima, nemo recusat; Aeueas Sylvius; it. ‚Das 
wollen alle Herren feyn und Feiner ift Herr von ſich.“ G.'s W. 
Bd. IV, 312, 320. XLIX, 79. 

) Vgl. G.'s W. Bd. II, 309; 1V, 333, 348; it. 3. Nr. 348. 
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ablöſt, gleich in Bachen und Flüſſen fortgeſchwemmt wird, 
muß wie das fchlechtefte abgerundet und zuletzt unter Sand 
und Schutt vergraben werden.’ 


| den 1. Febr. 1813. 
Bei Aufführung der Oper Agnefe. 

„Das Ungebheuere in der Cultur ift dies, daß wir 
unſer Publikum wider feinen Willen und zu unferm Scha⸗ 
den zur Ironie*) erheben, indem wir feine Leiden: 
ichaften reinigen dadurch dag wir Alles zur Anfchauung 
bringen, felbft ven Wahnfinn und die Irrenhäufer und 
Narrenhofpitäler. Denn was kann von dem allen das 
Refultat feyn, als daß ed dieſes fonft für das Gefühl 
und die Empfindung fo Zerreißende auch nur als einen 
Zuftand Eennen lernt, als ein Bathologifches, dem gegen- 
über e8 ſich beffer, erhabener fühlt, und mit dem es zuleßt 
jpielen lernt.’ — | 


den 7. Suni 1813. 
„Die wenigften Menſchen lieben an dem Andern das 
was er ift, nur das maß fie ihm leihen, fich, ihre Vor: 
ftellung von ihm lieben fie.’ 


) D. h. im Öoethe’fchen Sinne, wie er in dem Brief an Zelter 
fie erflärt. Nr. 697. | 
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„Der Haß gleicht einer Krankheit, dem Miſerere, mo 
man vorn heraus giebt, was eigentlich hinten weggehen 
ſollte.“ 


den 21. Juli 1813. 
„Es iſt ganz eigen, daß die Menſchen ſich in Miß— 
bräuchen ſo ſehr gefallen, und daß man nicht leicht ein 
Mittel gelten läßt, wodurch das Uebel von Grund aus ge⸗ 
hoben würde.“ 


den 26. Oct. 1813. 
„Geſchmack i ein Euphemismus. Deutfche haben 
feinen Gefchmad, weil fie feinen Euphemismus haben und 
zu derb find. Es kann feine Sprache euphemiftifch feyn 
und werden, als die, in der man diplomatiſirt.“ 


den 14. Nov. 1813. 
‚‚Die ganze Gefchichte mit vem Genie iſt, daß vie 
Menfchen einmal Einem geftatten, was fie fich unter ein- 
ander felbft nicht geftatten, namlich daß einmal Einer 
ganz ſeyn darf was er will und Luft hat”). 


den 20. Nov. 1813. 


„Die Griechen waren Freunde der Freiheit, ja! aber 
ein Jeder nur feiner eigenen ; daher ſtak in jedem Griechen 


*) Vgl. oben unter dem 6. Auguft 1811. 
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ein Tyrannos, dem ed nur an Gelegenheit fehlte, ſich zu 
entwickeln.‘ 


den 24. Nov. 1813. 
„Bei ven Deutfchen wird das Ideelle gleich fentimen- 
tal, zumal ‚bei dem Troß der orbinären Autoren und 
Autorinnen. ’’ 


ven 24. Dec. 1813. 

[„Ellipſe und Brachylogie find auch in der 
antifen Bildfunft, 3. B. das Weglafjen der entgegenge: 
jegten Glieder und Gliedmaßen der abgewendeten Geite, 
3. B. auf Münzen, auf Basreliefs, des Geſpannzeugs, 
der Wagenräber u. dgl. 

Mer nach deutfcher Weife (im Styl) Alles ausdrücken 
will, der thut fo als wer in der bildenden Kunft nur 
lauter ganze Figuren anbringt, nirgends eine halbe, oder 
nur einen Kopf, oder fonft eine Verkürzung. ’’] 


‚‚Gigentlich ift das, was nicht gefällt, das Rechte*). 
Die neuere Kunft verdirbt, weil fie gefallen will. 


den 5. San. 1814. 


„Die Deutfchen find wiederkäuende Thiere“, fagte 
G. bei Gelegenheit der Zeitfchrift Nemeſis und des 





— — 


*) Bei Gelegenheit der Kataſtrophe in den Nibelungen. Vgl. 
auch oben unter dem 6. Auguft 1811. 
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Unwillend, den Jemand bei diefem Titel geaufert. Ein 
Anderer nahm den Herausgeber auf eine luftige Weife in 
Schuß, ald einen, ver fi} fein Brod verdienen müfje auf 
Napoleuns Koften. G. ſchrieb auf die innere Seite eines 
Couverts folgendes Xenion: 


„Ich kann mich nicht bereden laſſen; 
Macht mir den Teufel nur nicht klein: 
Ein Kerl, den alle Menſchen haſſen, 
Der muß was ſeyn.“ 

[S. Werke Bod. XLVII, ©. 238 u. 257. 


den 13. Febr. 1814. 

„Wir find nicht glüdlih durch unfere Tugenden, 
jondern durch unfere Fehler und Schwachheiten*). Wer 
da meint, daß er durch Die Erfüllung einer Tugend glüd- 
ich ſey, irrt ſich. Es ift die Eitelkeit, die ihm noch bei- 
wohnt, eine folche Tugend auszuüben. Sie muß fich von 
jelbft verftehen. Dann macht aber dad Gefühl verfelben 
nicht mehr glücklich, fo wenig wie Gleichgültigfeit einerfei 
mit Intereffe iſt.“ 


‚‚Lächerlicher Irrthum, daß wir glauben, wir follten 
in andern Welten erftleiften, was bereits dort gegenwärtig 
ſchon geleiftet wird, etwa wie wenn Ameifen hofften, einft 
Bienen zu werben, da die Bienen bereits find und aus ſich 
ſelbſt ſich fortpflanzen.“ 


) ©. oben 1. Febr. 1808. 
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Im Behr. 1814. 

‚‚ Die Deutjchen werben fih in dem Buche ver Frau 
von Stael faum wiebererfennen ; aber fie finden darin 
den ficherften Maaßſtab des ungeheuren Schrittes , ven fie 
gethban haben. Möchten fie bei diefem Anlaß ihre Selbft- 
erfenntniß erweitern und den zweiten großen Schritt thun, 
ihre Verdienſte wechjelfeitig anzuerkennen, in Wifjenfchaft 
und Kunft nicht wie biäher einander ewig widerftrebenn, 
endlich auch gemeinfam wirfen und, wie jeßt die auslan: 
difche Sklaverei, fo auch den innern Parteiſinn ihrer 
neidifchen Apprehenfionen untereinander befiegen. Dann 
würde fein mitlebended Vol ihnen gleich genannt werden 
fünnen. Um zu erfahren, inwiefern dieſes möglich ſey, 
wollen wir die erften Zeiten des bald zu hoffenden Frie- 
dend abwarten ec. — | 

„Es müßte feltfam zugeben, wenn nicht bald das 
Beifere von allen Seiten hervortreten follte. Ift indeß dem 
Beobachter nicht ganz erfreulich, wie fich die befreiten 
Deutſchen Schon wieder literarifch gegen einander benehmen, 
fo muß man venfen, daß dies nun einmal die Art der 
Nation ift, fobald fie von fremdem Drucke fich befreit fühlt, 
unter fich zu zerfallen ).“ | 


den 26. März 1811. 
„Die Boefie hat den Nachtheil vis Avis der bildenden 
Kunft, daß fie nicht Evovvonzov ift; daher Werke von 


) Bl. Bd. XLVII, ©. 229. 
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größerem Athem rhapfodienweife vorgetragen werben müffen 
(auch fo verlangt werben), jo daß, wenn ein Ganzes auch 
vorhanden wäre (3. B. Homer), er in Rhapſodien zer: 
legt werden würde, um ihn zu genießen.’’ 


[Bei Gelegenheit von W. Meiftere Lectüre, die wir zu⸗ 
fammen vorhatten.] 


„Die Menſchen find nur fo lange productiv (in Poefie 
und Kunft), als jie noch religiös find; dann werden fie 
blos nachahmend und wieverholend, wie wir vis ä vis 
des Alterthums, deſſen inventa alle Glaubensſachen 
waren, von uns aber nur, aus und um Phantaſterei, 
phantaſtiſch nachgeahmt werden.“ 


„Die Menge der Dichter iſt es, die die Dichtkunſt her⸗ 
unterbringt in Anſehen und Wirkung.“ [V, 132.] 


Bol. C’est l’aflluence des hötes qui detruit l’hospitalite. 
Rousseau Emile. Tome IV, p. 201. 


Im März 1814. 

„Es giebt vegetabile Geifter und animale 
Geifter, ohngefähr wie Pflanzen und Thiere ; oder Weiber 
und Männer. Jene verlangen gleichfam einen Boden, in 
dem fie fich befeftigen und ihre Nahrung daraus ziehen 
(irgend eine Wilfenfchaft) ; Andere, die frei herumgehen 
(Aevdegoı), Alles genießen und zu ihrem Nugen verwen: 
den: Poeten und Künftler, 
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ben 27. März 1814. 
‚Alle Menfchen, die Imagination haben, gehen in’8 
Steile, fo die erften Landſchaftsmaler des 16. Seculi. — 
Sıylla und Charybois liegen nicht fo nahe; aber ver Poet 
mußte in’8 Steile gehen und fie näher bringen, um Effect 
zu machen. ’’ Vgl. XXVIII, 226. 


den 27. März 1814. 
„Die Natur ift etwas Incommenfurabled, und wer 
fich mit der Natur abgiebt, verfucht die Quadratur des 
Girkeld. Nun fragt fih’8 nur, wo man den Bruch hin 
wirft in’3 gis?“ 
[Bei Gelegenheit von Heim 8 geognoftifchen Anfichten. ©. 
G.'s W. Br. XXXII, 111.] 


„Die Zahlen find, wie unfere armen Worte, nur 
Verſuche, die Erfcheinungen zu faffen und auszudrücken, 
ewig unzureichende Annäherungen.“ 


„Die Natur macht unfer Auge nur ad hunc actum 
achromatiih. So iſt's mit Allem. Wir haben Dien- 
fchenverftand nur ad hune actum 1c.‘* 

‚Das Organ des Sehens ift wie die übrigen auf einen Mittel- 


fand angewiefen‘’ heißt es „jur Naturw, u. Morphol.“ 1 Bd. 
4 Heft, ©. 257. 
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MWerners Ganglehre nannte ©. ein Klaffen ver 
Erde, und ftellte fich die Sache vor wie die jungen Raben, 
die zu freſſen haben wollen. 


den 16. April 1814. 
G. ſprach von der Franzofen gutem Betragen in jet: 
nem Haufe, zumal Denon's in Betreff feiner Kunftfachen. 
Ich bemerkte dagegen: man habe das Gefühl gehabt, wie 
wenn einen ein Löwe leckt, daß, fobald er Blut fpürte, er 
einen zerreißen könnte. 


den 27. April 1814. 
‚Daß die Weiber, die in der Jugend Charakter haben, 
wenn die Liebhaber fich verlieren, Schälfe werden,“ an 
Beifpielen nachgewiefen. 


den 5. Mai 1814. 
‚‚Der Poet ift mit dem Schaufpieler dran wie der 
Liebhaber mit dem Mädchen, auf die ex Verfe macht. Die 
denft auch, fie ware ed. Ebenſo jener. Der Gedanke des 
Dichterd leidet immer unter der Darftellung: denn der 
große Haufe applaubirt nur dem Schaufpieler und denkt 
nicht an den Dichter.’ 


ven 19. Mai 1814. 


Ueber der Sr. v. Staël neueſtes Werk: sur la Ii- 
terature allemande. 
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G. war mit ihrem Urtheil über feine Sachen unzu- 
frieden, da fie ihm nicht nachfommen Tünne und feine 
Sachen fragmentarifch erfchienen. Vgl. Mitth. I, 303, f.] 

Uebrigens fomme ihm dad Ganze Doch vor, als wie 
eine Maria Magdalena oder andere, die im Angeſicht ver 
heiligen Dreieinigfeit unter ihrem Mantel die Deutfchen 
als brave Leute, doch arme Sünder, einfchwärzen wolle. 
Bon dem Dudelfad ver Religion, der angeftimmt worden, 
damit die von He... zu Ne... Gewordenen ihren Menuet 
noch anftandig tanzen fünnten u. d. m. *).’’ 


den 22. Juli 1814. 
‚‚Die Wirklichkeit hat nur eine Geftalt, die Hoff: 
nung ift viel geſtaltet.“ 
den 18. Juli 1815. 
„Die Sittenlehrer irren fich, wenn fie in jedem Alter 
denſelben Grad ver Befcheidenheit verlangen. Anders der 
Züngling, der in feine Kräfte gerechte Mißtrauen fekt; 
anders der Mann, der fie geprüft und gezeigt hat.“ 


den 21. Aug. 1815. 


‚‚Die Neigung zu einer Sache, das ift ja eben der 
Sinn dafür.’ 


„Es giebt zwei Welten. Wenn die eine zürnt, fo 
fragt die andere nicht8 danach.’ — 


) Dgl. die ähnliche Aeußerung unter vem 30. Dec. 1806. 
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„Die Wahrheit ift blos desobligeant vis & vis der 
Anmaßung und Eitelkeit. 


den 14. März 1817. 

„Die Menſchen fünnen nichts mäßig thun; fie müflen 
fich immer auf eine Seite legen.’ 

[Daher raf’t ein jedes Zeitalter in einer andern Sucht, 
Manier, Schwärmerei, Fanatismus oder wie man's nen- 
nen will, und dies in Kirche und Staat, in Leben und 
Geſellſchaft. 

Kreuzzüge und Dampffahrten zu Waſſer und zu Lande, 
Dombauten und Ehren-Monumente ıc. alles wird mit 
einem Eifer, einer Xeivenfchaft betrieben, welche enblich 
dad Gegentheil zur natürlichen Folge hat: Erſchlaffung 
und Gleichgültigfeit (Inpolenz). ] 


„Der Patriotismud verdirbt die Geſchichte,“ pflegte 
G. zu fagen*), und er hat Recht. Juden, Griechen und 
Römer haben ihre und die Gefchichte ver andern Väl- 
fer verborben, nicht unparteiifch vorgetragen. Die Deut: 
fchen thun e8 auch, fo ihre eigene al8 die Gefchichte der 
Ausländer.’ 


) Dgl, „Es giebt feine patriotifche Kunft und feine pas 
triotifche Wiſſenſchaft“ ꝛc. Bd. XLIX, 117. Degl. „Der 
Dichter fteht viel zu Hoch, als daß er Partei machen follte‘’ ıc. 
Bd. VI, 102. | 
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Schon früher hat Dan. Papebroch*) jene Be: 
merfung gemacht, wenn er fagt: Laudandum est ornan- 
daepatriaestudium, sed nescio an ulli moderandum 
magis quam historico etc. 





den 22. Aug. 1817. 

„Pfaffen und Schulleute qualen unendlich. Die Re: 
formation foll durch hunderterlei Schriften verherrlicht 
werden; Maler und Kupferftecher gewinnen auch was 
dabei. [Bgl. 3. Nr. 65, it. 424.] Ich fürchtenur, durch alle 
diefe Bemühungen kommt die Cache fo in's Klare, daß 
die Figuren ihren poetifchen, mythologifchen 
Anftrich verlieren; denn unter und gefagt, ift an 
der ganzen Sache nichts intereffant ald Luthers Cha: 
rafter, [Bgl. 3. Nr. 274] und auch das Einzige, was 
derMenge eigentlich imponirt. Alles Uebrige 
ift einvermworrener Handel, wie er und noch täg- 
lich zur Laft fallt **). 


*) Monit. T. 5. Actor. Maj. p. 20. 

“) Doch wurde ©. zu dem herrlichen, noch jetzt zeitgemäßen 
Gedicht Bd. III, 146, und zur Erfindung einer Medaille angeregt, 
wovon die Briefe an Meyer das Nähere befagen. 

So wollte er auch ſchon im November des vorigen Jahres, 
auf Zelters Antrag, dem Reformations = Jubiläum eine Cantate 
widmen, und lieferte dazu vorläufig ein noch zu modificirendes Sche⸗ 
ma in zwei Abtheilungen, fogleich im December [S. 3. Nr. 274— 
277.]. Aus verfchiedenen Abhaltungen von beiden Seiten Fam je- 
doch die Sache nicht zur Ausführung [S. Bd. XXXII, 108.] 
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„Der Haß gleicht einer Krankheit, dem Diferere, wo 
man vorn heraus giebt, wa3 eigentlich hinten weggehen 
ſollte.“ 


den 21. Juli 1813. 
„Es ift ganz eigen, daß die Menfchen fih in Miß- 
brauchen fo fehr gefallen, und daß man nicht leicht ein 
Mittel gelten läßt, wodurch das Uebel von Örund aus ge= 
hoben würbe. ’’ 


den 26. Oct. 1813. 
„Geſchmack ift ein Euphemismus. Deutfche haben 
feinen Geſchmack, meil jie feinen Euphemismus haben und 
zu derb find. Es kann feine Sprache euphemiftifch ſeyn 
und werden, als die, in ver man diplomatiſirt.“ 


den 14. Nov. 1813. 
„Die ganze Gefchichte mit dem Genie ift, daß die 
Menfchen einmal Einem geftatten, waß fie fich unter ein- 
ander felbft nicht geftatten, namlich daß einmal Einer 
ganz feyn darf was er will und Luft hat”). 


den 20. Nov. 1813. 
„Die Griechen waren Freunde der Freiheit, ja! aber 
ein Feder nur feiner eigenen ; daher ftaf in jedem Griechen 


*) Vgl. oben unter dem 6, Auguft 1811. 
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ein Tyrannos, dem ed nur an Gelegenheit fehlte, fich zu 
entwickeln.“ 


den 24. Nov. 1813. 
„Bei den Deutſchen wird das Ideelle gleich ſentimen⸗ 
tal, zumal ‚bei dem Troß der ordinären Autoren und 
Autorinnen.’ 


ven 24. Der. 1813. 

[„Elfipfe und Brachylogie find auch im der 
antiken Bildfunft, 3. B. dad Weglaffen ver entgegenge- 
festen Glieder und Gliedmaßen der abgewendeten Seite, 
3. B. auf Münzen, auf Basreliefs, des Gefpannzeugs, 
der Wagenräber u. dgl. 

Wer nach deutfcher Weile (im Styl) Alles ausdrücken 
will, ver thut fo ald wer in der bildenden Kunft nur 
lauter ganze Figuren anbringt, nirgends eine halbe, ober 
nur einen Kopf, oder fonft eine Verkürzung. ’’) 


‚‚Gigentlich ift das, was nicht gefällt, das Rechte*). 
Die neuere Kunft verdirbt, weil fie gefallen will.’ 


den 5. San. 1814. 


„Die Deutfchen find wiederfauende Thiere“, fagte 
G. bei Gelegenheit ver Zeitfchrift Nemefid und des 


*) Bei Gelegenheit der Kataftrophe in den Nibelungen. Bol. 
auch oben unter dem 6. Auguſt 1811. 
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Unwillend, den Jemand bei diefem Titel geäußert. Ein 
Anderer nahm den Herausgeber auf eine luftige Weile in 
Schuß, ald einen, ver jich fein Brod verdienen müffe auf 
Napoleons Koften. ©. fchrieb auf die innere Seite eines 
Eouvert3 folgendes Xenion: 


„Ich kann mich nicht bereven laſſen; 
Macht mir den Teufel nur nicht Flein: 
Ein Kerl, den alle Menfchen haflen, 
Der muß was feyn.’’ 

[S. Werfe Bod. XLVII, ©. 238 u. 257. 


den 13. Febr. 1814. 

„Wir find nicht glüdlicy durch unfere Tugenden, 
jondern durch unfere Fehler und Schwachheiten*). Wer 
da meint, daß er durch die Erfüllung einer Tugend glüd: 
lich ſey, irrt ſich. Es ift die Eitelkeit, die ihm noch bei: 
wohnt, eine folche Tugend auszuüben, Cie muß fich von 
jelbft verftehben. Dann macht aber das Gefühl verfelben 
nicht mehr glücklich, fo wenig wie Gleichgültigfeit einerlei 
mit Intereffe iſt.“ 


„Lächerlicher Irrthum, daß wir glauben, wir follten 
in andern Welten erft leiften, was bereit8 dort gegenwärtig 
ichon geleiftet wird, etiva wie wenn Ameifen hofften, einjt 
Bienen zu werben, da die Bienen bereit3 jind und aus fid) 
ſelbſt ſich fortpflanzen.“ 


) ©. oben 1. Febr. 1808. 
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Im Febr. 1814. 

‚‚ Die Deutfchen werben fich in dem Buche ver Frau 
von Staëöl faum wiebererfennen ; aber fie finden darin 
den ficherften Maaßſtab des ungeheuren Schrittes , den fie 
gethban haben. Möchten fie bei diefem Anlaß ihre Selbft- 
erfenntniß erweitern und ben zweiten großen Schritt thun, 
ihre Verdienſte wechfelfeitig anzuerkennen, in Wiffenfchaft 
und Kunft nicht wie bisher einander ewig widerftrebend, 
endlich auch gemeinfam wirfen und, wie jeßt die auslan: 
difche Sklaverei, ſo auch den innern “Parteifinn ihrer 
neidifchen Apprehenfionen untereinander befiegen. Dann 
würde fein mitlebendes Volk ihnen gleich genannt werden 
fünnen. Um zu erfahren, inmiefern dieſes möglich ey, 
wollen wir die erften Zeiten des bald zu hoffenden Frie— 
dens abwarten ic. — | 

„Es müßte feltfam zugehen, wenn nicht bald das 
Beffere von allen Seiten hervortreten follte. Iſt indeß dem 
Beobachter nicht ganz erfreulich, wie fih die befreiten 
Deutfchen fchon wieder literarifch gegen einander benehmen, 
fo muß man denken, daß Died nun einmal die Art der 
Nation ift, ſobald fie von fremdem Drucke fich befreit fühlt, 
unter fich zu zerfallen ).“ | 


den 26. März 1814. 
„Die Poefie hat ven Nachtheil vis Avis der bildenden 
Kunft, daß fie nicht Evovvonrov ift; daher Werke von 


) Bl. Bd. XLVII, ©. 229, 
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Werners Ganglehre nannte ©. ein Klaffen der 
Erde, und ftellte fich die Sache vor wie die jungen Naben, 
die zu freffen haben wollen. 


den 16. April 1814. 
G. fprad von der Franzofen gutem Betragen in jet: 
nem Haufe, zumal Denon's in Betreff feiner Kunftfachen. 
Ich bemerkte Dagegen: man habe das Gefühl gehabt, wie 
wenn einen ein Löme ledt, daß, fobald er Blut fpürte, er 
einen zerreißen könnte. 


den 27. April 1814. 
‚Daß die Weiber, die in der Jugend Charakter haben, 
wenn die Liebhaber fich verlieren, Schälfe werben ,’’ an 
Beifpielen nachgewiefen. 


den 5. Mai 1814. 
„Der Poet ift mit vem Schaufpieler dran wie der 
Liebhaber mit vem Mädchen, auf die er Verfe macht. Die 
denkt auch, fie wäre ed. Ebenfo jener. Der Gedanke des 
Dichterd leidet immer unter der Darftellung: denn der 
große Haufe applaubirt nur dem Schaufpieler und denkt 
nicht an den Dichter.’ 


den 19. Mai 1814. 


Ueber der Fr. v. Staël neueſtes Werk: sur la Ii- 
terature allemande. | 
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G. war mit ihrem Urtheil über feine Sachen unzu— 
frieden, da fie ihm nicht nachkommen könne und feine 
Sachen fragmentarifch erfchienen. Vgl. Mitth. I, 303, f.] 

Uebrigens fomme ihm dad Ganze doch vor, alö wie 
eine Maria Magpalena oder andere, die im Angeficht ver 
heiligen Dreieinigfeit unter ihrem Mantel die Deutjchen 
als brave Leute, doch arme Sünder, einfchwärzen wolle. 
Von dem Dudelfad ver Religion, der angeflimmt worden, 
damit die von He... zu Ne... Gewordenen ihren Menuet 
noch anftändig tanzen fünnten u. d. m.*).’’ 


ben 22. Juli 1814. 
„Die Wirklichkeit hat nur eine Geftalt, die Hoff: 
nung ift viel geftaltet.’ 


den 18. Juli 1815. 
„Die Sittenlehrer irren fich, wenn fie in jedem Alter 
denfelben Grad ver Befcheivenheit verlangen. Anders ver 
Jüngling, der in feine Kräfte gerechte Mißtrauen febt; 
anders der Mann, ver fie geprüft und gezeigt hat.’ ' 


den 21. Aug. 1815. 
‚‚Die Neigung zu einer Sache, das ift ja eben der 
Sinn dafür.’ 


„Es giebt zwei Welten. Wenn die eine zürnt, fo 
fragt die andere nicht3 danach.’ — 


) Bol. die ähnliche Meußerung unter dem 30. Der. 1806. 
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‚Die Wahrheit ift blos desobligeant vis a vis ber 
Anmaßung und Eitelkeit.’ 


den 14. März 1817. 

‚‚DieMenfchen fünnen nichts mäßig thun; fie müffen 
fich immer auf eine Seite legen.’ 

[Daher raſ't ein jedes Zeitalter in einer andern Sucht, 
Manier, Schwärmerei, Fanatismus oder wie man’d nen- 
nen will, und dies in Kirche und Staat, in Leben und 
Gefelffchaft. 

Kreuzzüge und Dampffahrten zu Waffer und zu Lande, 
Dombauten und Ehren - Monumente ꝛc. alles wird mit 
einem Eifer, einer Leidenſchaft betrieben, welche endlich 
das Gegentheil zur natürlichen Folge hat: Erfchlaffung 
und Gleichgültigkeit (Indolenz). ] 


„Der Patriotismus verdirbt die Geſchichte,“ pflegte 
G. zu fagen*), und er hat Recht. Juden, Griechen und 
Römer haben ihre und die Gefchichte ver andern Völ- 
fer verdorben, nicht unparteiifch vorgetragen. Die Deut: 
fchen thun e8 auch, fo ihre eigene als die Gefchichte der 
Ausländer. ’’ 


) Dgl. „Es giebt feine patriotifche Kunft und feine pa= 
triotiſche Wiffenfchaft”’ ıc. Bd. XLIX, 117. Degl. „Der 
Dichter fteht viel zu hoch, als daß er Partei machen follter’ ꝛc. 
Br. VI, 102. 
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Schon früher bat Dan. Papebroch*) jene Be: 
merfung gemacht, wenn er fagt: Laudandum est ornan- 
daepatriaestudium, sednescio an ulli moderandum 
magis quam historico ete. 





den 22. Aug. 1817. 

„Pfaffen und Schulleute quälen unendlih. Die Re: 
formation fol durch Hunderterlei Schriften verherrlicht 
werden; Maler und Kupferftecher gewinnen auch mas 
dabei. Vgl. 3. Nr. 65, it. 424.) Sch fürchtenur, durch alle 
diefe Bemühungen fommt die Sache fo in's Klare, daß 
die Figuren ihren poetifchen, mythologifchen 
Unftrich verlieren; denn unter und gejagt, tft an 
der ganzen Sache nichts intereffant ald Luthers Cha: 
rafter, [Bgl. 3. Nr. 274.) und auch das Einzige, was 
derMenge eigentlih imponirt. Alles Uebrige 
ift einverworrener Handel, wie er und noch täg- 
[ich zur Laſt fallt **). 


) Monit. T. 5. Actor. Maj. p. 20. 

“) Doch wurde ©. zu dem herrlichen, noch jet zeitgemäßen 
Gedicht Bd. III, 146, und zur Erfindung einer Medaille angeregt, 
wovon die Briefe an Meyer das Nähere befagen. 

So wollte er auch fchon im November des vorigen Jahres, 
auf Zelters Antrag, dem Reformations- Jubiläum eine Kantate 
widmen, und lieferte dazu vorläufig ein noch zu modificirendes Sches 
ma in zwei Abtheilungen, fogleich im December [S. 3. Nr. 274 — 
277.). Aus verfchiedenen Abhaltungen von beiden Seiten Tam je: 
doch die Sache nicht zur Ausführung [S. Bd. XXXII, 108.] 
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den 12. Dec. 1817. 


„Wenn die Deutjchen anfangen, einen Gevanfen over 
ein Wollen, oder wie man’d nennen mag, zu wiederho⸗ 
len, fo können ſie nicht fertig werben”), fie ſingen immer 
unifono wie die proteftantifche Kirche ihre Choräle. 


Im Suni 1818. 

‚‚Der Menfch ift wohl ein feltfames Wefen! Seitdem 
ich weiß, mie es mit. dem Kaleidoſcop zugeht (das Dr. 
Seebeck uns erklärt Hatte), intereffirt mich’8 nicht mehr. 
Der liebe Gott könnte uns recht in Verlegenheit fegen, 
wenn er und die Geheimniffe ver Natur fammtlich offen: 
barte: wir müßten vor Untheilnahme und langer Weile 
nicht was wir anfangen follten. ’’ 


den 22, Aug. 1822. 
„Eigentlich muß man reifen, um fein Erworbenes an: 
zubringen und neu zu erwerben **).’‘ 


Auch „das diesjährige Reformations - Jubiläum verſchwand, 
wie G. fagt [XXXII, 132.], vor den frifchen jüngeren Bemühungen 
der Wartburgsfeier. Bor 300 Jahren hatten tüchtige Männer 
Großes unternommen, nun aber ſchienen ihre Großthaten veraltet 
und man mochte fi) ganz Anderes von den neueften öffentlich s ges 
heimen Beftrebungen erwarten.‘ 

) Bgl. oben den 5. Januar 1814. 
) Vgl. „Gutes zu empfangen, zu erweifen, 
Alter, geh’ auf Reifen sc.’ S. Bd. III, ©. 244. 
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„In die Welt hinaus 
Außer dem Haus, 

Iſt immer das befte Leben ; 
Wem's zu Haufe gefällt, 
Iſt nicht für die Welt — 
Mag er leben !’’ 


„Seh ih zum Wagen heraus 

Mich nach Jemand um, 

So macht er gleich was draus: 
Er denft, ich grüß’ ihn ſtumm, 
Und er hat Recht ).“ 


[Barallelftellen wie dieſe find gleichfam ein zmeites 
Gedicht über ein erſtes, da ©. Feine profaiiche Erklärung 
liebte, fonvern weit eher ein neues verfuchte, worin jenes 
ich abfpiegelte**) und durch gegenfeitige Beziehung 
aufflärende Bedeutung gewann. 

Und fo find in Diefen beiden Gedichten die Falle an: 
gedeutet, ald Beifpiele, in welchen das Grüßen als ein 
Begrüßen, d.h. Anſprechen, erfcheinen fann, da 
Niemand vorherzufehen vermag, welchen Unbekannten er 
nicht noch einft anzufprechen in ven Fall kommen mwerbe.] 


‚Den Gruß des Unbekannten ehre ja! — — 
Der erite Gruß ift viele taufend werth; 
Drum grüße freundlich jeden, der begrüßt.‘ 


) Erklärt fih aus Bd. V, 70 u. 71. 

) Was G. unter Spiegelung verftehe in äfthetifchs moralifchs 
hiftorifchem Sinne, iſt zu entnehmen aus dem Auffaß ‚‚Wiederholte 
Spiegelungen.“ Bd. XLIX, 19. WU. 
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1827. 
„Der Geift des Wirklichen ift das wahre Iveelle*). 


den 22. Dec. 1830. 


„Was einmal gut gedacht und geſagt ift, foll man 
beruhen laffen, und nichts daran andern.’ — 


„Das Öute foll man gut laffen bleiben und nit über: 
guten, ober verkünſteln,“ fagt auch ein altveutfches 
Sprüchwort, und Seneca bemerkt über Ovid: quod se- 
mel bene dietum est, nescit relinquere, 
und fügt Hinzu: non minus magnam virtutem esse scire 
desinere quam scire dicere. 

Diefe8 manum de tabula beobachtete G., mie jchon 
Mittheil. I, 243, it. 302. bemerkt ift. 


„Es muß nicht gleich Alles zum Handwerk werben, 
was unferm Dafeyn zur Zierde gereichen ſoll,“ — fagte 
G. zu einem jungen Theologen, der viel Talent zum Zeich⸗ 
nen befaß und deswegen fein Studium aufgeben und ſich 
der Kunft widmen wollte. 


„Das Geſetz macht ven Menfchen, nicht der Menfch 
das Geſetz! So hat Moſis Gefeß die Juden gemacht, 
fo Lykurgs Geſetze die Spartaner. 

Bol. Mittheil. Bd. I, ©. 278. 


) S. Mittheil. I, 391 u. 392. 
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[Sp machten die Gefchäfte Goethen, nicht er fie 
[XXX, 32.]; fo machten feine Gedichte ihn, nicht er jie, 
[XXVII, 252.]: denn beiden liegen Gefege zum Grunde, vie 
man auffinden muß und dadurch fich bildet. Eine le: 
bendige Heuriſtik nannte er darum fein Weſen. [XLIX, 
76.] — Der Gedanke laßt ſich noch meiter anwenden: 
‚die Dinge machen ven Menfchen’’: Die Umg ebung, 
Klina und Boden, die Mode, denn alles das find 
Geſetze, Bedingungen, fo daß manzulegtmit Zelter 
fagen kann: „der Schuh macht ven Schufter.‘’] 





— 


Im Juni 1831 it. März 1832. 
‚‚Die Thiere werben durch ihre Organe belehrt, fag- 
ten die Alten *); ich feße hinzu: die Menfchen gleichfalls, 
fie haben jedoch den Vorzug, ihre Organe wieder zu be= 
lehren. ’' 


*) Diefe Alten find die Stoifer, laut Cicero und Seneca, welche 
den erften Theil diefer Bemerkung fehr naiv fo ausbrüden: omni- 
bus animalibus constitutionis suae sensus est, et inde 
membrorum tam expedita tractatio; oder auch: 
omne animal primum constitutioni suae conciliari. 
Vgl, Cicero de Finibus III, 5; Seneca Eipst. 121. 
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X. 


Brocardica. 


16 


Vorwort. 


Unter dieſer Rubrik möge es vergoͤnnt ſeyn, noch Einiges nach⸗ 
zubringen, was G. ſonſt noch an beliebten Maximen, Sentenzen, 
ſogenannten Kern-, Waid- und Wahlſprüchen, Deviſen, Sprüch⸗ 
wörtern und Anſpielungen im Leben anzubringen die Gewohnheit 
hatte, da auch dieſe Eigenheit ihn als Dichter charakterifirt und 
mit zu der gefelligen Anmuth gehört, die ihn in der Converfation 
mit feinen Freunden und Familiaren auszeichnete, 

Der Ausdruck Brocardica ift hier nicht in der erften 
engern Bedeutung des Wortes genommen, wonach gewiſſe all 
gemeine Rechtsregeln in fprüchwörtlicher Faſſung darunter 
verfianden werden — die zuerft ein gewiſſer Burchard (nach 
italienifcher Aussprache Brocardo), Bifchof zu Worms (um 1008), 
aus dem canonifchen oder päpfilichen Recht zufammengetragen 
hat‘) — fondern in einem weiteren Sinne, wonach es überhaupt 
auch treffende Eentenzen, fowohl in ernfter als in wigiger Bezie⸗ 
bung anwendbar, bezeichnen foll und demnach auch fpöttifche 


*) Gedruckt als Volumen decretorum etc. &öln 1548; it. Paris 1649. Fol. 


356 Aphorismen. 


„Die Wahrheit ift blos desobligeant vis à vis ber 
Anmaßung und Eitelkeit.’ 


den 14. März 1817. 

‚‚DieMenfchen können nichts mäßig thun ; fie müffen 
fich immer auf eine Seite legen.’ 

[Daher raf’t ein jedes Zeitalter in einer andern Sucht, 
Manier, Schwäarmerei, Fanatismus oder wie man's nen: 
nen will, und dies in Kirche und Staat, in Leben und 
Gefellichaft. 

Kreuzzüge und Dampffahrten zu Waffer und zu Lande, 
Dombauten und Ehren - Monumente ıc. alles wird mit 
einem Eifer, einer Leivenfchaft betrieben, welche envlich 
das Gegentheil zur natürlichen Folge hat: Erfchlaffung 
und Gleichgültigkeit (Inpolenz). ] 


„Der Patriotismus verdirbt die Geſchichte,“ pflegte 
©. zu fagen*), und er hat Recht. Juden, Griechen und 
Römer haben ihre und die Gefchichte der andern Völ⸗ 
fer verdorben, nicht unparteiifch vorgetragen. Die Deut: 
ſchen thun e8 auch, fo ihre eigene als die Gefchichte ver 
Ausländer.’ ’ 


) Vgl. „Es giebt feine patriotifche Kunft und feine pa⸗ 
triotifche Wiffenfchaft” ıc. Bd. XLIX, 117. Degl. ‚Der 
Dichter ſteht viel zu hoch, als daß er Partei machen ſollte“ ꝛc. 
Bd. VI, 102. | 
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Schon früher hat Dan. Papebroch*) jene Be: 
merfung gemacht, wenn er fagt: Laudandum est ornan- 
daepatriaestudium, sed.nescio an ulli moderandum 
magis quam historico ete. 





den 22. Aug. 1817. 

‚‚Bfaffen und Schulleute quälen unendlih. Die Re: 
formation fol durch Hunderterlei Schriften verherrlicht 
werden; Maler und Kupferftecher gewinnen auch was 
dabei. Vgl. 3. Nr. 65, it. 424.] Ich fürchte nur, durch alle 
diefe Bemühungen kommt die Sache fo in's Klare, daß 
die Figuren ihren poetiſchen, mythologifchen 
Anſtrich verlieren; denn unter uns geſagt, iſt an 
der ganzen Sache nichts intereſſant als Luthers Cha— 
rakter, [Bgl. 3. Nr. 274.) und auch das Einzige, was 
verMengeeigentlihimponirt. Alles Uebrige 
ift einverworrener Handel, wie er und noch täg— 
(ich zur Laft fallt **), 


) Monit. T. 5. Actor. Maj. p. 20. 

“) Doch wurde ©. zu dem herrlichen, noch jegt zeitgemäßen 
Gedicht Bd. III, 146, und zur Erfindung einer Medaille angeregt, 
wovon die Briefe an Meyer das Nähere befagen. 

So wollte er auch fehon im November des vorigen Jahres, 
auf Zelters Antrag, dem Reformations- Jubiläum eine Cantate 
widmen, und lieferte dazu vorläufig ein noch zu modificirendes Sche⸗ 
ma in zwei Abtheilungen, fogleich im December [S. 3. Nr. 274— 
277.]. Aus verſchiedenen Abhaltungen von beiden Seiten kam je- 
doch die Sache nicht zur Ausführung [S. Bd. XXXII, 108.] 
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1827. 
‚‚ Der Geift des Wirklichen ift das wahre Ideelle).“ 


den 22. Dec. 1830. 
„Was einmal gut gedacht und gelagt ift, foll man 
beruhen laffen, und nichtö daran ändern,’ — 


„Das Gute fol man gut laffen bleiben und nit über: 
guten, oder verkünſteln,“ fagt auch ein altveutiches 
Sprüchwort, und Senera bemerkt über Ovid: quod se- 
mel bene dictum est, nescit relinquere, 
und fügt hinzu: non minus magnam virtutem esse scire 
desinere quam scire dicere. 

Diefed manum de tabula beobachtete G., wie fchon 
Mittheil. I, 243, it. 302. bemerkt ift. 


„Es muß nicht gleich Alles zum Handwerk werben, 
was unferm Dafeyn zur Zierde gereichen ſoll,“ — fagte 
G. zu einem jungen Theologen, der viel Talent zum eich: 
nen befaß und deswegen fein Studium aufgeben und jich 
der Kunft widmen wollte. 


„Das Gefeh macht ven Menfchen, nicht der Menfch 
das Geſetz! So hat Moſis Geſetz die Juden gemacht, 
fo Lykurgs Gefege die Spartaner. ’’ 

Dol. Mittheil. Bo. I, ©. 278. 


) S. Mittheil. I, 391 u. 392. 


Aphorismen. 361 


[So machten die Gefchäfte Goethen, nicht er fie 
[XXX, 32.]; fo machten feine Gedichte ihn, nicht er jie, 
[XX VI, 252.]: denn beiden liegen Gefege zum Örunde, vie 
man auffinden muf und dadurch jich bildet. Eine Ie- 
bendige Heuriftif nannte er darum fein Wefen. [XLIX, 
76.] — Der Gedanke laßt ſich noch meiter anwenden: 
‚die Dinge machen ven Menfchen’’: Die Umg ebung, 
Klima und Boden, die Mode, denn alles das find 
Gefege, Bedingungen, jo daß manzulegtmit Zelter 
fagen kann: „der Schuh macht ven Schufter,‘’] 





Im Juni 1831 it. März 1832. 
„Die Thiere werben durch ihre Organe belehrt, ſag⸗ 
ten die Alten ); ich feße hinzu: die Menjchen gleichfalls, 
fie haben jedoch den Vorzug, ihre Organe wieder zu be= 
lehren.‘ 


*) Diefe Alten find die Stoifer, laut Eicero und Seneca, welche 
den eriten Theil diefer Bemerkung fehr naiv fo ausdrüden: omni- 
bus animalibus constitutionis suae sensus est, et inde 
membrorum tam expedita tractatio; oder auch: 
omne animal primum constitutioni suae conciliari. 
Vgl, Cicero de Finibus II, 5; Seneca Eipst. 121. 
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Vorwort. 


Unter dieſer Rubrik möge es vergönnt ſeyn, noch Einiges nach⸗ 
zubringen, was G. ſonſt noch an beliebten Maximen, Sentenzen, 
ſogenannten Kern=, Waid- und Wahlſprüchen, Deviſen, Sprüch⸗ 
wörtern und Anſpielungen im Leben anzubringen die Gewohnheit 
hatte, da auch dieſe Eigenheit ihn als Dichter charakterifirt und 
mit zu der gefelligen Anmuth gehört, die ihn in der Gonverfation 
mit feinen Freunden und Familiaren auszeichnete, 

Der Ausdruck Brocardica ift hier nicht in der erften 
engern Bedeutung des Wortes genommen, wonach gewiffe all 
gemeine Rechtsregeln in fprüchwörtlicher Faſſung darunter 
verftanden werden — die zuerſt ein gewiſſer Burchard (nach 
italienifcher Ausfprache Brocardo), Bifchof zu Worms (um 1008), 
aus dem canonifchen oder päpftlichen Recht zufammengetragen 
hat‘) — fondern in einem weiteren Sinne, wonach es überhaupt 
auch treffende Eentenzen, fowohl in ernfter als in wigiger Bezie⸗ 
hung anwendbar, bezeichnen foll und demnach auch fpöttifche 


*) Gedruckt als Volumen decretorum etc. &öln 1548; it. Paris 1649. Fol. 
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Repliken in ſich begreift, woher die Franzoſen ihr brocard für 
parole de moqueur oder raillerie piquante genommen haben. 

Bon der leptern ftichelnden Art find die Waid- und Kern=- 
ſprüche, welche G.'s Vater anführt, um feinen Sohne das 
Hofleben zu verleiden, der ihm aber ähnliche entgegenzufegen 
wußte. [S. Bd. XXVI, ©. 325 u. f.] 

Jene müſſen damals fehr gang’ und gäbe gewefen feyn, denn 
Mofer in feinen Mannichfaltigfeiten (Bd. I, ©. 150 u. f.] hat fe 
zum Theil, nebft andern, in einem Auffag, betitelt: „Das 
Hofleben, ein Bild aus dem 16. Jahrhundert’, aus Oechhens 
von Ichamp Blumenfelb. 

In alle Poeſie integrirt eine Lehrweisheit, die man unter 
Gnomendichtung begreift. Im Drama, das aus Gefinnung 
und Handlung befteht, ift fie ganz eigentlich zu Haufe; daher auch 
die Sammlungen ven Gnomen und Sentenzen meift aus den 
Dramatifern, alten wie neuen, gezogen werben und unter dem 
Titel: Blüthen, Geift, Esprit, Beauties u, dergl. 
befannt find. 

Auch dem Epos find fie nicht fremd, und in einer gewiſſen 
Art des Lyrifchen find fie zuläffig, wie Schillers Beiſpiel lehrt. 
Eie fünnen daher bei einen mehr=, ja allfeitigen Dichter wie G., 
der ein Welt- und Hofmann und zugleich Volfsbichter ift, nicht 
fehlen und müſſen als ein Ingrediens feiner Jugendpoeſien auch 
von hiſtoriſchem Interefje feyn, da fie ung eine Zeit vergegenwärti- 
aen, wo bergleichen Spruchweisheit an der Tagesordnung war 
und man bei geiftlichen und weltlichen Gelegenheiten damit argu= 
mentirte. Eine Scene der Art fchildert er felvft in feinem Leben 
Bd. XXV, 325. 

Diefe paränetifche Poefte ift uralt und wie dem tief- 
finnigen Orientalen fo auch dem lehrfeligen Deutfchen von jeher 
befonders zufagend. Yen Indiern und Arabern jet nicht zu reden, 
mit deren Weisheit man uns bis zum Ueberdruß fättigt, was 
find die Sprüche Salomons und Sirachs, was die Sprüche der 
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ſieben Weiſen Griechenlands anders als kurzgefaßte, oft bildlich 
und paraboliſch ausgedrückte Erfahrungsweisheit, bald als Vor⸗ 
ſchrift gegeben, bald nur als Beobachtung des Weltlaufs ausge⸗ 
ſprochen, und darum die eigentliche praktiſche Philoſophie des Volks. 

Von dieſer Art enthalten die zahmen Xenien Manches, 
theils Nachgebildetes, theils Selbſteigenes, das vielleicht Fünftig 
einmal Nachweis und Auslegung finden dürfte. Gegenwärtig 
möge nur, wie gefagt, von dem, was G. derartiges im Leben 
und Gefpräch zu äußern pflegte, die Rede feyn. 


Brocardica. 


Unter die biblifchen Eprüche, die G.n als fleißigem 
Leſer ver heil. Echrift aus feiner Jugend noch immer ge: 
genmwärtig und geläufig waren, gehört der feinem Aufjage 
„Iſrael in ver Wüſte“ (Bd. VI.) ald Tertwort vor⸗ 
geſetzte: 

„Da kam ein neuer König auf in Aegypten, der 
wußte nichts von Joſeph.“ [II. Moſ., 1, 8.] 

G. machte auch im Leben vielfältig Anwendung davon, 
beſonders wenn das gänzliche Nichtwiſſen ſeiner Zeit von 
dem, was vor ihr geweſen oder geſchehen war, ſich kund 
gab. Dies war häufig genug der Fall, da die Nachkom⸗ 
men gewöhnlich denken, mit ihnen fange die Welt und 
das Leben erſt an, oder wie Er es ausdrückte: „Ihr 
Tauftag ſolle der Schöpfungstag ſeyn.“ Sogar in ſeinem 
Wohnorte wußten Manche nicht, was bereits vor ihnen 
dageweſen war. Und auch die jetzigen Epigonen ſcheinen 
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es nicht immer zu wiſſen, ſo daß eine Parallelſtelle 
[Buch der Richter, Cap. 2, 10.] ‚, Und kam nach ihnen ein 
ander Gefchlecht auf, das den Herrn nicht Fannte noch die 
Werke, die er in Ifrael gethan hatte’, ſich auf ihn und 
die Herven feiner Zeitepoche anwenden ließe. Genug, es ift 
und bleibt eins der ſtereotypen Mottos für jedes Zeitalter, 
das eben immer ein folcherneuer, nicht wiffender König ift. 


„Alſo muß man des Todes Bitterfeit vertreiben ’, 
war auch eines feiner biblifchen Sprüchwörter, nicht gerade 
bei wahrfcheinlicher Todesgefahr, der man nicht nur feften 
Muth und Entjchloffenheit entgegenzufegen hat, mie in 
ver Geihichte, die I. Samueli8 15, 82 erzählt wird, 
jondern auch wohl gefahrverachtenvden Leichtfinn, um fie 
weniger zu empfinden, wie in dem von ©. Bd. XXX, 
94 coll. 34 befchriebenen Falle. Er brauchte ven Spruch 
auch wohl nur von einer Diverfion, die man fich bei un: 
angenehmen, widerwärtigen Dingen zu machen habe, um 
über fie hinauszukommen. 


— — — 


Höchſt ſprechend für ſeinen mittheilenden Charakter, 
den auch Schiller an ihm gefunden hatte, indem er ihn 
den communikabelſten?) aller Menſchen nannte, war 


) ©. Mittheil. II, 387 Note, desgl. Steffens „Was ich 
erlebte“ Bd. IV, 102. 


16° 


370 Brocardica. 


auch der oft vorkommende Vergleich mit der Frau im 
Evangelio und ihrem gefundenen Groſchen. Wie dieſe 
ihre Freunde und Nachbarn von ihrem Glücksfunde ſogleich 
in Kenntniß ſetzt, damit ſie an ihrer Freude Theil nehmen, 
ſo erging es ihm bei jeder neuen wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
deckung, bei glücklicher Löſung eines Problems und end⸗ 
licher Gewahrwerdung eines ihm lange verborgen geblie- 
benen Naturgeſetzes. Er mußte fie fogleich feinen Freun— 
den mittheilen. Server, Schiller, Knebel und Meyer 
waren immer die erften, denen er Davon Nachricht gab 
und jie zur Mitfreude aufforverte. Aber auch jüngere 
Freunde und Vertraute wurden zur Theilnahme aufge: 
rufen; denn wie er leibliche Koft und Speife gern reich: 
fich mitzutheilen Tiebte*), fo auch geiftige noch mehr, 
als ver ,,‚communifabelfte’’. 


„Solche Mühe hat Gott dem Menfchen gegeben ’, 
war bis an das Ende feines Lebens ein mehr heiter als 
ernft angemwendetes Bibelmort, und wahrlih, Niemand 
hat mehr im ganzen Leben fih abgemüht als eben er**). 
Doch der Ton, womit er ed auszufprechen pflegte, indem 
er auf dem ü außhlelt, ed auch mit müde, ermühigt, 
mühjfelig in Verbindung brachte, zeigt, daß e8 Feine fen- 
timentale noch bypochondrifche Stimmung war, Die ed 


) ©. Mittheil. Bd. II, 260 Note ** 
“) [Bgl. Mittheil. Bd. II, 139; it. 285 Note.) 
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ihm eingab, jondern jene ironiſche, die er in den Briefen 
an Zelter [Nr.697.] vefinirt und die es ihm möglich machte, 
jolhe Mühe fo lange auszuhalten. Man vergleiche das 
hochländiſche Lied Bd. XLVII, &.82], dad er ganz aus ſei⸗ 
ner Seele anftimmen Eonnte, und die Bemerkung: ,, Alles 
was wir treiben und thun, ift ein Abmüden; wohl dem, 
der nicht müde wird.“ [Bd. XLIX, ©. 72.] 


G. brauchte im gewöhnlichen Geſpräch und unter 
Sreunden viele aus fremden Sprachen entlehnte und anges 
wöhnte Worte und Wendungen, theild in den Grund: 
ſprachen, theild in Nachbildungen, 3.8. aus dem Ita⸗ 
fienifchen, wie ‚‚dice bene‘ für: wohlgefprochen! oder 
Sie haben Recht! „Es tornirt etwas nicht a conto ’’, 
non torna a conto für: ed kommt nichts dabei heraus. 
„Das wär’ oder gäb’ ein preeipizio ’’, wofür man im 
Deutfchen auch fagt: „das wär’ ein Untergang, für Lärm, 
Skandal u. dgl.’ Spregiudicato, ohne Vorurtheil, 
und beſonders auch das Troftwort bei Sachen, die zu 
Grunde geben oder nicht zu halten find, worüber man 
fich alfo zufrieden geben müffe: ,, periamo noi, periano 
anche i biechieri ’‘, welches er in Rom von einem Elei- 
nen italienifchen Mädchen gehört hatte und e8 den Weis- 
heitsſpruch deſſelben nennt. 

Aus dem Franzöſiſchen war ihm ſehr geläufig zu ſagen: 
„das ift ein Meer auszutrinfen‘’, c’est une mer a boire, 
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für: das ift zu mweitläufig, zu umftändlich, zu ſchwierig *), 
und beſonders die ganze franzöfifche Phrafe: ‚,ce sont 
les suites inevitables de la guerre ’’, die man, befon= 
vers in der Epoche von 1806, fo oft von den Franzoſen 
hören mußte, wenn ſie Klagen und Gegenvorſtellungen 
abzufertigen ſuchten. 

Für das engliſche never mind, „ſich's aus dem 
Sinne ſchlagen, nicht daran denken“, braucht er ein 
mal, ald man ihm einen Klatfch gemacht hatte: 


„Ich mach’ mir nichts draus ! 
Schon bin ich heraus.’ , 


Danach Kaifer Friedrichs IH. Devife: Rerum irrepara- 
bilium summa felicitas est oblivio, oder nach dem alt= 
deutfchen Spruche, 


„Das Beſte ift, 
Daß man vergißt, 
Was nicht zu ändern iſt.“ 


Und freilich, wenn er fih aus alle dem, was man über 
ihn geflatfcht, etwad hätte machen wollen oder gar 
follen, fo wär’ er nicht 83 Jahre alt geworben. 


*) ixmıeiv nv HaAcccev war das Problem, das ein äthiopi⸗ 
foher König dem ägyptifchen Amafis aufgab. S. Plutarch Gafts 
mahl der fieben Weifen. 
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„Die Jugend verwundert fich fehr, 

Wenn Fehler zum Nachtheil gedeihen ; 

Sie faßt ſich, fie denft zubereuen! 

Im Alter erftaunt und bereut man nicht mehr.’ 


(3b. III, 285.] 


„Nichts taugt Ungeduld, 

Noch weniger Reue; 

Jene vermehrt die Schuld, 

Dieſe ſchafft neue.“ [Bd. II, 365.] 


G. ſprach Öfter von einem taedium vitae, dad den 
Menfchen ergreife und ihn zum Selbftmorbe veranlaffe, 
und zwar aus fremder und eigner Erfahrung, die ihn den 
Werther zu ſchreiben antrieb [S. Bd. XXVI, ©. 211.]; 
deögleichen bei dem häuslichen Unheil, das Zeltern bes 
traf [Rr. 187.] und ihm zum Troft und Erfaß dieſe brü- 
derliche Freundfchaft von Seiten Goethes einbrachte. Mit 
beiden Stellen, die jenes fittliche Phänomen erläutern, 
verdient verglichen zu werden, was Seneca [Ep. XXIV 
und LXXVII.] über das fastidium vitae bemerft, mo 
jogar ganz gleiche Falle und Beifpiele, wie die von G. 
erzählten, anzutreffen find. 


Die lateinifche Sprache gemährte ihm befonders 
ausdrucksvolle und bezügliche Spruchformeln, wie difh- 
cilia quae pulchra, over ars est de difficili et bono, oder 
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sustine et abstine, das er felbft thatkräftig durch ein gan: 
zes Leben hindurch ausführte, fo wie er Dad decet impe- 
ratorem stantem mori auf das gefaßte und ftandhafte Be- 
nehmen hoher Perfonen in einem die Eriftenz bedrohenden 
Valle zu beziehen wußte. 

Eine höchſt glückliche Anwendung von dem befannten 
hie Rhodus hie salta, ‚, Sier ift Rhodus, hier tanze du 
Wicht, Und ver Gelegenheit ſchaff ein Gedicht ’’ ſBd. IH, 
S. 280.) ergab fich auf einen faſt wüthenden Gegner der 
Gelegenheitögebichte, der gleichwohl felber Fein einziges 
der Rede werthes, bei höchft beveutenden Anläſſen, Hatte 
zu Stande bringen fünnen. 

[Vgl. 3. Nr. 192, ©. 71; it. Nr. 374, ©. 202.) 


„Ihm feine Träume erzählen und aus— 
legen ’' war aud) eine gewöhnliche Redensart, wenn 
ihm das, was er bereitö felbft, aber nur dunkel gedacht, 
von Andern Elar gemacht wurde; ein Fall, in welchem 
er ſich mit Echillern befand, der ihm feine Kunſtapercüs 
in Verftandesbegriffe detaillirte, z. B. feine Gedanken über 
epifche und dramatiſche Dichtung. [S. Schiller Nr. 297.] 
Auch brauchte er dieſen Ausdruck, wenn er an etwaß er: 
innert wurde, mas er wohl ehedem gedacht, aber wieder 
aus dem Einne verloren hatte; fo bei Zelter Nr. 787 ein 
vergeſſenes, von ihm felbft erfundenes Motto. Obſchon 
die Redensart aus der Bibel genommen ſcheint, ſo iſt ſie 
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doch auch ein griechiſches und lateiniſches Sprüchwort: 
ToVuov Ov&ipov Euol Atysıg, meum somnium mihi narras. 


„Der Menſch ift brevis aevi“, liebte ©. beſonders oftzu 
jagen, wenn er überhaupt auf das Unvollendete, Unzu: 
längliche, Unerreichte im menfchlichen Leben, Thun und 
Treiben hindeuten wollte, aber zugleich auch auf fein 
eigened Streben, nur bald mit etwas fertig zu werben, 
nicht erft lange Entwürfe auszufpinnen, etwas ohne Auf: 
ſchub zu genießen, „daß ſchöne Stunden im Kluge ge: 
noſſen werden müſſen“ — auch jelbft ,, Begeifterung feine 
Häringöwaare fey, die man einpöfelt auf viele Jahre.’ 
Oft verband er damit die Worte des perfifchen Gejandten : 
„Der Menſchlebe nur fünf Tage“ und ,„ Gott 
ſey barmherzig“. Mit dieſen Fünf zielt er auf dag, 
was bereit8 Saadi*) einem Herrfcher und Befehlähaber 
einfchärft, jede Stunde der Herrichaft Gottes zu betrach- 
ten, eingebenf zu ſeyn des Wechſels der Zeit und die Ueber: 
tragung der Herrfchaft von Gott auf den Menjchen zu 
erwägen, auf daß er fein Herz nicht hänge an Diele fünf 
Tage Srift auf Erden ꝛc. 

Da für Gn., bei folcher Gefinnung, Die Zeit 
„Etwas“ war, „Leben“ und „ſelbſt ein Ele- 
ment ‘’, [XLIX, 66.) und daß nichts Höher zu fchägen ſey 


) ©. Kofegarteng Note zu Touti-Nameh ©, 287 u. ©, Divan 
Br. VI, S. 80. 
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als der Werth des Tages; daß es beſſer ſey, das geringſte 
Ding [XLIX, 126.] von der Welt zu thun als eine halbe 
Stunde für gering zu halten, und er varin ganz [XLIX, 120.) 
mit Leibnitzens Wahljpruch : pars vitae, quoties per- 
ditur hora, perit, übereinftimmte; auch mit Friedrichs des 
Großen Eentenz, jener des Seneca: Temporis unius ho- 
nesta avaritia est, nachgebilvet: le temps est le seuldont 
l’avarice soit louable — jo mußte dad Amici fures tem- 
poris auch eines feiner Brocardica feyn, zu deſſen Aus⸗ 
druck ihm leider oft genug Einheimifche wie Fremde, be: 
fonder3 Indivinuen von außerorventlicher Schwaßhaftig- 
feit, Druckſerei und Eigvermögen, Gelegenheit gaben. 
Manche Aeußerung gegen Zelter über Fremde, die nichts 
bringen und nichts mitnehmen, ift daraus erflärbar. 


Gine der haufigften Anwendungen, bald in vollem. 
bald in halbem Scherz, erfuhr dad Baſedow'ſche 
Wigmwort Ergo bibamus, ja es ward zu einem terminus 
technicus geftempelt und als ein Eubftantiv gebraucht nicht 
nurfür Gelegenheit, Anlaß, Grund zu Luft und 
Vergnügen, ſondern auch zur Perfiflage einer feltfamen 
Folgerung. 

Als G. dieſe Conchufion, die nach Baſedow's Be- 
hauptung zu jeder Pramiffe paffen follte, zum erften Mal 
beim Dictiren der Barbenlehre, und zwar in der Polemik 
gegen Newton, erwähnte und fie zugleich auf die wunders 
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liche Schlußart deſſelben applicirte, erlaubte ich mir Die 
Bemerkung: es wäre dies ja der natürlichfte, ungefuch- 
tefte Refrain zu einem Trinflieve felbft; man müſſe nur 
die fohlagenden Motive zu den Prämifjen ausfuchen, aus 
denen jene Gonchufion folge. „Nun, verſuchen Sie’s 
einmal! ’’ erwieverte er; was ich denn auch bald darauf 
that, und ihm fchien der Verfuch nicht übel, Einige 
Zeit nachher (1810) machte er felbft das vortreffliche Ergo 
bibamus für Zelters Lievertafel, das man nad) deſſen 
Verſicherung nicht fatt werden konnte zu fingen und zu 
hören; und ich hatte die Freude zu ſehen, daß ich in eis 
nigen Motiven und in der Wahl des Sylbenmaßes mit 
ihm zufammengetroffen war. Freilich ift das feinige von 
edlerer Weife und läßt fich auch von ernfthaften Männern 
nachfingen, während das meinige etwas Studentenhaftes 
an und in fich behält. Uebrigens ift e8 wahr, Daß Die 
Menjchen von jeher ſowohl traurige als fröhliche Ereig: 
nijfe jich zu einem Ergo bibamus machten und machen, zu 
einem Anlaß für Zweckeſſen, gerade wie fie aus den 
tragifchen Begebenheiten fich einen Ohrenſchmaus bereiten 
in Oratorien und Opern, und fo wird aus Leid Lied 
und ein meminisse juvabit. 


Eine foherzhafte Anwendung von Klopftods Sen- 
tenz : einige Tugenden würden belohnt und andere ver- 
ziehen, war ihm gleichfalls fehr gewöhnlich. So fpielt 
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er darauf an in einem Briefe an Schiller Nr. 462], wo er 
die ernften und nad) jeinem Begriff guten Auffäge in den 
Propnlaen — die übrigens wenig Abiag fanden — zum 
Trofte des Buchhändlers mit etwas würzen will, damit 
fie, woniht belohnt, doch wenigftend vergeben 
werden. Schiller wendet den Gedanken nach feiner Art 
an, indem er bemerft: ‚man Fönne fich’8 gefallen lafien, 
wenn gerade das, mogegen der Autor etwas einzumenden 
babe, von ver fogenannten Kennerwelt ihm ald Verdienſt 
angerechnet werde, ta man fo oft wegen ded wahrhaft 
Lobenswürdigen gefcholten werde. [S. Brief Nr. 809.] 


— — — — 


Am liebenswürdigſten erſchien er, wenn er aus ſeinen 
eigenen Gedichten einzelne Verſe oder ganze Stellen bald 
mit einem beſondere Wichtigkeit ausdrückenden Lehrton, 
bald mit einem achſelzuckendes Bedauern oder auch behag⸗ 
liches Zugeben andeutenden Converfationston, als wie 
im Augenblick erſt improviſirt, vorbrachte. Z. B. aus dem 
Reinecke Fuchs: „Und ſo iſt es beſchaffen“ ıc. oder 
„handelt einer mit Honig, er leckt zuweilen die Finger“, 
oder ‚,wir hätten ein halb Dutzend verzehrt, wofern fie 
zu haben geweſen“, bei Genuß eined Lieblingdgerichts, 
wie etwa Tauben. 

Der Wirth aus den Mitfchuldigen mit feinem ‚, Mi: 
nifter möcht’ ich feyn und jeglicher Courier ging’ bei mir 
aus und ein ’’ wurde vorgeführt, wenn es galt, die un: 
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ſchuldige Neugier eined oder des andern gegenwärtigen 
jungen Frauenzimmers zu perjifliren. 

So ſchonte er auch fich felbft nicht, wenn die Seinigen 
ihn an died und jenes erinnern mußten, indem er zugab, 
„ja, fo find die Herrn von Stande, ich bin auch zuweilen 
ſo“ oder au) ,, Meint ihr denn, daß die Barone freien 
jo wie die Plebejer?“ Beides aus einer von feinen Lieb: 
[ingdopern : il matrimonio segreto. 

Sunge Schaufpielerinnen, die zu einer neuen oder grd- 
Bern Rolle auch neues und reiches Coſtüm zu haben wünſch⸗ 
ten und ihm deshalb oft mit Bitten zufegten, imitirte er 
parodirend mit der Arte einer Actrice aus den theatrali= 
ichen Abenteuern: „Atlas-Kleider muß ich Haben mit 
der Schönften Stickerei '’ ıc. Indem er ſich fo ald einen 
italienischen Imprefario anſah, fpielte er Die Rolle deſ— 
jelben weiter mit ven Worten: „In die Logen tret’ ich 
höflich, grüße diefen, grüße jenen“, denn alle dieje und 
andere italienifche Opern hatte ex früher auf’ Ihenter 
gebracht und deren Terte verbeſſert. 

[S. Mittheil. Bd. II, ©. 326 it. 329.) 


„Von den nach feiner Art paraboliich ausgedrückten 
heitern Einfällen fey noch einer und der andere erwähnt. 
3.8. „Jeder Menfch Habe nur ein Nöfel von Höflichkeit 
und Diefes jey bald verbraucht.’ Dies erinnert an das 
finnifche oder vielmehr tartarifche Sprüchwort: ‚Herren 
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Höflichkeit reicht nur bis zur Schwelle.’ — Es muß längft 
in der Welt die Empfindung gewefen feyn, woraus man 
die Bemerkung gezogen, daß man nicht über brei Tage wo 
verweilen jolle: eine Regel, die in ven Wanderjahren aus: 
geführt wird. „Fiſche und Gäfte halten fich nicht über 
drei Tage,“ fagt ein altes Sprüchwort, und daß man 
einem Gaft nicht ven Aermel ausreißen foll, d.h. wenn er 
Lufthatzu geben, ihn nicht zum Bleiben nöthigen, ſondern 
ihn ziehen laffen, weiß fchon Homer. Daß man, wo man 
gut aufgenommen, nicht zum zweiten Mal hinkommen dürfe, 
lehrt ein Zigeunerwort, und die Erfahrung, daß felbft 
Dichter und Künftler zum zweiten Mal an vemfelben Orte 
nicht die Aufnahme fanden wie bei ihrem erften Erfcheinen. 

Die Unterhaltungen mit G. fowohl bei Tifche als in 
den Urbeitöftunden bezogen fich, außer den vorliegenden 
Gegenftänden, Häufig auf Sprachen, alte wie moderne. 
Aus dem Griechifchen theilte ich manche Gnome oder 
jonft ein Apophthegma mit, das und zu vielen Ge- 
danken und allerlei Anwendungen Anlaß gab; unter an= 
dern auch ein Diſtichon aus der Anthologie, welches fich 
über die Eitelkeit, Nichtigkeit und Lächerlichkeit ver Welt 
und der menfchlichen Dinge ausläßt: ein antifed Salomo⸗ 
niſches vanitatum vanitas und welches ungefähr alfo lautet: 
Ilavıo yeiug, xal navra xovViG, Kal navra To under. 

ITavra yao EE aAoyav Eotı Ta yeıvousvo. 

‚Alles nur Bol und Alles nur Dreck, und Alles ein Garnichts: 

Alles aus Unvernunft ift ja nur was da geſchieht.“ 
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Diefes gefiel ihm fo beſonders, daß er bei Expectora⸗ 
tionen über den Lauf der Welt darauf anzujpielen und mit 
den eriten Sylben navca yEAng nur anzufchlagen liebte 
wie ein Stichwort. 

Einen andern fehalfhaften Gebrauch machte er, mir 
unbewußt, von einem griechifchen Kinderräthſel, das er 
in meiner Abjchrift in Knebel Eremplar von Jean 
Paul’3 Daämmerungen einflebte. Es würbe in mög- 
lichfttreuer, aber freilich die nedifche Naivetät nes Ori— 
ginal8*) nicht erreichenver Ueberſetzung etwa fo lauten: 
„Ein Räthfel ift es, wie ein Mann und auch nicht Mann 
‚nen Vogel auch nicht Vogel fah und auch nicht fah, 

Auf einem Holy’ und auch nicht Holze hingefebt, 
Mit einem Stein auch nicht Stein warf und au nicht warf 
(traf). 
Die Auflöfung des Räthfels ift: | 


‚Ein [hielender Eunuch ſieht und fieht auch 
nicht eine Fledermaus (Vogel und nicht Vogel), ſitzend 
auf einem Fenchelftängel (Holz und nicht Holz), die er mit 
einem Bimftein (Stein und nicht Stein) wirft und nicht 
wirft (d. h. nicht trifft.)““ 


) Füur Leſer des Griechiſchen ſtehe hier gleich das Original: 
Alvös ris korıw, a5 üynp TEKOUXx AvnE 
"Opvıda »odn did? idav re 20 0x idw 
"Ent Evlov ve xov Evlov nodnulenv 
Aid ve nov Mdw Bahsv re nov Baker. 
©. Anthol. Graeca ed. Jacobs Tom. IV, p. 294. 


